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Kleine 


Schriften vermifchten Inhalte, 


Schillers ſaͤmmtl. Werte, zu 


Weber Wölkerwanderung, Krenzzüge und 
FHlittelalter.* 


Das neue Syftem gefenfchaftliher Verfaffung, welches, im 
Norden von Europa und Afien erzeugt, mit dem neuen Völker 
gefhlechte auf den Trümmern des abendländifhen Kaiſerthums 
eingeführt wurde, hatte nun beinahe fieben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fich auf diefem neuen und größern Schauplag und 
in neuen Verbindungen. zu verfuchen, fich in allen feinen Arten 
und Abarten zu entwideln, und alle feine verfchiedenen Geſtalt 
ten und Ahwechslungen zu durdylaufen. Die Nachkommen der 
Vandalen, Sueven, Alanen, Sothen, Heruler, Longobarden, 
Franken, Burgundier u. a. m., waren endlih eingewohnt 
auf dem. Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in der 
Hand betreten hatten, als der Geift der Wanderung und des 
Raubeg, der fie in Diefes neue Vaterland geführt, beim Ablauf 
des eilften Sahrhunderts in einer andern Geftalt und durch 
andere Anläffe wieder bei ihnen aufgewedt wurde. Europa 
gab jest dem füdweftlichen Afien die Wölkerfhwärme und Ver: 
heerungen heim, die es fiebenhundert Jahre vorher von dem 


# Unmertung ded Heraudgeberd, Dieſer Auffab war. ein 
Theil der einleitenden Abhandlung, die dem erfien Bande der 
erfien Abtheilung der von den Verfaffer geraudgegebenen hiſtori⸗ 
ſchen Memoired vorgedrudt wurde. 


777er En] MUT LININIET verlierer 

Die Thorheit und Raferei, welde den 
zuͤge erzeugten, und die Gewaltthaͤtigkeite 
fuͤhrung desſelben begleitet haben, koͤnnen 
Gegenwart begraͤnzt, nicht wohl einladen 
weilen. Betrachten wir aber dieſe Begeben 
hang mit den Jahrhunderten, die ihr vorh 
denen, die darauf folgten, ſo erſcheint ſie 
ſtehung zu natürlich, um unfere Verwunder: 
m wohlthätig in ihren Folgen, um unfer 
Fin ganz anderes Gefühl aufzulöfen. . Sieht 
ſachen, fo iſt diefe Expedition der Ehriften 
kande ein fo ungekünfteltes, ja ein fo nothn 
hres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununter 
Ye hiſtoriſchen Praͤmiſſen diefer Begebenhe 
Augen gelegt hätte, yon felbft darauf verfal 
nan auf ihre Wirkungen, fo erfennt man 
nerflichen Schritt, wodurdh der Aberglau 
nfing zu verbeſſern, Die er hom mourarin. 


aufdrang, verfenkte, aus der weichlichen Sklaverei, worin es die 
thätigften Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erftidte, ſehen 
wir das menfhlihe Geſchlecht durch die geſetzloſe ftürmifche 
Freiheit des Mittelalters wandern, um endlich in der glück— 
lihen Mitte zwifchen beiden Aeußerſten auszuruhen, und 
Freiheit mit Ordnung, Ruhe mit Thätigfeit, Mannichfaltigkeit 
mit Webereinftimmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Frage kann wohl ſchwerlich fepn, ob der Glücksſtand, 
deffen wir und erfreuen, deffen Annäherung wir wenigftend 
mit Sicherheit erfennen, gegen den blühendften Zuftand, worin 
fi) das Menfhengefehleht fonft jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten ſey, und ob wir und gegen die fchönften 
Zeiten Noms und Griechenlands auch wirklich verbeffert haben, 
Griechenland und Rom konnten höchftend vortrefflihe Römer, 
vortrefflihe Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer 
fhönften Epoche, erhob fih nie zu vortrefflihben Men: 
fhen. Eine barbarifche Wüfte war dem Athenienfer die übrige 
Melt außer Griechenland; und man weiß, daß er diefed bei 
feiner Glückſeligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die Nömer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf dem gan 
zen großen Schauplaß ihrer Herrfchaft nichts mehr übrig ge- 
laffen hatten, als römifhe Bürger und römifhe Skla— 
ven. Keiner von unfern Staaten hat ein römifhes Bürger: 
reht auszutheilen; dafür aber befigen wir ein Gut, das, wenn 
er Römer bleiben wollte, Fein Römer kennen durfte — und 
wir befinen es von einer Hand, die Keinem raubte, was fie 
Einem gab, und was fie einmal gab, nie zurüdnimmt: wir 
haben Menfhenfreiheit; ein Gut, dad — wie fehr ver: 
fhieden von dem Bürgerrecht des Nömers! — an Werthe zu: 
nimmt, je größer die Anzahl derer wird, die es mit und 
theilen das, von Feiner mandelbaren Tacıs dir . 


eo eur WWERIHET 
omiſchen Staat entwideln, und mußte da 
othwendig die traurige Zeitſtrecke vom v 
ehnten Jahrhundert durchlaufen? 

ie Vernunft kann in einer anarchiſch 
ilten. Stets nach Uebereinſtimmung ſtrel 
efahr, die Ordnung unglüͤcklich zu ver! 
eichgüͤltigkeit zu entbehren. 
War di 


derung und da 
darauf folgte, eine n 


einige Auffchlüffe darüber 
hten hinter dem Heerzuge Alexanders kein 


arum ſehen wir Sina, zi 
in ewiger Kindheit altern 
erobert hatte, weil die klei 
Millionen des großen Kö 


der Mantſchu in dem u 
erkbar verloren. Nur die Menfchen har. 
Ahoha ae ar. 


Ier verdammt, 
Menfchlichkeit 
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bie form zerbrechen werden, die feinem Nachahmungsgeiſt gefaͤhr⸗ 
kch werden konnte, und er mußte auf dem neuen Schauplaß, den 
er jet betrat, in jedem Betracht der ftärkere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wüſte öffnet fih und gießt ein rauhes Ges 
fhleht über den Decident aus. Mit Blut ift feine Bahn bes 
zeichnet. Städte ſinken hinter ihm in Afche, mit gleicher Wuth 
gertritt ed die Werke der Menfhenhand und die Früchte des 
Ackers; Peſt und Hunger holen nad, was Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit beffered Leben an 
feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht nach⸗ 
zählen, bie es aufbhäufte, die Städte nicht, die es in die Aſche 
legte. Schöner werden fie hervorgehen unter ben Händen ber 
Freiheit, und ein befierer Stamm von Menſchen wird fie 
bewohnen. Alle Künſte der Schönheit und dee Pracht, ber 
Ueppigfeit und Verfeinerung gehen unter ; koſtbare Denkmäler, 
für die Ewigkeit gegründet, finten in den Staub, und eine 
tolle Willkür darf in dem feinen Raͤderwerk einer geiftreichen 
Drdnung wählen; aber auch in biefem wilden Tumult ift bie 
Hand der Ordnung gefchäftig, und was den kommenden @e- 
fhlehtern von den Schätzen ber Vorzeit befchieden ift, wird 
unbemerkt vor dem zerftörenden Grimm bes jenigen geflüchtet. 
Eine wüſte Finſterniß breitet ſich jegt über dieſer weiten 
Brandftätte aus, und der elende ermattete Ueberreſt ihrer Be 
wohner hat für einen neuen Sieger gleich wenig Widerftand 
and Verführung. 

Raum ift jeht gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Voͤlkergeſchlecht beſetzt ihn, ſchon feit Jahrhunderten ſtill, und 
ihm ſelbſt unbewußt, in den nordiſchen Wäldern zu einer er⸗ 
frifhenden Colonie des erſchoͤpften Welten erzogen. Mob und 
wild find feine Geſetze, feine Sitten; aber fie ehren in ihrer rohen 
Belle die menihliche Watur, die der Alleinherrſcher in feinen 


zw... wryruynujcst DOM 
feine nomadifchen Gezelte aus, baumt de 
böchftes Gut, auf dem eroberten Boden 
Nichterftühlen auf, und felbft das Chriſte 
den Wilden feffeln, muß das fchredlich 

Und nun entfernen fich alle fremden $ 
ver Natur. Serbrohen werden die Bri 
ınd Maffilien, zwifchen Alerandria und 
Raufmann eilt heim, und das ländergat 
naftet am Strande; Cine Wüfte von & 
ine Nacht wilder Sitten wälzt fich vor de 
in, der ganze Welttheil wird gefchloffeı 

Ein langwieriger, ſchwerer und merl 
innt jeßt: der rohe germanifche Geift rin. 
ned neuen Himmels, mit neuen Leidenfe 
iels ftiller Gewalt, mit dem Nachlaß des 
2 in dem neuen Vaterland noch in taufe: 
ft; und wehe dem Nachfolger eines C 
errfcherbühne des Trajanus ſich Traian 


auf, das nachgelaffene Dunkel defto fchredlicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fcheint von dem Steuer der Welt geflohen, oder, 
indem fie ein entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Geſchlecht 
aufgegeben zu haben. Aber, eine gleiche Mutter allen ihren Kin 
dern, rettet fie einftweilen die erliegende Unmacht an den Fuß 
der Altäre, und gegen eine Noth, die fie ihm nicht erlaffen kann, 
ftärkt fie das Herz mit dem Glauben der Ergebung. Die Sitten 
vertraut fie dem Schuß eines verwilderten Chriſtenthums, und 
vergönnt dem mittleren Gefchlechte, fich an diefe wankende Krüde 
zu lehnen, die fie dem ftärkern Enkel zerbrechen wird. Aber in 
diefem langen Kriege erwarmen zugleich DieStaaten und ihre Buͤr⸗ 
ger; Eraftig wehrt fich der deutfche Geiſt gegen den hergumftriden- 
den Defpotismud, derden zu früh ermattenden Nömer erdrüdte; 
der Quell der Freiheit fpringt in lebendigem Strom, und un: 
überwunden und wohlbehalten langt das fpätere Ge⸗ 
fhlecht bei dem ſchoͤnen Jahrhundert an, wo fich endlich, her⸗ 
beigeführt durch die vereinigte Arbeit des Glücks und der 
Menfhen, dad Licht des Gedankens mit der Kraft des Ent: 
fhluffes, die Einfiht mit dem Heldenmuth gatten fol. Da 
Rom noch Scipionen und Kabier zeugte, fehlten ihm die Wei- 
fen, die ihrer Tugend dad Ziel gezeigt hätten; als feine Weifen 
blühten, batte der Defpotismug fein Opfer gewürgt, und die 
Wohlthat ihrer Erfcheinung war an dem entnervten Jahrhun— 
dert verloren. Auch die griechifche Tugend erreichte die hellen 
Zeiten des Perikles und Aleranders nicht mehr, und ald Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Gluth ihres Buſens er: 
kaltet. Ein befferer Genius war eg, der über dad neue Europa 
wachte. Die lange Waffenübung des Mittelalterd hatte dem 
fehzehnten Jahrhundert ein gefundeg, ftarked Gefchlecht zuge: 
führt, und der Vernunft, die jeßt ihr Panier entfaltet, kraft⸗ 
volle Streiter erzogen. 


er WUJLAMLER, 
jtuebe gegen den ftärfern Zwang der Ue 


er Menfch endlich dag Thenerfte an i 
erhabenfte Anftrengung griechifcher umi 
lich nie über bürgerliche Pflichten gefd 
in einem einzigen Weifen, deffen Ram 
surf feined Seitalters ift: das Höchf 
n in ihrer Heldenzeit brachte, wurde d 
. Beim Ablauf des Mittelalters allei 
a einen Enthufiasmug, der einem hoͤl 
ad Vaterland opfert. Und warum nu 
ur einmal diefe Erfcheinung? Weil 

fer nur am Ausgang des Mittelalterd 
s mit dem Licht des Verftandes zuf 
sin noch männliches Geſchlecht in die 

!iefert wurde. 

h das ganze Gebiet der Geſchichte fe 

der Staaten mit der Entwidlig i 

leihen Schritt beobachten. Ar" " 
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zen, die in einem Eurzen Sommer verblähen, und von der Fülle 
des Saftes raſch in die Faͤulniß hinuͤbereilen; Aufklaͤrung iſt 
eine langſame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen 
Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Frühlingen 
braucht. Und woher dieſer Unterfchied? Weil bie Staaten der 
Leiden fchaft anvertraut find, dieinjeder Menſchenbr uſt ihren 
Zunder findet, die Aufklärung aber bem Verftande, der nur 
durch Fremde Nachhülfe fich entwidelt, und den Glück der Ent: 
deckkungen, welche Zeit und Zufalle nur langfam zufammen: 
tragen. Wie oft wird Die eine Pflanze blühen und welken, 
ehe die andere einmal heranreift ? Wie fehwer ift es alfo, daß 
die Staten die Erleuchtung abwarten, daß die fpdte 
Bernunft die frühe Freiheit noch findet? Einmal nur in der 
ganzen Weltgefchichte hat fich die Vorfehung diefed Problem 
aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie ed löste. Durch 
den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte hielt fie dag poli- 
tifche Leben in Europa frifch, bis der Stoff endlich zufammen: 
getragen war, dad moralifce zur Entwicklung zu bringen, * 


— 


= Sreipeit und Cultur, fo unzertrennlich beide in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Fülle mit einander vereinigt And, und nur durch dieſe Ber: 
einigung zu ihrer hoͤchſten Fuͤlle gelangen, fo fehwer find fie in 
ihrem Werden zu verbinden, Ruhe if die Vedingung der Gultur, 
aber nichtd iſt der Freiheit gefährlicher ald Ruhe. Nile verfeiner: 
ten Nationen ded Alterthums haben Die Blüthe ihrer Kultur mit 
ihrer Freiheit erkauft, weil fie ihre Ruhe von der Unter 
drückung erhielten. Und eben darum gereichte ihre Cultur Ihnen 
zun Verderben, weil fie aus dem Berderbiihen entflanden war. 
Sollte dem meuen Menfchengefchlecht dieſes Dpfer erfpart werden, 
d. i. follten Freineit und Cultur fih bei Ihm vereinigen, fo mußte 
ed feine Ruhe auf einem ganz andern Weg als den Defpotiömud 
empfangen. Kein anderer Weg war aber möglih alt die Ge— 
fee, und diefe kann der noch freie Menfh ar ch felber geben. 
Dazu aber wird er fih nur aus Einſicht und Erfahrung entweder 


a ne SPSscdiejen triegeriſche Ja 
Es ift nicht das Blut ihrer Anberren 
ihres Stammes, der unfere Väter yor 
drüdung bewahrte, denn ihre gleich fre 
Zurfomanen und Mantſchu, haben il 
Deſpotismus gebeugt. Es iſt nicht der 
Himmel, der ihnen dieſes Schickſal er 
dieſem Boden und unter eben dieſem F 
und Britten, Hetrurier und Luſitaner d; 
uldet. Das Schwert der Bandalen ur 
Schonung durch den Dceident mähte, unt 
jeſchlecht, das den gereinigten Schaupl 
inem tauſendjaͤhrigen Kriege unübern 
nd die Schöpfer unſers jeßigen Glücks 
en Geiſt der Ordnung in den zwei ſchreckl 
ieder, welche die Geſchichte aufweiſet. 

Ich glaube dieſer langen Ausſchweifur 





ihres Nutzens, oder der ſchlimmen Tara... 
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ſchuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in der Geſchichte 
verfnüpfen fih zu genau mit einander, ald daß die eine ohne 
die andere erflärt werben könnte; und die Begebenheit der 
Krenzzüge ift nur ber Anfang zur Auflöfung eines Mäthfele, 
das dem Philofophen der Gefchichte in ber Voͤlkerwanderung 
aufgegeben worden. 
Im dreizehnten Jahrhundert ift ed, wo der Genius ber 
Welt, der fchaffend in der Finfterniß gefponnen, die Dede hin: 
wegzteht, um einen Theil feines Werks zu zeigen. Die trübe 
Nebelpälle, welche taufend Jahre den Horizont von Europe 
umzogen, fcheidet fi in diefem Zeitpunft, und heller Himmel 
fieht hervor. Das vereinigte Elend der geiftlichen Einför- 
migkeit und ber politifchen Zwietracht, der Hierarchie und ber 
Lehenverfaſſung, vollzählig und erfchöpft beim Ablauf des eilf: 
ten Jahrhunderts, muß fich in feiner ungeheuerften Geburt, 
in dem Raumel der heiligen Kriege, felbft ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen Weften wie: 
der auf, und der erwachſene Sohn tritt aud dem väterlichen 
Haufe. Erſtaunt fieht er in neuen Völkern fih an, freut fi 
am thraciichen Bosporus feiner Freiheit und feined Muth, 
erröthet in Byzanz über feinen rohen Gefhmad, feine Unwif: 
fenheit, feine Wildheit, und erfhridt in Alien über feine Ar: 
muth. Was er fih dort nahm und heimbradhte, bezeugen 
Europensd Annalen; die Gefchichte des Drients, wenn wir eine 
hätten, würde und fagen, was er dafür gab und zurüdließ, 
Aber fcheint ed nicht, als hätte der fraͤnkiſche Heldengeift in 
das hinfterbende Byzanz noch ein flüchtiged Leben gehaucht ? 
Unerwartet rafft es mit feinen Komnenern fich auf, und, durch 
den kurzen Befuch der Deutfchen geftärkt, geht es von jegt an 
einen eblern Schritt zum Tode. 

Hinter dem Kreuzfahrer fchlägt der Kaufmann feine Brüde, 


>. mo ufferne Europa 3 
rd es das ungewiffe Geleit des Arkturs en 


€ Regel in ſich ſelbſt, zunerfi ill. auf. ı 
‚wagen. 

Aliens Begierden folgen dem Europder in 
2 bier kennen ihn feine. Wälder nicht mehr. 
ı wehen auf feinen Burgen. In feinem 
it, um an ben Ufern des Euphrats zu. glaı 
das angebetete Idol feinerinabhängigkeit un 
rengewalt auf, und vergönnt feinen Sklave 
ur mir Gold einzulöfen. Freiwillig bietet 
geffel dar, die ihn fhmüdt, aber den 
ist. Die Majeftät der Könige richtet ſich 
aven Des Ackers zu Menfhen geb 

ber Berwüftung hebt fi, dem Elend a 
‚ fruchtbares Land, Bürgergemeinh 

allein, der die Seele der Unternehmu: 
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den Unterthan an feinen vechtmaßigen Beherrſcher Inüpfen, 
Umſonſt, daß fein unmächtiger Grimm gegen bie Zeit ftreitet, 
die ihm feinen Thron erbaute, und ihn jeßt davon herunter 
sieht! Aus dem Aberglauben war diefes Schreabild des Mittels 
alterd erzeugt, und groß gezogen von der Zwietracht. So 
fawarh feine Warzeln maren, fo ſchnell und fchredlich durfte 
es aufwachſen im eilften Jahrhundert — feines Gleichen hatte 
Ian Weltalter noch geſehen. Wer ſah ed bem Feinde der 
heiligften Freiheit an, baß er der Freiheit zu Hülfe gefchidt 
wurde? Als der Streit zwifchen den Königen und den Ebeln 
fih erhißte, warf er fih zwifchen die ungleichen Kämpfer, und 
hielt die gefährliche Entfcheidung auf, bis in dem dritten 
"Stande ein befferer Kämpfer heranwuchs, das Geſchoͤpf des 
Augenblids abzulöfen. Ernährt von ber Verwirrung, zehrte 
er jept ab in der Ordnung; die Geburt der Nacht fchwindet 
er weg in bem Lichte. Verfchwand aber der Dictator auch, 
der dem unterliegenden Nom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Oder Piſiſtratus, der die Factionen Athens auseinander 
brachte? Rom und Athen geben aus dem Bürgerfriege zur 
Knechtſchaft über — das neue Europa zur Freiheit. War: 
um war Europa glürliher? Weil hier durch ein vorüber: 
gehendeg Phantom bewirktwurde, wasdort Durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil bier allein fih ein Arm fand, der 
träftig genug war, Unterdrüdung zu hindern, aber zu hinfällig, 
fie felbft auszuüben. 

ie anders fdet der Menfh, und wie anders laßt dag 
Schiefal ihn ernten? Afien an den Schemel feines Throns 
zu Fetten, liefert der heilige Vater dem Echwert der Saracenen 
eine Million feiner Heldenfühne aus, aber mit ihnen hat er 
feinem Stuhl in Europa die Fräftigften Stüßen entzogen. Von 
neuen Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt 


_ . ar ve green EHFOPALIG 
n Welttheile mit — eine unendlich wich 


e Schlüffel Jeruſalems, oder die Nägel 
Te, . . 


Uhrriht ves Buflands von Europa zur Beit yes 
erſten Krenzzugs. 


Ein Fragment.“ 


Der europuiſche Occibent, in fo viele Staaten er auch zer⸗ 
teilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert einen ſehr einförmigen 
Aublick. Durchgaͤngig von Nationen in Befik genommen, bie 
zur Zeit igrer Niederlafung ziemlich auf einerlei Stufe gefells 
ſchaftlicher Bildung ftanden, im Ganzen benfelben Stammes 
&aralter trugen und bei Befignehmung des Landes in einerlef 
Lage fiih befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merk⸗ 
lich verfehiebenes Local anbieten müffen, wenn fich in der Folge 
dee Zeit wichtige Verſchiedenheiten unter denfelben hätten 
äußern follen. 

Aber die gleihe Wuth der Verwüftung, womit diefe Nas 
tionen. ihre Exroberungen begleiteten, machte alle noch fo vers 
ſchieden bewohnten, noch fo verfchieben bebauten Länder, die ber 
Schauplatz bderfelben waren, einander glei, indem fie Alles, 
was fi im ihnen vorfand, auf gleihe Weiſe niebertrat umb 


* Anmerkung des Berausdgeberd. Diefe Abhandlung erfchlen 
in dem erfien Bande der Hiftorifchen Memoired, wurde aber wegen 
der Tamaligen Krankheit des Derfafferd nicht fortgefegt. 
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verpflanzt, bid in das Innere ded Chriſtenthums ihren nors 
difhen Aberglauben getragen. 

Monarhien nach roͤmiſchem ober afiatifhem Mufter und 
Freiftaaten nach griehifher Art find auf gleiche Weile von 
dem neuen Schauplag verſchwunden. An bie Stelle derfelben 
find foldatifhe Ariftofratien getreten, Monarchien ohne Ge: 
horfam, Republiken ohne Sicherheit und felbft ohne Freiheit, 
große Staaten in hundert fleine zerftidelt, ohne Weberein- 
fimmung von innen, von außen ohne Zeftigkeit und Be: 
fhirmung, ſchlecht zufammenhängend in fich felbft und noch 
flehter unter einander verbunden. Man findet Könige, 
ein widerfprechendes Gemifh von barbarifhen Heerführern 
und römifchen Imperatoren, von welchen leßtern einer den 
Namen trägt, aber ohne ihre Machtvolllommenheit zu be: 
pen; Magneten, an wirklicher Gewalt wie an Anmaßun: 
gen überall diefelben, obgleich verfchieden benannt in ver: 
fhiedenen Ländern; mit dem weltlihen Schwert gebietende 
Driefter; eine Miliz des Staatd, die der Staat nicht in 
der Gewalt hat und nicht befoldet; endlih Kandbauer, die 
dem Boden nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiftlichkeit, Halbfreie und Knechte. Municipalftädte und 
freie Bürger follen erft werben. 

Um biefe veränderte Geftalt der europäifhen Staaten zu 
erlären, müffen wir zu entferntern Zeiten zurüdgehen und 
ihrem Urfprung nachfpüren. 

Als die nordifhen Nationen Deutfchland und das römifche 
Reich in Beſitz nahmen, beftanden fie aus lauter freien Men: 
fhen, die aus freiwilligem Entfchlug dem Bunde beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei efnem. gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren des Kriegs ein gleiches | 
Recht an die Länder hatten, welche der Preis dieſes Keldınad 
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Menfchenbeute und Ländertheilung aus, 
n erhielt feinen Antheil, ber Nottenführer 
'eerführer den größten; aber frei, wie die 9 
er, Waren auch die Güter, und was einer 
e, blieb fein auf immer, mit völliger U 
ar der Lohn feiner Arbeit, und der Dienfi 
darauf gab, ſchon geleiftet. 


as Schwert mußte vertheidigen, was das 
n hatte, und das Erworbene zu befchüßen, 
Mann eben fo wenig fähig, als er e8 ein 
würde. Der Eriegerifche Bund durfte 
m nicht auseinander fallen; Rottenführer u 
n, und die zufällige temporäre KHordenverei 
ehr zur anfäffigen Nation, die bei eintreteni 


h, wie zur Zeit ihres kriegeriſchen Einfalls 
da ſtand. 


n jedem Laͤnderbeſitz war die Verbindlichkeii 
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Schwert, ein freier Mann und eine Lanze galten für ungers 
trennliche Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber feine Eindden, als 
man fie in Befin nahm. So graufem auch dad Schwert dieſer 
barbarifchen Eroberer und ihrer Vorgänger, der Vandalen und 
Hunnen, in denfelben gewüthet hatte, fo war es ihnen doch 
unmöglich gewefen, die uefprünglichen Bewohner derfelben ganz 
un vertilgen. Diele von dieſen waren alfo mit unter der 
Beute: und Länder-Theilung begriffen, und ihr Schiefal war, 
als leibeigene Sflaven jetzt dad Feld zu bebanen, welches fie 
vormals ald Cigenthümer befeffen hatten. Dasfelbe Roos traf 
auch die beträchtlihe Menge der Kriegdgefangenen, bie der 
erobernde Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
ald Knechte mit fih fchleppte. Das Ganze beftand jeht aus 
Freien und aus Sklaven, aus Eigenthümern und aus Eigenen. 
Diefer zweite Stand hatte Fein Eigenthbum, und folglich auch 
feines zu befchüken; er führte daher auch Fein Schwert, er 
hatte bei politifhen Verhandlungen feine Stimme Das 
Schwert gab Adel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen, weil dad Loos 
fie entfchieden, und weil der Mottenführer eine größere Portion 
davon getragen hatte ald der Gemeine, der Heerführer eine 
größere ale alle Lebrigen. Er hatte alfo mehr Einfünfte, ale 
ee verbrauchte, oder Weberfluß, folglich Mittel zum Lurus, 
Die Neigungen jener Völker waren auf friegerifchen Ruhm ges 
richtet, alfo mußte fich auch der Luxus auf eine Friegerifche 
Art äußern. Sich von auderlefenen Echaaren begleitet, und 
an ihrer Spike von dem Nachbar gefürchtet zu fehen, war 
dad höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein 
jahlreihes friegerifches Gefolge, die präctigfte Ausſtellung 
bed Reichthums und der Gewalt, und zugleich das untehlbartte 
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sye an ſeiner Seite fechten konnten. D 


Fürft entäußerten alfo gewiffe Stüde La 
Genuß derfelben an andere mihder ve 
Ber ab, welche fih dafür zu gewiffen krieg: 
mit der Vertheidigung des Staats nichts 
bloß die Perfon des Verleihers anging 
ten. DBedurfte Letzterer diefer Dienfte n: 
te der Empfänger fie nicht mehr leiften, fi 
nießung der Ländereien wieder auf, deren 
ıngen fie waren. Diefe Landervertheilun 
und veränderlid, ein wechfelfeitiger Bei 
ine feftgefeßte Anzahl Jahre, oder auf Ze 
ufgehoben durch den Tod. Ein Stüd La 
rliehen, hieß eine Wohlthat (Beneficiu 
von dem Freigut (Allodium), welches ı 
uͤte eines Andern, nicht unter befondern 
uf eine Zeitlang, fondern von Rechtswe 
Beſchwerde als die Verpflichtung se 
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der Vafall bed Einen wieder der Lehensherr eines Andern 
nerden, aber bie oberlehenäherrliche Gewalt bed erften Wer: 
leihers erftredte fi durch die ganze noch fo lange Meihe von 
Vaſallen. So konnte z. DB. Fein leibeigener Landbauer von 
ffinem unmittelbaren Herrn freigelaffen werben, wenn ber 
oberfte Lehensherr nicht darein willigte. 
Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die hriftliche Kirchen⸗ 
verfaffung unter den neuen europäifchen Völkern eingeführt 
worden, fanden die Bifchöfe, die Domftifter und Klöfter ſehr 
bald Mittel, den Nberglauben des Volks und die Großmuth 
der Könige in Anfpruc zu nehmen. Reiche Schenkungen ge: 
fhahen an die Kirchen, und bie anfehnlichften Güter wurden 
oft zerriffen, um den Heiligen eines Klofterd unter feinen 
Erben zu haben. Man wußte nicht anders, ald dag man Gott 
befhentte, indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche an jedem Länder: 
befiß haftete; eben fo gut, wie jeder Andere, mußte er die ge: 
hoͤrige Mannfchaft ftellen, wenn ein Aufgebot erging, und die 
Weltlichen verlangten, daß die Erften im Mang auch die Erften 
auf dem Plage fepn ſollten. Weil Alles, was an die Kirche 
gefchenft wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden ſich Kirchengüter dadurch von ben Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verftrichenem Termin in die Hand 
des Verleihers zurüdlehrten. Sie näberten fich aber von einer 
andern Seite dem Lehen wieder, weil fie fich nicht, wie Allodien, 
vom Vater auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr 
beim Ableben des jedesmaligen Beſitzers dazwiſchen trat, und 
durch Belehnung des Bifchofs feine oberherrliche Gewalt aus⸗ 
übte. Die Befißungen der Kirche, könnte man alfo fagen, 
waren Allodien in Rüdficht auf die Güter felbit, die niemals 
jurüdfehrten, und Beneficien in Rüdficht auf ben jedesmaligen 
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us mne na weicher gleichfall 
ven bafteten. Dem Heerführer, den man 
en Boden nunmehr König nennen kann, 
dem Volke Haͤupter vorzufeßen, Streitigfe 
Michter zu beftellen und die allgemein 
e zu erhalten. Diefed Recht und diefe 9 
nach gefchebener Niederlaffung und im F 
om noch immer ihre triegerifhe Einricht 
eftellte alfo Vorfteher über die Länder, 
gleich war, im Kriege die Mannſchaft anzı 
ovinz ind Feld ftellte; und da er, um Me 
treitigkeiten zu entfcheiden, nicht überall, 

ſeyn Fonnte, fo mußte er fich vervielfäl 
in den verfchiedenen Diftrieten durch 2 
raͤſentiren laffeır, welche die oberrichterli 
Namen darin ausübten. So fehte er 
vinzen, Marfgrafen über die Gränzprov 


Gauen, Sentgrafen über kleinere Diftrict 
Bürden wurden aleich K-- 


Würde und Reinigkeit ihred Berufes nicht wohl zu vertragen 
ſchienen. te war alfo gezwungen, dieſe Geſchafte an Andere 
abzugeben, denen fie daflır die Nugniehung gewiſſer Bruns 
ſtucke, die Sporteln des Richteramts und andere Gefälle übers 
ließ, der, nach der Sprache jener Seiten, fie mußte Ihnen 
ſolche zu Lehen auftragen. Ein Erabifhof, Bifchof oder Abt 
war daher in feinem Diftricte, was der König in dem ganzen 
Staat. Er hatte Advocaten oder Voͤgte, Beamte und Lehen⸗ 
träger, Tribumale und einen Fiscus; Könige felbit Hielten es 
nit unter ihrer Würde, Lehenträger ihrer Bifchöfe und Praͤ⸗ 
laten zu werben, welches dieſe nicht unterlaffen haben, als ein 
Zeihen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Clerus über 
die Weltlihen gebühre. Kein Wunder, wenn auch die Päpfte 
fih nachher einfallen ließen, den, welchen fie zum Kaifer ge: 
macht, mit dem Namen ihres Vogts zu beehren. Wenn man 
das doppelte Berhältniß der Könige, ald Baronen und als 
Oberhaͤupter ihres Neihd, immer im Auge behält, fo 
werben ſich diefe fcheinbaren Widerfprüche löfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der König ale 
Kriegsoberften und Michter über die Provinzen fehte, hatten 
eine gewiſſe Macht nöthig, um der äußern Vertheidigung ihrer 
Provinzen gewachſen zu feyn, um gegen den unruhigen Geiſt 
der Baronen ihr Anfehen zu behaupten, ihren Nechtöbefcheiden 
Nahdrud zu geben, und fi, im Falle der Widerfeßung, mit 
den Waffen in der Hand Gehorfam zu verfchaffen. Mit der 
Würde felbft aber ward keine Macht verliehen, dieſe mußte 
ſich der Föniglihe Beamte felbft zu verfchaffen willen. Dadurch 
wurden diefe Bedienungen allen minder vermögenden Sreien 
verfchloffen, und auf die Feine Anzahl der hohen Baronen ein⸗ 
geihranft, die an Allodien reich genug waren, und Vaſallen 
genug ins Zeld frellen konnten, um fich aus eigenen Kraften 
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ſen Raͤubereien vorzüglich ausgeſetzt war, i 
Vaſallen unter den mächtigen Baronen 
en Vaſallen der Krone waren alfo zugleich 

oder Eigenthumsherren, und hatten jelbft fch 
er fich, deren Arm ihnen zu Gebote fand. 

bh Lehenträger der Krone, und Lehen 
erfaffen; das Erfte gab ihnen Abhängigkeii 
den Geiftder Willkür bei ihnen nährte. Aı 
en fie unumſchränkte Fürften; in ihren Lehe 
Hände gebunden, jene vererbten fi vom Vaı 
» kehrten nach ihrem Ableben in die Hand d 
id, Ein fo widerfprechendes Verhaltniß Eon 
and haben. Der mächtige Kronvafall au 
reben, das Lehen dem Allodium gleich zu ma 
unumfchränkt zu fepn, und jenes, wie diefe 
nen zu verfihern. Anſtatt den König in de 
in der Grafſchaft zu reprafentiren, wollt 
iſentiren, und er hatte dazu gefährliche 
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Grunde war ed ihm vorzugsweiſe anvertraut worden), fo ſtand 
sewöhnlich der größte Theilder Freien, welche in dieſer Provinz 
anfäffig waren, in feiner Abhängigkeit. Entweder trugen fie 
Güter von ihm zu Zehen, oder fie mußten doch einen maͤch⸗ 
tigen Nachbar in ihm fchonen, der ihnen fchadlich werden konnte. 
ME Richter ihrer Streitigkeiten hatte er ebenfalld oft ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als Eöniglicher Statthalter Eonnte 
er fie drücken und erledigen. Unterließen ed nun die Könige, 
fh durch oͤftere Bereifung der Länder, durch Ausübung ihrer 
sberrichterlichen Würde und dergleichen dem Volk cunter welchem 
Namen man immer die waffenführenden Freien und niedern 
Outsbefißer verftehen muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden fie durch auswärtige Unternehmungen daran verhindert, 
fo mußten die hohen Freiherren den niedrigen Freien endlich 
die lebte Hand feheinen, aus welder ihnen fowohl Be- 
drüdungen kamen, ald Wohlthaten zufloffen; und da überhaupt 
in jedem Syſteme von Suborbdination der nähfte Druck immer 
am lebhafteften gefühlt wird, ſo mußte der hohe Adel fehr bald 
- einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der ihm die ganze 
Macht deöfelben in die Hände fpielte. Kam ed alfo zwiſchen 
dem König und feinem Bafallen zum Etreit, fo fonnte leßterer 
weit mehr als jener aufden Beiftand feiner Interfaffen rechnen, 
und diefed fegte ihn in den Stand, der Krone zu troßen. Es 
war nun zu fpät und auch zu gefährlich, ihm oder feinem Erben 
das Lehen zu entreißen, dad er im Fall der Noth mit der 
vereinigten Macht des Kantond behaupten konnte; und ı0 
mußte der Monarch fih begnügen, wenn ihm der zu mächtig 
gewordene Vaſall noch den Schatten der Oberlehensherrſchaft 
gönnte, und fich herabließ, für ein Gut, bad er eigenmächtig 
en ſich geriffen, die Belehnung zu empfangen. Was bier von 
den Kronvafallen gefagt ift, gilt auch von den Beamten und 


ng Dutern erbliher 
eigenthumsherren aus Vafallen, von di 


äußern Echein beibehielten. Diele Lehe: 
den auch dadurch erblih, daß die Urfad 
man dem Vater dad Lehen übertragen b« 
Sohn und Enkel noch ftatt fand. Belehi 
König einen fächfiihen Großen mit dem $ 
veil derfelbe in diefem Lande Ihon an AN 
orzäglich im Stande war, es zu befhiß 
uh von dem Sohn diefed Gropen, der di 
nd war dieſes mehrmals beobachtet word: 
bfervanz, welche fi ohne eine außerorden: 
id ohne eine nahdrüdlihe Zwangsgewal 
Ben ließ. Es fehlt zwar auch in fpdter 
Beifpielen folher zurüdgenommenen X 
chtſchreiber erwähnen ihrer auf eine Art, 
t, daß es Ausnahmen von der Negel 
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weil die Willkür bed Monarchen und jeber Tobesfall es wies 
der zertrennte. Sobald es aber eine ausgemachte Sache war, 
daß der Sohn dem Water auch in dem Lehen folgte, fo wußte 
der Bafall, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, in: 
dem er fih dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. Se 
wie alfo durch die Erblichkeit der Lehen das Band zwifchen 
den mächtigen Vafallen und der Krone erfhlaffte, wurde es 
jwifhen jenen und ihren Unterſaſſen feſter zuſammengezogen. 
Die großen Lehen hingen endlich nur noch durch bie einzige 
Yerfon des Kronvafallen mit dee Krone zuſammen, ber fid 
oft feh lange bitten ließ, ihr Die Dienfte zu leiſten, wozu 
ihn feine Würde verpflichtete. 


Univerſalhiſtoriſche Weberficht der 
Stantsbegebenheiten zu den J 
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Der heftige Streit des Kaiſerthums mit 
egierungen Heinrichs IV und V fo fürn 
ch endlich (1122) in einem vorübergehenden 
id durch den Vergleich, welchen Leßterer 
3 IL einging, fehien der Zunder erftidt zu f 

herftellen konnte. Das Geiftlihe hatte 
ammenhängenden Politit Gregors VII 
er, gewaltfam von dem Weltlichen gefchied 
ete nun im Staate und neben dem Staat 
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unfhägbaren Regal, ald den erwählten Bifchof, vor feiner Eins 
weihung vermittelft des Scepters, wie einen weltlihen Bes 
falen, mit dem weltlichen Theil feiner Würde zu bekleiden. 
Ring und Stab, die geweihten Sinnbilder des bifchöflihen 
Amtes, durfte die unkeuſche, bintbefhuldete Laienhand nice 
mehr berühren. Bloß für ftreitige Fälle, wenn fih dad Doms 
capitel in der Wahl eined Biſchofs nicht vereinigen konnte, 
hatten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen Einfluſſes 
gerettet, und der Zwieſpalt der Wählenden ließ es ihnen nicht 
an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu machen. Aber au 
diefen wenigen geretteten Weberreften der vormaligen Kaiſer⸗ 
gewalt ftellte die Herrſchſucht der folgenden Paͤpſte nach, und 
der Knecht der Knechte Gottes hatte Feine größere An⸗ 
gelegenheit, ald den Heren der Welt fo tief ald möglich 
neben fih zu erniedrigen. 

Die gefährlihfte Stelle in der Ehriftenheit war jegt uns 
ftreitig der roͤmiſche Kaiſerthron; gegen biefen zielte die aufs 
firebende päpftlihe Macht mit allen Donnern, bie ihr zu Gebote 
ftanden, mit allen Fallftriden ihrer verborgenen Staatskunft, 
Deutfchlandd Verfaffung erleichterte ihr den Steg über feinen 
Dberberrn; der Glanz des Faiferlihen Namens machte ihn 
fhimmernd. Jeder deutfche Zürft, den die Wahl feiner Mits 
fände auf .den Stuhl der Dttonen feßte, brach eben dadurch 
mit dem apoftolifhen Stuhl. Er konnte fih ald ein Opfer 
betrachten, dad man zum Tode fhmüdte. Zugleich mit dem 
kaiſerlichen Purpur mußte er Pflichten übernehmen, bie mit ben 
Vergrößerungsplanen ber Paäpfte durchaus unvereinbar waren, 
und feine Faiferliche Ehre, fein Anfehen im Reich hing an ihrer 
Erfüllung. Seine Kaiferwürbde legte ihm auf, die Herrihaft 
über Stalten und felbft in den Mauern Roms zu behaupten; 


des deut Mei auf Italien 
Ungeagget fie fo viele Beifpiele yor fi 


n jedem Betracht 
verden mußten. Ehrgeiz allein erklärt di 


des verftorbenen Katferd Schweiterfohn, Markgraf Leopold von 
Defterreih, und Lothar, Herzog zu Sachfen. Aber die Schler 
fale ber zwei vorhergehenden Kaifer hatten den Katfernamere 
mit fo vielen Schredniffen umgeben, daß Markgraf Leopold ımd 
Herzog Lothar fupfällig und mit weinenden Augen baten, fie 
mit biefer gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Friedrich 
allein war nur noch übrig, aber eine unbedachtſame Aeußerung 
diefed Prinzen fchien zu erkennen zu geben, daß er auf feine 
Berwandtfchaft mit dem Verftorbenen ein Recht auf den 
Kaiferthron gründe. Dreimal nach einander war dad Scepter 
ded Reiche von dem Vater auf den Eohn gekommen, ımd die 
Wahlfreiheit der deutfchen Krone ftand in Gefahr, fich in einem 
verjährten Erbrecht endlich ganz zu verlieren. Dann aber war 
esum die Freiheit der deutfchen Fürften gethan; ein befeftigter 
Erbthron widerftand den Angriffen, wodurch ed dem unruhigen 
Zehengeift fo leicht ward, das ephemerifche Gerüfte eines Wahl: 
throns zu erfehättern. Die argliftige Politik der Paͤpſte hatte 
erft Fürzlich die Aufmerkfamteit der Zürften auf diefen Theil 
des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung 
eines Vorrechts ermuntert, dad die Verwirrung in Deutfchland 
verewigte, aber dem apoftolifchen Stuhl deſto müßlicher wurde. 
Die geringfte Ruͤckſicht, welche bei dem neuaufzuftelleuben Kaiſer 
aufVerwandtfchaft genommen wurbe, Yonnte die deutfhe Wahl: 
freiheit aufs neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch er: 
nenern, aus dem man fih Faum losgerungen hatte. Non 
diefen Betrachtungen waren die Köpfe erhißt, ald Herzog Fried: 
rich Anfprüche der Geburt auf den Kaiferthron geltend machte. 
Man befchloß daher, durch einen recht entfcheidenden Schritt 
dem@rbrecht zu troßen, befonderd da der Erzbifchof von Mainz, 
der das Wahlgefchäft leitete, hinter dem Beſten des Reichs 
eine perfönlihe Mache verftedte. Lothar von Sckfen wur 


Schillers ſämmtl. Werke. XL x.‘ 


di 
1 
ſta diger 
der Regie, 
u Dei lands ro 
Öff es; rriheit Nm lach 
fochten, ſo bef ttet⸗ man um ſy N 
verſucht Werg, könnt⸗ ihr Interdru 
rerer Sierhei ließ AN ihn eine 9 
Een, die feiner Mache m ſtlichen ſo 
ſehr ige Grangen ſetzte ar hat 
aufdringen laſſen denn Nacfe 
Um Ihn du beſtei en. 
Mie ſehr aber uch dieſer Fir, da | 
under, eg laiſerli 
Änderfe doch der 
zige Toqh 


Unfep, 
Urpgr feine 

, le Geh; 
d ihre Hand r.. 
Bin. 


und Sachſen in feiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar 
diefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Neich beftimmte, das 
fhwäbifch :fräntifhe Haus hingegen, welches allein noch fähig 
war, der gefährlichen Macht jenes Zürften dad Gegengewicht 
zu halten und ihm die Nachfolge ftreitig zu machen, nad 
einem feften Plan zu unterdrüden ftrebte, fo verrieth er deut⸗ 
li genug feine Sefinnung, die kai ſerliche Macht auf Un: 
Toften der ſtäändiſchen zu vergrößern. 

. Herzog Heinrich von Bayern, jeßt Tochtermann des Kai⸗ 
ferd, nahm mit neuen Verhältniffen ein neues Staatsſpſtem 
an. Bis jegt ein eifriger Anhänger bed Hohenftaufifchen Ges - 
ſchlechts, mit dem er verfchwägert war, wendete er fih auf 
einmal zu der Partei bed Kaifers, der es zu Grunde zu richten 
ſuchte. Griedrih von Schwaben und Konrad von Franken, die 
beiden Hohenftaufifhen Brüder, Enkel Kalfer Heinrichs IV und 
die natürlihen Erben feines Sohns, hatten fih alle Stamm: . 
güter des falifch = fränkifchen Kaifergefchlechts zugeeignet, wor⸗ 
unter fi) mehrere befanden, bie gegen kaiſerliche Kammergüter 
eingetanfcht, oder von geächteten Ständen für den Reichsfiscus 
waren eingezogen worden. Lothar machte bald nach feiner. 
Krönung eine Verordnung bekannt, welche alle dergleichen 
Güter dem Reichsfiscus zuſprach. Da die Hohenftaufifchen 
Brüder nicht darauf achteten, fo erklärte er fie für Störer des 
öffentlichen Friedens und ließ einen Meichöfrieg gegen fie be: 
fließen. Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fih in Deutfchland, 
weiches kaum angefangen hatte, ſich von den Drangfalen ber 
vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem Laiſer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hohenſtauſen 
ſchleunig zum Entſatz herbeieilten. Sie warfen darauf auch 
in Speyer eine Beſatzung, den geheiligten Boden, wo die 
Gebeine der fränfifchen Kaiſer liegen, 
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dem Schwager Friedrichs, und von fein 
heißen. Herzog Friedrich erfhien emd. 
neuen Kaifer zu unterwerfen. 

Lothar von Eachfen war ein eben f 
tapferer und jtaatöverftändiger Fürft. € 
den beiden vorhergehenden Regierungen 
meine Achtung Deutfchlands erworben. 
difche Freiheit in mehreren Schlachten geı 
ochten, fo befürchtete man um fo wenige 
yerfucht werden könnte, ihr Unterdrüder z: 
erer Sicherheit ließ man ihn eine Wablc 
en, die feiner Macht im Geiftlichen ſowoh 
ehr enge Sranzen feßte. Lothar hatte { 
ufdringen laſſen, dennoch machte er de 
m ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch dirfer Fürft, da cr 
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and Sachſen in feiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar 
diefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Neich beftimmte, dad 
ſchwaͤbiſch⸗fraͤnkiſche Haus hingegen, weldes allein noch fähig 
mar, der gefährlihen Macht jenes Zürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm die Nachfolge ftreitig zu machen, nad 
einem feften Plan zu unterdrüden ftrebte, fo verrieth er deut⸗ 
lich genug feine Sefinnung, die Faiferlihe Macht auf Un⸗ 
Toften der ftändifhen zu vergrößern. 

. Herzog Heinrih von Bayern, jeht Tochtermann des Kai⸗ 
ferd, nahm mit neuen Verhältniffen ein neues Staatsſyſtem 
an. Bis jept ein eifriger Anhänger des Hohenftaufifchen Ges - 
ſchlechts, mit dem er verfchwägert war, wendete er fi auf 
einmal zu der Partei des Kaiſers, der ed zu Grunde zu richten 
fuchte. Friedrich von Schwaben und Konrad von Franken, die 
beiden Hohenftaufifchen Brüder, Enkel Kaiſer Heinrihe IV und 
die natürlichen Erben feines Sohns, Hatten fih alle Stamm: . 
güter des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Kaifergefchlechtd zugeeignet, wors 
unter fi mehrere befanden, die gegen Faiferlihe Kammergüter 
eingetaufcht, oder von geächteten Ständen für den Reichſsfiscus 
waren eingezogen worden. Lothar machte bald nach feiner. 
Krönung eine Verordnung bekannt, welde alle dergleichen 
Güter dem Reichsfiscus zufprah. Da die Hohenftaufifchen 
Brüder nicht darauf achteten, fo erklärte er fie für Störer des 
öffentlichen Friedens und ließ einen Neichöfrieg gegen fie be= 
fhliegen. Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fi in Deutfchland, 
welches kaum angefangen hatte, fi von den Drangfalen der 
verhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem- Kaiſer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hohenſtauſen 
fülennig zum Entfaß berbeieilten. Sie warfen darauf auch 
in Speper eine Befagung, den geheiligten Boden, wo die 
Gebeine der fraͤnkiſchen Kaiſer liegen. 
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Rom, um den Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zu: 
ftand der Gemuͤther befürchten ließ, die Hebereinkunft getroffen, 
die neue Papftwahl acht Sardindlen zu übertragen. Fünf von 
diefen erwählten in einer heimlich veranftalteten Zuſammen⸗ 
kunft den Cardinal Gregor, einenehemaligen Mönch, zum Fürften 
der römifchen Kirche, der fih den Namen Innocentiug IL bei: 
legte. Die drei übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, er⸗ 
hoben einen gewillen Peter Leonis, den Eufel eines getauften 
Juden, der den Namen Anaklet II annahm, auf den apofto- 
lifhen Stuhl. Beide Päpfte fuchten fi einen Anhang zu 
machen. Auf Seite des Letztern ftand die übrige Geiftlichkeit 
des römifchen Sprengeld und der Adel der Stadt; außerdem 
wußte er die italienifhen Normänner, furchtbare Nachbarn der 
Stadt Nom, für feine Partei zu gewinnen. Innocentius 
flüchtete aus der Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, 
and vertraute feine Perfou und feine Sache der Nechtgläubigkeit 
des Königs von Franfreih. Der Ausſpruch eines einzigen 
Mannes, des Abts Bernhard von Elairvaur, der die Sade 
dieſes Papftes für die gerechte erklärt hatte, war genug, ihm 
die Huldigung diefes Reichs zu verfchaffen. Seine Aufnahme 
in Ludwigs Staaten war glänzend, und reiche Schäge oͤffneten 
fih ihm in der frommen Mildthätigkeit der Franzofen. Das 
Gewicht von Bernhards Empfehlung, welches die franzöfifche 
Nation zu feinen Füßen geführt hatte, unterwarf ihm auch 
England, und der deutfche Kaifer Lothar ho ohne Mühe 
überzeugt, daß der heilige Geift bei der Wahl des Innocentius 
den Vorfig geführt habe. Eine perfönliche Zuſammenkunft mit 
diefem Kaifer zu Lüttich hatte die Folge, daß ihn Lothar an 
der Spiße einer Heinen Armee nah Rom zurüdführte. 

In diefer Stadt war Anaklet, der Gegenpapft, ‚mächtig, 
Bolt und Adel gefaßt, fih aufs Hartnädigfte zu vertheidigen. 
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wiuend umher irrte, in Stalien kei 
ihm holde Seele befaß, und von der 
linge lebte, hielt er ftandhaft über de 
und der Kirche. Wenn jede andere 
die perfönlichen Eigenfchaften derer, 
übertragen ift, zu gewiffen Zeiten etı 
fo war dieſes kaum jemals der Kal 
Dberhaupt. So ungleich fih auch Ddiı 
Denkart und Fähigkeit fepn mochten 
förmig, fo unveränderlich war ihre 
ihr Temperament, ihre Denkart ſchie 
einzufließen; ihre Perfönlichkeit, moͤch 
ihrer Würde, und die Lridenfchaft erlı 
Krone. Dbgleich mit jedem Hinfheit 
der Thronfolge abriß, und mit jede 
frifch gefnüpft wurde — obgleich kein 
oft feinen Herrn veränderte, fo fürn 
mijch verlaffen wurde, fo war M-7-> 
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Airchenverſammlung feierlich verſluchte. Dieſes Anathem galt 
beſonders dem König Roger von Sicilien, der Anaklets Sache 
machtig unterſtützte und durch feine reißenden Kortfchritte im 
antern Italien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da fih die Geſchichte Siciliend und Neapeld und ber 
Rormänner, feiner neuen Befiter, mit der Geſchichte dieſes 
Jahrhunderts aufs genauefte verbindet, da und Anna Komnena 
und Dtto von Kreifing auf die normännifchen Eroberungen 
aufmerkſam gemacht haben, fo ift ed dem Zweck dieſer Ab⸗ 
handlung gemäß, auf den Urfprung diefer neuen Macht in 
Italien zurüdzugehen und die Zortfchritte derfelben Fürzlich 
zu verfolgen. 

Die mittäglihen und weftlihen Zander Europens hatten 
Jaum angefaugen, von den gewaltfamen Erfchütterungen aus: 
zuruben, wodurch fie ihre neue Geſtalt empfingen, ald der eu: 
zopäifhe Norden im neunten Jahrhundert aufs neue den 
Süden ängftigte. Aus den Infeln und Küftenländern, welde 
Heutzutage dem danifhen Scepter huldigen, ergoffen ſich diefe 
neuen Barbarenfhwärme; Männer des Nordens, Wormän: 
ner nannte man fie; ihre überrafchende fchredliche Ankunft 
beſchleunigte und verbarg der weftliche Dcvan. So lange zwar 
der Herrfchergeift Karld des Großen dad franfifche Meich be- 
wachte, ahnete man den Feind nicht, der die Sicherheit feiner 
Sränzen bedrohte. Zahlreiche Fiotten hüteten jeden Hafen 
und die Mündung jeded Stroms; mit gleihem Nachdrud 
leiftete fein ſtarker Arm den arabiichen Gorfaren im Süden, 
und im MWeften den Normännern Widerftand. Uber diefes 
heſchuͤtzende Band, welches rings alle Küften des frinfifchen 
Reiche umſchloß, löste fich unter feinen kraftloſen Söhnen, und 
gleich einem verheerenden Strome drang nun der wartende 
Feind in das bloßgegebene Land. Alle Bewohner der aquitanifchen 
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zum Brautſchatz das ganze Küftenland anbieten, welches dem 
uormännifchen Verheerungen am meiften bloßgeftellt war. Ein 
Bifhof führte das Gefhäft, und Alles, was man von dem 
Rormann dafür verlangte, war, daß er ein Chriſt werben follte. 
Rollo rief feine Corfaren zufammen, und überließ den Ge⸗ 
wiffensfall ihrer Beurtheilung. Das Anerbieten war zu ver: 
führerifh, um nicht feinen nordifhen Aberglauben daran zu 
wagen. Jede Religion war gleich gut, bei weldher man nur 
nicht die Tapferkeit verlernte. Die Größe ded Gewinne brachte 
jede Bedenflichkeit zum Schweigen. Nollo empfing die Taufe, 
und einer feiner Gefährten wurde abgefchidt, der Ceremonie 
der Hulbigung gemäß, bei dem König von Frankreich den Fuß: 
kuß zu verrichten. 

Rollo verdiente es, der Stifter eined Staats zu ſeyn; feine 
Geſetze bewirften bei diefem Näubervolf eine bewunderndwär- 
dige Verwandlung. Die Sorfaren warfen das Ruder weg, um 
ven Pflug zu ergreifen, und die neue Heimath ward ihnen 
theuer, fobald fie angefangen hatten, darauf zu ernten. In 
‚dem gleihförmigen fanften Tacte des Landlebend verlor fih all⸗ 
mählich der Geift der Unruhe und des Raubes, mit ihm die 
natürliche Wildheit diefed Volks. Die Normandie blühte unter 
NRollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte ed feyn, 
der die Nachkommen Karls des Großen ihren Vafallen wider: 
ftehen, und ihre Völker beglüden lehrte. Seitdem Normänner 
Frankreichs weftlihe Küfte bewachten, hatte ed von Feiner nor: 
männifhen Landung mehr zu leiden, und die fhimpfliche Aus⸗ 
kunft der Schwäche warb eine Wohlthat für das Reich. 

- Der Eriegerifhe Geift der Normänner artete in ihrem 
neuen Baterlande nicht aus. Diefe Provinz Frankreichs ward 
die Pflanzſchule einer tapfern Jugend, und aus ihr gingen zu 
verſchiedenen Zeiten zwei Heldenſchwaͤrme aus, die fih an 


Unter allen Provinzen Staliend ware 
und die Infel Sieilien viele Jahrhunde 
würdigften gewefen. Hier unter dem glüd 
Griechenlands, wo fhon in den frübe 
Eultur aufblühte, wo eine ergiebige ® 
Pflanzungen mit freiwilliger Milde pfle 
fegneten Snfel, wo die jugendlichen Staa 
Leontium, Syrakus, Selinug, Himera, üı 
fih brüfteten, hatten gegen Ende dee 
Anarchie und Verwuͤſtung ihren fchredlic 
gen. Nirgends, lehrt eine traurige Erfi 
Leidenfchaften und Later der Menfchen 
nirgends mehr Elend wohnen, als in den 
welche die Natur zu Paradiefen beftimm 
Zeiten ftellten Raubfucht und Eroberung: 
neten Inſel nach: und fan mie Bio fchan 
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in diefen Gegenden einen Schatten von Herrfchaft gerettet. Bis 
nach Apulien hinab hatten fih dietongobarden verbreitet, und 
arabifche Corfaren mit dem Schwerte in der Hand fih Wohn 
fite darin errungen. Ein barbartfches Gemifch von Sprachen 
und Sitten, von Trachten und Gebraͤuchen, von Gefeßen und 
Religionen zeugte noch jegt von ihrer verderblichen Gegenwarf. 
Hier fah fih der Unterthan nach dem Iongobardifchen Gefeß, 
fein nächfter Nachbar nach dem Juftinianifchen, ein dritter 
nah dem Koran gerichtet. Derfelbe Pilger, der ded Morgens 
gefättigt aus den Ningmauern eines Klofterd ging, mußte des 
Abends die Mildthätigkeit eines Moslems in Unfpruch nehmen. 
Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten nicht gefäumt, ihren 
frommen Arm nad, diefem gelobten Lande auszuftreden, auch 
einige deutſche Kaifer die Hoheit des Kaiſernamens in diefem 
scheile Italiens geltend gemaht, und einen großen Diftrick' 
desfelben ald Sieger durchzogen. Gegen Otto den Zweiten fchlof: 
fen die Griechen mit den verabfheuten Arabern einen Bund, 
der dieſem Eroberer fehr verderblich wurde. Calabrien und 
Apulien traten nunmehr aufs neue unter griechifche Hoheit zu= 
rüd; aber aud den feften Schlöffern, welche die Saracenen in 
diefem Landftrich noch inne hatten, ftürzten zu Zeiten bewaffnete 
Cchaaren hervor, andere arabifhe Schwaͤrme febten aus dem 
angränzenden Sicilien berüber, welche Griechen und Lateiner 
ohne Unterfchied beraubten. Won der fortwäahrenden Anarchie 
begänftigt, riß Jeder an fih, was er konnte, und verband 
fih, je nachdem es fein Vortheil war, mit Muhamedanern, 
mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
und Neapel, regierten ſich nach republicanifhen Gefegen. 
Mehrere longobardiſche Gefchlechter genoffen unter dem Schirm 
einer fcheinbaren Abhängigkeit von dem römifchen oder griechi⸗ 
fhen Reich eine wahre Souveränetät in Benevent, Cayvo, 
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Feind gefaßt, in ftolzer Sicherheit fchwelgt. Alles weicht ihrer 
unwiderftehlihen Tapferkeit. Cilfertig werfen fich die Sara: 
cenen in ihre Schiffe, und geben ihr ganzes Lager Preid. Sa⸗ 
lerno hatte feine Schäße gerettet, und bereicherte fih noch mit 
dem ganzen Raub der Ungläanbigen; dad Werk der Tapferkeit 
von fehzig normännifhen Pilgern. Ein fo wichtiger Dienſt 
war der auggezeichnetiten Dankbarkeit werth, und, befriedigt 
von der Freigebigfeit des Fürjten zu Salerno, ſchiffte die 
Heldenfchaar nach Haufe. 

Das Abenteuer in Jtalien ward in der Heimath nicht ver: 
fhwiegen. Neapeld höner Himmel und gefegnete Erde ward 
gerühmt, der nie geendigte Krieg auf diefem Boden, der dem 
Soldaten Beihäftigung und Anfehen, der dem Schwachen 
Reichthum, der ihm Beute und Belohnung verfprah. Mit 
begierigen Dhren horchte eine kriegerifhe Jugend. Das untere 
Stalien fah in Furzer Zeit neue Haufen von Normännern lan: 
den, deren Tapferkeit ihre Bleine Anzapl verbarg. Das milde 
Klima, das fette Land, die Föftlihe Beute, waren unwider: 
ftehliche Reizungen für ein Volk, das in feinen neuen Wohn: 
figen und bei feiner neuen Lebensart dad corfarifche Gewerbe 
ſo ſchnell nicht verlernen konnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn Dingen wollte; Fechtend wegen waren fie gefommen, 
gleichviel für weſſen Sache fie fochten. Der griechifhe Unter: 
than erwehrte fih mit dem Arme der Normänner einer tyran- 
niſchen Satrapenregierung; mit Hülfe, der Normänner trogten 
die longobardifhen Fürften den Anſprüchen des griechifchen 
Hofs; Normänner ftellten die Griechen felbft den Saracenen 
entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfchied Ur: 
fabe, den Arm diefer Fremdlinge wechfeldweife zu fürchten 
und zu preifen. 

In Neapel hatte fih ein Herzog aufgeworfen, dem bie 


vurch Fein Geſetz gezügelt, verewigten 
Boden, und nährten die Sadel eines ir 
Das Volk wußte heute nicht, wem es n 
und der Saͤemann war ungewiß, wen 

Dieß war der klaͤgliche Inftand d 
neunten, zehnten und eilften Jahrhur 
cilien unter arabifhem Scepter einer rı 
noß. Der Geift der Wallfahrt, welcher 
ten Jahrhunderts, der gedrohten Annaͤhe 
in den Abendländern lebendig wurde, 
auch einige normännifche Pilger, fünfi 
Zahl, nach Jeruſalem. Auf ihrer He 
Neapel and Land und erfhienen zu Su 
arabifhes Heer diefe Stadt belagerte, u 
mit befchäftige waren, fih durch eine € 
des zu entledigen. 

Ungern genug hatten diefe ftreitbaren 
niſch mit der Pilgertafche vertaufät; der 
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Seind gefaßt, in ſtolzer Sicherheit fchwelgt. Alles weicht ihrer 
unwiderftehlihen Tapferkeit. Cilfertig werfen fih die Sara⸗ 
cenen in ihre Schiffe, und geben ihr ganzes Lager Preis. Sa⸗ 
leeno hatte feine Schäße gerettet, und bereicherte fih noch mit 
dem ganzen Raub der Ungläubigen; das Wer der Tapferkeit 
von fechzig normännifhen Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft 
war der audgezeichnetften Dankbarkeit werth, und, befriedigt 
von der Kreigebigfeit des Fürften zu Salerno, ſchiffte die 
Heldenſchaar nah Haufe. 

Das Abenteuer in Italien ward in der Heimath nicht ver: 
fhwiegen. Neapels fhöner Himmel und gefegnete Erde ward 
gerühmt, der nie geendigte Krieg auf diefem Boden, der dem 
Soldaten Beſchaͤftigung und Anfehen, der dem Schwachen 
Reichthum, der ihm Beute und Belohnung verfprah. Mit 
begierigen Ohren horchte eine kriegerifche Jugend. Das untere 
Stalien fah in Eurzer Zeit neue Haufen von Normännern lan: 
den, deren Tapferkeit ihre kleine Anzahl verbarg. Das milde . 
Klima, das fette Land, die Föftlihe Beute, waren unwider⸗ 
ſtehliche Neizungen für ein Volk, das in feinen neuen Wohn: 
figen unb bei feiner neuen Lebensart das corfarifche Gewerbe 
ſo fhnell nicht verlernen Eonnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn Dingen wollte; Fechtens wegen waren fie gekommen, 
gleichviel für weſſen Sache fie fochten. Der griechifche Unter: 
than erwehrte fih mit dem Arme der Normänner einer tyran⸗ 
nifhen Satrapenregierung; mit Hülfe der Normänner troßten 
die longobardifchen Fürften den Anſprüchen des griechifchen 
Hofs; Normänner ftelten die Griechen felbft den Saracenen 
entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfhied Ur: 
fahe, den Arm diefer Fremdlinge wechfelöweife zu fürchten 
und zu preifen. 

In Neapel hatte fih ein Herzog aufgeworfen, dem die 
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vera bauten — ihre erfte felte Be 
Erde, errungen durh Tapferkeit, ab 
vielleicht die einzig gerechte, deren fie 
Die normännifhen Ankömmlingeen 
landsmännifche Stadt ihnen die gaftfrei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, ! 
beurlauten fich von neun andern Brüi 
Tancred von Hauteville, um in der ner 
der Waffen zu verfuhen. Der griechi 
Apulien befchließt eine Landung auf Sici 
keit der Säfte wird aufgefordert, die Gef 
zu theilen. Ein faracenifches Heer wird ge 
führer fällt unter dem eifernen Arm. Der 
Normänner verfpriht den Griechen die 
ganzen Infel; ihr Undank gegen diefeihre B 
noch das Wenige verlieren, was auf dem 
och ihre Herrfchaft erkennt. Bon dem ı 
ur Sache gereizt, kehren die Normänner 
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aus; jedem normännifhen Streiter wird in dem eroberten 
Land irgend eine Stadt oder ein Dorf zur Belohnung. 
Das unerwartete Slüd der ausgewanderten Söhne Tancreds 
erweckte bald die Eiferfucht der Daheim gebliebenen. Der jüngfte 
von diefen, Mobert Guiscard (der MVerfchlagene), war heran: 
gewachfen, und die künftige Größe verfündigte fih feinem 
ahnenden Self. Mit zwei andern Brüdern machte er fich 
auf in das goldene Land, wo man mit dem Degen Fürftens 
thümer angelt. Gern erlaubten die deutichen Kaiſer, Heinrich II 
und 111, biefem Heldengefchlechte, zu Vertreibung ihres verhaß⸗ 
teften Zeinded und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu ver- 
fprigen. Gewonnen dünkte ihnen für das abendländifhe Meich, 
was für dad morgenländifche verloren war, und mit günftigem 
Auge fehen fie bie tapfern Zremdlinge von dem Maube der 
Griechen wachſen. Aber die Eroberungsplane der Normanner 
erweitern fich mit ihrer wachlenden Anzahl und ihrem Glüd; 
der Sriechen Meifter, bezeigen fie Luft, ihre Waffen gegen die 
Lateiner zu kehren. So unternehmende Nachbarn beunruhigen 
den römifhen Hof. Das Herzogthum Benevent, dem Papft 
Leo IX erft kürzlich von Kaiſer Heinrich IIL zum Gefchente ge: 
geben, wird von ben Normännern bedroht. Der Papft ruft 
gegen fie den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, 
diefe Ertegeriihen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, in 
Vaſallen des Reihe zu verwandeln, dem ihre Tapferkeit zur 
Bormaner gegen Griechen und Ungläubige dienen follte. Leo IX 
bedient fich gegen fie der nimmer fehlenden apoftolifhen Waffen. 
Der Fluch wird über fie ausgefprochen, ein heiliger Krieg wird 
gegen fie gepredigt, und der Papft halt die Gefahr für drohend 
genug, um mit feinen Bilhdfen in eigner Perſon an der 
Spige feines heiligen Heers gegen fie zu ftreiten. Die Nore 
männer achten gleich wenig auf die Stärke biefes Heers und 
Schlllers ſaͤmmtl. Werte. XL. J 


feiner Ueberwinder kann feine Gefangenſch 
Der Einnahme Apuliens folgte bald d 
labriens und des Gebietes von Capua. D 
then Hofed, welche nach mehreren mißlung 
Unternehmen entfagte, die Normänner aı 
zu verjagen, verfiel endlich auf den weiferen 
Uebel felbft für die römifhe Größe Nutzen 
Bergleich, der zu Amalfi mit Robert Guis 
beftätigte Papſt Nikolaus IE dieſem Erob: 
Salabrien und Apulien ald paͤpſtliches 
Haupt von dem Kirchenbann, und reicht 
Kehensherr die Fahne. Wenn irgend eine S 
der Normänner mit dem Geſchenk diefer F 
nen konnte, fo kam ed doch keineswegs de 
zu, diefe Großmuth zu beweifen. Nobert I 
genommen, das dem erften Finder gehört 
fhen, oder, wenn man will, von dem dei 
bie Provinzen abgeriffen, welche er fih mi 
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der Papſt hatte feine furchtbariten Feinde in treue Stägen 
ſeines Stuhls verwandelt. 

In Sicilien theilten ſich noch immer Saracenen und Grie⸗ 
den, aber bald fing dieſe reihe Inſel an, bie Vergroͤßerungs⸗ 
Begierde der normaͤnniſchen Eroberer gu reizen. Auch mit Dies 
fer befchentte der Papft feine neuen Elienten, dem es befannts 
lich nächte koſtete, die Erdkugel mit neuen Meridianen zu 
durchſchneiden und noch. unentbente Welten auszutheilen. Mit 
ber Fahne, welche der heilige Water geweiht Hatte, fenten die 
‚Göhne Tancrebd, Gutscard und Roger, in Steilien Aber, und 
wmterwarfen fih in kurzer Zeit die gange Infel. Mit Vorbe⸗ 
Halt ihrer Religion und Gefſetze huldigten Griechen und Araber 
ber normaͤnniſchen Herrſchaft, und bie neue Evoberung wurde 
Bogern und feinen Nachkommen überlaſſen. Auf bie Unter⸗ 
werfung Siciliens folgte bald die Megnahme von Benevent 
und Salerno, und die Wertreibung des in der leptern Stadt 
zegierenden Fuͤrſtenhauſes, welches aber deu lurzen Frieden mit 
der roͤmiſchen Kirche unterbricht und zwiſchen Robert Guiscard 
und dem Papft einen heftigen Streit entzändet. Gregor VEI, 
der gewalttbätigfte aller Paͤpſte, kann einige normaͤnniſche Ebel⸗ 
leute, Bafallen und Nachbarn feines Stuhls, weder in Gurt 
‚fenen, noch bezwingen. Sie teogen feinem Bannfluch, deſſen 
fördterlihe Wirkungen einen heidenmüthigen und mächtigen 
Kaiſer zu Boden ſchlagen, und eben der herausfordernde Trog, 
wodurch biefer Papſt die Bahl feiner Feinde vergrößert und ihre 
Erbitterung unverföhnlih macht, macht ihm einen Freund in 
der Nähe defto wichtiger. Um Kaiſer und Koͤnigen zu traben, 
muß er einem gluͤcklichen Abenteurer in Apulien ſchmeicheln. 
Bald bedarf er in Nom felbft feines. rettenden Yemd. In ber 
Engelsburg von Römern und Deutfhen belagert, ruft er den 
Herzog von Apulien zu feinem Beiſtand herbei, Dex auch wirklich 
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meflenheit genug befeffen, feine Wuͤnſche bis zu einer 
wandtfchaftsverbindung mit dem regierenden Kaiferhaufe 
Konftantinopel zu erheben. Immer bleibt es eine merk: 
dige Erfcheinung in der Gefhichte, wie die Söhne eines 
egüterten Edelmanns in einer Provinz Sranfreihd auf 
Glück aus ihrer Heimath auswandern, und, durch nichts 
ihren Degen unterftägt, ein Königreich zufammenrauben, 
fern und Päpften zugleich mit ihrem Arme und ihrem 
ande widerftiehen, und noch Kraft genug übrig haben, 
wärtige Throne zu erfchüttern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Moger, war ihm 
feinen calabrifhen und apulifhen Befigungen gefolgt; aber 
n vierzig Sabre nach Roberts Tode verlofh fein Geſchlecht. 
» normännifhen Staaten auf dem feften Kande wurden 
smehr von der Nachkommenſchaft feines Bruders in Beſitz 
smmen, welche in Sicilien blühte. Roger, Graf von Sici: 
i, nicht weniger tapfer ald Guiscard, aber eben fo gutthätig 
y mild, als diefer graufam und eigennüßig war, hatte den 
hm, feinen Nachkommen ein glorreihes Necht zu erfechten. 
einer Seit, wo die Anmaßungen der Päpfte alle weltliche 
Walt zu verfchlingen drohten, wo fie den Kaifern in Deutfch: 
d das Recht der Inveftituren entriffen und die Kirche von 
ı Staat gewaltfam abgetrennt hatten, behauptete ein nor: 
nnifher Edelmann in Sicilien ein Megal, welches Kaifer 
ten aufgeben müflen. Graf Roger drang dem römiihen 
able für fich und feine Nachfolger in Sieilien die Bewilligung 
auf feiner Inſel die höchfte Gewalt in geiftlihen Dingen 
zuüben. Der Papſt war im Gedränge; um den deutſchen 
fern zu widerjtehen, Eonnte er die Freundfchaft der Nor⸗ 
aner nicht entbehren. Er erwählte alfo den ſtaatsklugen 
zweg, fich durch Nachgiebigfeit einen Nachbar zu verpflichten, 
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unverföhnlichen Feind zu erweden. Auf feinem Haupte vers 
fammelt fi alfo jeßt der Segen des einen Papſtes und ber 
Fluch des andern; welcher von beiden Früchte tragen follte 
— beruhte wahrſcheinlich auf der Güte feines Degens. 

Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze Klug: 
beit und Thätigkeit nöthig, um dem Sturm zu begegnen, ber 
fih in den Abend: und Morgenländern wider ihn zuſammen⸗ 
309. Nicht weniger ald vier feindlihe Mächte, unter denen 
einzeln genommen feine zu verachten war, hatten fi zu feinem 
Untergang vereinigt. Die Republik Venedig, welche fchon ehe: 
mald wider Mobert Guiscard Flotten in See geſchickt, und 
geholfen hatte, die griechifchen Staaten gegen diefen Eroberer 
zu vertheidigen, waffnete fih aufs neue gegen feinen Neffen, 
deſſen furchtbare Seemaht ihr die DOberberrfhaft auf dem 
adriatifchen Buſan ftreitig zu machen drohte. Roger hatte diefe 
kaufmaͤnniſche Macht an ihrer empfindlichften Seite angegriffen, 
da er ihr eine große Geldfumme an Waaren wegnehmen ließ. 
Der griehifhe Kaiſer Kalojoannes hatte den Verluft fo vieler 
Staaten in Griechenland und Italien und noch die neuerliche 
Wesnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. Beide 
Höfe von Konftantinopel und Venedig fhidten nah Merfeburg 
Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem verhaßten Räuber ihrer 
Staaten einen neuen Feind in dem Oberhaupt des deutfchen 
Reichs zu erweden. Papft Innocentius, an Eriegerifher Macht 
zwar der fchwächfte unter allen Gegnern Rogers, war einer ber 
furchtbarſten durch die Befchäftigfeit feines Haſſes und dur 
die Waffen der Kirche, bie ihm zu @ebote franden. Man über: 
redete den Kaifer Lothar, daß das normännifche Meich im 
antern Italien und die Anmaßung der ſicilianiſchen Könige: 
würde Durch Roger mit der oberfien Gerichtsbarkeit der Kaiſer 
über dieſe Länder unverträglih feyen, und daß es dem 
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der andern, und von dem feſten Lande Italiens vertrieben, 
bleibt dem neuen Könige nichts übrig, als in feinem Erbreich 
Gicilien eine legte Zuflucht zu fuchen. 

Aber ed war das Schifal von Tancreds Geſchlecht, daß 
die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten follte. 
Kaum wear Salerno erobert, fo nimmt Innocentius biefe 
Stadt als ein päpftlihes Lehen in Anfpruch, und ein lebhafter 
Zank entipinnt fi darüber zwifchen biefem Papft und dem 
Kaifer. Ein ähnlicher Streit mird über Apulien rege, über 
weldhe Provinz man überein gekommen war einen Herzog zu 
fegen, deſſen Belehnung, ald das Zeichen der oberften Hoheit, 
Innocentius gleihfallsd dem Kaifer Lothar ftreitig macht. Um 
einen dreißigtägigen verderblichen Streit zu beendigen, ver: 
einigt man fich endlich in der fonderbaren Auskunft, daß beide, 
Kaifer und Papft, bei dem Belehnungsact diefed Herzogs be⸗ 
techtigt ſeyn follten, zu gleicher Zeit die Hand an die Fahne 
zu legen, die dem Dafallen bei der Huldigunggfeierlichkeit 
von dem Lehensherrn übergeben ward. 

Waͤhrend dieſes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen Roger, oder 
ward wenigitens fehr läffig geführt, und dieſer wachfame thätige 
Fürſt gewann Seit, fich zu erholen. Die Pifaner, unzufrieden 
mit dem Papfte und den Deutichen, führten ihre Flotte zurüd; 
die Dienftzeit der Deutfchen war zu Ende, ihr Geld verſchwen⸗ 
det, und der feindfelige Einfluß des neapolitanifhen Himmels 
fing an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungeduld rief den Kaifer aus den 
Armen des Siege. Schneller noch, ald fie gewonnen worben, 
gingen die meiften der gemachten Eroberungen nad) feiner Ents 
feenung verloren. Noch in Bononien mußte Lothar die nieders 
Ihlagende Nachricht hören, daß Salerno ſich an den Feind er- 
geben, daß Capua erobert und der Herzog von Neapel felbft zu 
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‚genpapftes für nichtig erklärte und ſei 
ermals mit dem Bannfluche belegte. J 
ch dem Beifpiel ded Leo, in Perſon geg 
rſten zu Felde, aber auch er mußte, ı 
fe Verwegenheit mit einer gänzlichen $ 
rluſt feiner Freiheit bezahlen. Roger a 
ı Frieden mit der Kirche, der ihm um 
ı Venedig und Konftantinopel mit einer 
'hten. Er erhielt von dem gefangenen Y 
er fein Königreich Sieilien; feine beiden 
rzoge von Capua und Apulien anerkanı 
diefe mußten dem Papft den Vafallen« 
einem jährlihen Tribut an die römife 
ver die Anfprüce des deutſchen Reichs 
derentwillen doch Innocentius felbft d 
n bewaffnet hatte, wurde bet diefem X 


Unfehlbar war der Plan diefed Kaiſers geweſen, daß ihm 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und Sachſen, 
auf ben Kaiferthron folgen follte, wozu er wahrfheinlich noch 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen gefonnen gewefen war. 
Aber che er einen Schritt deßwegen thun konnte, überrafchte 
ihn der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fürften Deutfchlande mit 
vielem Stolze behandelt, und war ihnen auf dem italienifchen 
Feldzug ſehr gebieterifch begegnet. Auch jept, nach Lothars 
Tode, bemühte er fih nicht fehr um ihre Sreundfchaft, und 
machte fie dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu riche 
ten. Ganz anders betrug fih Konrad von Hohenftaufen, der 
den Zug nach Italien mitgemaht und auf demfelben die Für: 
ften, befonderd den Erzbifchof von Trier, für fih einzunehmen 
gewußt hatte. Außerdem fchwebte die kürzlich feſtgeſetzte 
Wahlfreiheit des deutfchen Reichs den Fürften noch zu lebhaft 
vor Augen, und Alles Fam jest darauf an, den geringften 
Schein einer Rüdfiht auf dad Erbrecht bei der Kaiferwahl 
zu vermeiden. Heinrichs Verwandtfchaft mit Kothar war alfo 
ein Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl zu übergehen. Zu 
diefem Allem kam noch die Furcht vor feiner überwiegenden 
Macht, welche, mit der Kaiferwürde vereinigt, die Freiheit des 
deutfhen Reichs zu Grunde richten Eonnte. 

Sest alfo fah man auf einmal dad Staatsſyſtem ber deut- 
fhen Fürften umgeändert. Die Welfiihe Familie, welcher 
Heinrich von Bayern angehörte, unter der vorigen Megierung 
erhoben, mußte jest wieder herabgefekt werden, und dag Hohen⸗ 
ſtaufiſche Haus, unter der vorigen Megierung zurüdgefept, 
follte wieder die Oberhand gewinnen. Der Erzbiſchof von 
Mainz war eben geftorben, und die Wahl eines wenen Ex 
bifhofs follte der Wahl des Kaiferd Wer weranaraen, riet 
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Erzbifhofs von Trier, der dem Hohe 
züglich hold war, Fam diefe in Kobler 
Herzog Konrad ward erwahlt und emp 
Aachen die Krone. So fehnell hatte da 
daß Konrad, den der Papft unter der vi 
dem Banne belegte, fih dem KTochterm« 
vorgezogen fah, der für den römiichen € 
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mußte alfo die Macht desielben wieder herunterfeßen, und 
diefer Ylan wurde von Konrad III mit Standhaftigkeit befolgt. 
Er Iud den Herzog Heinrich nach Augsburg vor, um fich über 
die Klagen zu rechtfertigen, die das Meich gegen ihn habe. 
Heinrich fand es bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtloſen 
Unterhandlungen erklärte ihn der Kaiſer auf einem Hoftag zu 
Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern zu Goslar 
wurden ihm feine beiden Herzogthümer, Sachfen und Bayern, 
abgeſprochen. 

Dieſe raſchen Urtheile wurden von eben ſo friſcher That 
begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar desſelben, dem 
Markgrafen von Oeſterreich; Sachſen wurde dem Markgrafen 
von Brandenburg, Albert der Bar genannt, übergeben. Bayern 
gab Herzog Heinrih auch ohne Widerftand auf, aber Sachfen 
hoffte er zu retten. Ein kriegerifcher ihm ergebener Abel ftand 
hier bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaifer felbft, der gegen ihn die Waffen 
ergriff, Eonnten ihm dieſes Herzogthum entreißen. Schon war 
er im Begriff, auch Bayern wieder zu erobern, ale ihn der Tod 
von feinen Unternehmungen abrief und die Fadel ded Bürger: 
kriegs in Deutfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun der Bruder 
und Nachfolger des Markgrafen Leopold von Defterreich, Heinz 
rich, der fich im Beſitz dieſes Herzogthums durch eine Heiraths⸗ 
verbindung mit der Wittwe des verftorbenen Herzogs, einer 
Tochter Lothar, zu befeftigen glaubte. Dem Some des Ver: 
ftorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrich bes Löwen 
berühmt ward, wurde das Herzogthum Sachfen zurüdgegeben. 
Sp beruhigte Konrad auf eine Zeitlang die Stürme, welde 
Deutfhlands Ruhe geftört hatten und noch gefährlicher zu 
ftören drohten — um in einem thirihten Ana a Arion 
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Geſchichte der Muruhen in Frankreich, welde der 
Regierung Heinrichs IV vorangingen, bis zum Tode 
Karls X. 


(Aus Der Sammlung biftorifder Memoires II. Abtheilung 
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Die Regierungen Karls VIIL, Lubwigd XII und Franz I 
hatten für Frankreich eine glänzende Epoche vorbereitet. Die 
Feldzüge diefer Fürften nah Italien hatten den Heldengeiſt 
des franzöfiihen Adels wieder entzündet, den ber Deſpotismus 
Ludwigs XI beinahe erftidt hatte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Ritter: 
geift flammte wieder auf, den eine beffere Taktik unterftügte. 

Im Kampfe mit ihren ungeübten Nachbarn lernte die Na⸗ 
tion ihre Weberlegenheit kennen. Die Monarchie hatte fich ge: 
bildet, bie Verfaffung des Königteichd eine mehr regelmäßige 
Seftalt angenommen. Der fonft fo furchtbare Trog übermäd: 
tiger Großen fügte fih jegt wieder in die Schranken eines 
gemeinfchaftlihen Gehorſams. Ordentliche Steuern und ftehende 
Heere befeftigten und ſchirmten den Thron, und der König war 
etwas mehr ald ein begüterter Edelmann in feinem Reiche. 

In Italien war es, wo fich die Kraft dieſes Königreichd zum 
erften Male offenbarte. Unnuͤtz vhox Anh Turk Üad UL ikteer 
Delbenföpne, aber Europa tonnte \eiae Braunherunn TI 


ehemals Griechenlands Kunft feine ri 
unterwürfig machte. Bald fanden fie I 
hen Alpen, ben der Krieg geöffnet ! 
ftändigen Regenten in Schuß genomme 
kunſt unterftüßt, verbreiteten fie fih 
baren Boden. Die Morgenöthe der 
eilte Frankreich mit ſchnellen Schritten 
gegen. Die neuen Meinungen erfcheir 
ſchoͤnen Anfang einen traurigen Stin 
Intoleranz und des Aufruhrs Löfcht dei 
mer der Verfeinerung wieder aus, m 
ded Fanatismus leuchtet. Tiefer als - 
lihe Staat in feine barbarifche Wildt 
eines langwierigen, verderblichen Bür, 
geiz entflammt, und ein wüthender % 
allgemeinen Brande vergrößert. 
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ſende Macht Oeſterreichs; der Haß gegen Spanien und bie 
Sucht vor dem Inquifitiondgerichte vermehrte in den Nieder: 
Isnden ben Anhang der Proteftanten. Guſtav Waſa vertilgte in 
Schweden zugleich mit ber alten Religion eine furchtbare Sabale, 
and auf dem Ruin eben biefer Kirche befeftigte die britanniſche 
Clifabeth ihren noch wankenden Thron. Eine Reihe ſchwach⸗ 
tipfiger, zum Theil minderjähriger Könige, eine ſchwankende 
Staatäfunft, die Eiferfucht und der Wettlampf der Großen 
um das Muder halfen die Zortichritte der neuen Meligion 
in Sranfreich beftimmen. 

Wenn fie in diefem Königreich jest darnicderliegt, und 
in einer Hälfte Deutfchlande, in England, im Norden, in 
den Niederlanden thronet, fo lag es ficherlih nicht an der 
Muthlofigkeit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unter: 
laffenen Verſuchen, nicht an der Gleichgültigkeit der Nation. 
Eine heftige langwierige Gährung erhielt das Schiefal die: 
ſes Koͤnigreichs in Zweifel; fremder Einfluß und der zufäls 
lige Umftand einer neuen indirecten Thronfolge, die gerade 
damals eintrat, mußte den Untergang der calvinifchen Kirche 
in diefem Staat enticheibden. 

Gleich im erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts fans 
den die Neuerungen, welche Luther in Deutichland predigte, 
den Weg in die franzöfifchen Provinzen. Weder die Eenfuren 
der Sorbonne im Jahr 1521, noch die Beſchlüſſe des Yarifer 
Parlaments, noch felbft die Anathemen der Biſchoͤfe vermochten 
das fchnelle Glück aufzuhalten, das fie in wenig Jahren bei dem 
Volt, bei dem Adel, bei einigen von der Geiftlichkeit machten. 
Die Kebhaftigkeit, mit welcher das fanguinifche, geiftreiche Volk 
der Sranzofen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verläugnete 
fi) weder bei den Anhängern der Reformatisn, na hen 
Berfolgern. Franz des Erſten triegeriige Brerana hin 
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veſſere Wirkung, ale es in den Niel 
in England gethan hatte, und die « 
fanatifche Verfolgungsgeift anjtedte, 
Heldenglauben und den Ruhm fein 
Die Neligionsverbefferer führten 
und bei ihrem Angriff auf die ha 
welche weit zuverläffiger wirkten, als 
der ftärfern Zahl ihnen entgegen ſetzen 
Aufklärung kämpften auf ihrer Seite; 
waren der Antheil ihrer Verfolger. 
tiefe Ignoranz des katholiſchen Cleru 
öffentlichen Redner und Schriftfteller t 
und unmöglich konnte man die Schilde 
Geiſt der Satyre diefe leßtern von dem 
entwerfen ließ, ohne fich von der Nothn 
zung überzeugt zu fühlen. Die lefende 
Schriften diefer Art überfhiwemmt, 
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etwas Anderes ald Langeweile zu erregen. Bald hatte bie 
verbeffierte Religion den geiftreichen Theil des Yublicums ge⸗ 
wonnen — eine unftreitig glaͤnzendere Majorität als der bloße 
blinde Vortheil der größern Menge, der ihre Gegner begünftigte. 
Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte endlich den 
unterdrüdten Theil, an der Königin Margaretha von Navarra, 
der Schwefter Franz I, fih eine Befchügerin zu fuchen. Ges 
ſchmack und Wiſſenſchaft waren eine hinreichende Empfehlung 
bei dieſer geiftreihen FZürftin, welche, felbft große Kennerin des 
Schönen und Wahren, für die Religion ihrer Lieblinge, derem 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht fhwer zu gewinnen 
war. Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab diefe Fürftin, 
und die Freiheit des Geiftes, welche in diefem gefchmadvollen 
Cirkel Herrfchte, konnte nicht anders als eine Lehre begünftigen, 
welche mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und dee 
Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hofe diefer Königin 
fand die gedrüdte Religion eine Zuflucht; manches Opfer wurde 
durch fie dem blutdürftigen Verfolgungsgeift entzogen, und die 
noch Traftlofe Partei hielt fih an dieſem fchwachen Aft gegen 
das erfte Ungewitter feft, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hätte hinraffen Fönnen. Die Verbindungen, 
in welche Franz I mit den deutichen Proteftanten getreten war, 
hatten aufdie Maßregeln keinen Einfluß, deren er fich gegen feine 
eigenen proteftantifhen Unterthanen bediente. Das Schwert 
der Inquifition war in jeder Provinz gegen fie gezüdt, und zu 
eben der Zeit, wo diefer zweideutige Monarch die Fürſten des 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V, feinen Nebenbupler, 
aufforderte, erlaubte er dem Blutdurft feiner Inguifitoren, ge: 
gen das Ihuldlofe Volk der Waldenfer, ihre Glaubendgenaden, 
mit Schwert und Feuer zu wüthen. Barkariitı nt Katrin, 
fat ber Belchichtichreiber de Thou, war der Soyrad, et SS 
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einer beſtimmten Glaubensformel vereinigt hatte. In kur⸗ 
zem gelang e6 ber ſtrengern und einfachern Religion des 
frauzöflfchen Apoſtels, bei feinen Landolenten Luthern ſelbſt 
zu verdraͤngen, und ſeine Lehre fand eine deſto guͤnſtigere 
Aufnahme, je mehr fie von Myſterien und laͤſtigen Gebraͤu⸗ 
den gereinigt war, und je mehr fie es der Intherifchen Ent⸗ 
fernung vom Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenfern zog die Calviniſten, 
deren Erbitterung jetzt Peine Furcht mehr kannte, an das Licht 
hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fi im Dunkel ber Nacht 
zu verfammeln, wagten fie es jeht, durch Öffentliche Sufammens 
fünfte den Nachforſchungen ber Obrigkeit Hohn zu fprechen, 
und felbft in den Vorſtaͤdten von Paris die Palmen des 
Marot in großen Verfammlungen abzufingen. Der Reiz des 
Neuen führte bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohls 
klang und dee Anmuth diefer Lieber wußte fih ihre Religion 
ſelbſt in manche Gemuther zu fhmeiheln. Der gemagte 
Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, 
und bald folgten die Proteftanten in dem übrigen Königreich 
dem Beiſpiel, das ihre Brüder in der Hauptftadt gegeben. 

Heinrich 11, ein noch ferengerer Verfolger ihrer Partei ale 
fein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schreden ber Föniglichen 
Strafgewalt gegen fie zu Hilfe. Vergebens wurden bie Ebicte ges 
ſchaͤrft, welche ihren Glauben verdammten. Umfonft erniedrigte 
fih dieſer Fuͤrſt ſo weit, durch feine Fönigliche Gegenwart den 
Eindruck ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker zu 
ermuntern. In allen großen Stäbten Franfreihs rauchten 
GScheiterhaufen, und nicht einmal aus feiner eigenen Gegenwart 
fonnte Heinrich den Calvinismus verbannen. Diefe Lehre 
hatte unter der Armee, auf den Geeiekxkgeh, ESEL I 
feinem Hof zu Et. Cermaln ankanger hatten, STEIN 
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Gemahlin Katharina, aus dem herzoglihen Haufe von Mes 
dicis in Florenz, nebft vier unreifen Söhnen, unter denen der 
ältefte, Franz, kaum das fechzehnte Fahr erreicht hatte. Dee 
König war bereits mit der jungen Königin von Schottland, 
Maria Stuart, vermählt, und fo mußte fih das Scepter 
zweier Reiche in zwei Händen vereinigen, bie noch lange nicht 
geſchikt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von Chrs 
geizigen ftredite fchon gierig die Hände darnach aus, es ihnen 
gu erleichtern, und Frankreich war das unglüdlihe Opfer bes 
Kampfes, der fi darüber entzindete. 

Befonders waren es zwei mächtige Factionen, welche fich 
ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und die Verwals 
tung des Königreichd ftreitig machten. An der Spike der einem 
ftand der Eonnetable von Frankreich, Anna von Montmorency, 
Minifter und Günftling des verftorbenen Könige, um den er 
fih duch feinen Degen und einen ftrengen, über alle Vers 
führung erhabenen Patriotiemug verdient gemacht hatte. Ein 
gleihmüthiger, unbewegliher Charakter, den feine Wider: 
wärtigfeit erfchüttern, Fein Gluͤcksfall fhwindlig machen konnte. 
Diefen gefehten Geift hatte er bereits unter den vorigen Nies 
gierungen bewiefen, wo er mit gleiher Gelaffenheit und mit 
gleich ftandhaftem Muth den Wankelmuth feines Monarchen 
und den Wechfel des Kriegsglüds ertrug. Der Soldat wie der 
Höfling, der Financier wie der Richter zitterten vor feinem 
durchdringenden Blie, den Feine Täufchung blendete, vor dies 
fem Geiſte der Ordnung, der keinen Fehltritt vergab, vor dies 
fer feften Tugend, über die keine Verfuhung Macht hatte, 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachlen, und an der 
Spige der Armeen gewöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwins 
gen, fehlte ıhm die Geſchmeidigkeit des Staatsmanns und 
Höflings, welche durch Nachgeben heat, nah dXWEDBBWRVERX 
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and an feinem Muth war dad Glück Karls V geſcheitert; 
feine Entichloffenheit hatte die Schande der Vorfahren aus⸗ 
gelöfcht, und den Engländern Calais, ihre letzte Beſitzung auf 
franzoͤſiſchem Boden, nah einem zweihundertjährigen Beſitze 
entriffen. Sein Name war in Aller Munde, feine Bewundes 
rung lebte in Aller Herzen. Mit dem weitiehenden Herricher: 
blide des Staatsmannes und Feldherrn verband er die Kühn: 
beit des Helden und die Gewandtheit des Hoͤflings. Wie 
das Gluͤck, fo hatte fchon die Natur ihn zum Herrfcher ber Men: 
fhen geftempelt. Edel gebildet, von erhabener Statur, koͤnigli⸗ 
hem Anftand und offener gefälliger Miene, hatte er fhon bie 
Sinne beftochen, ehe er die Gemüther fich unterjohte. Den 
Glanz feines Ranges und feiner Macht erhob eine natuͤrliche 
angeftammte Würde, die, um zu herrfhen, keines äußern 
Schmuds zu bedürfen fhien. SHerablaffend, ohne fi zu er: 
niedrigen, mit dem Geriagften gefprädhig, frei und vertrautich, 
ohne die Geheimniſſe feiner Politik preiszugeben, verfchwen- 
derifch gegen feine Freunde und großmüthig gegen den ent⸗ 
waffneten Feind, ſchien er bemüht zu ſeyn, den Neid mit feis 
ner Sröße, den Stolz einer eiferfüchtigen Nation mit feiner 
Macht auszuföhnen. Alle diefe Vorzüge aber waren nur Werts 
zeuge einer unerfättlichen ftürmifchen Ehrbegierde, die, von 
feinem Hinderniffe gefchredt, von Feiner Betrachtung aufgehal⸗ 
ten, ihrem hochgeftedten Ziel furchtlosentgegenging, und, gleich: 
gültig gegen das Schickſal von Tauſenden, von der allgemeinen 
Verwirrung nur begünftigt, durch alle Krüämmungen ber Ca⸗ 
bale und mit allen Schredniffen der Gewalt ihre verwegenen 
Entwürfe verfolgte. Diefelbe Ehrfucht, von nicht geringern 
Gaben unterftünt, beherrichte den Sardinal von Kothringen, 
Bruder bes Herzogs, der, eben fo mächtig duch WiſeGat 
und Berebfamteit, als jener duch, Ieinen Dreaen, nertlunter 
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Geburt fie berechtigten. Aber che fie noch Zeit Hatten, zu erſchei⸗ 
nen, waren ihnen die Guiſen fchon bei dem Könige zuvorgekom⸗ 
men. Diefer erklärte den Abgefandten des Parlaments, die ihn 
zu feinem Regierungsantritt begrüßten, daß man fich Fünftig im 
jeder Angelegenheit des Staats an bie lothringifchen Prinzen zu 
wenden habe. Auch nahm der Herzog fogleih Befig von dem 
Commando der Truppen; der Cardinal von Lothringen erwäßlte 
fih den wichtigen Artikel der Finanzen zu feinem Antheil. 
Montmorency erhielt eine froftige Weifung, ſich auf feine Guͤ⸗ 
ter zur Ruhe zu begeben. Die mißvergnügten Prinzen vom Ges 
blüte hielten darauf eine Zufammenkunft zu Wendome, welche 
der Sonnetable abwefend leitete, um fich über die Maßregeln ges 
gen den gemeinfchaftlihen Feind zu bereden. Den Beſchluͤſſen 
derfelben zufolge wurde der König von Navarra an den Hof abs 
geſchickt, bei der Königin Mutter noch einen legten Verfuch der 
Unterhandlung zu wagen, ehe man fich gewaltfame Mittel er⸗ 
laubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungefchidten Hand ans 
vertraut, um feinen Zweck nicht zu verfehlen. Anton von Nas 
varra, von der Allgewalt der Guiſen in Furcht gefeßt, die fich ihm 
in der ganzen Fülle ihrer Herrlichkeit zeigten, verließ Paris 
und den Hof unverrichteter Dinge, und die lothringifhen 
Brüder blieben Meifter vom Schauplab. 

Diefer leichte Sieg machte fie keit, und jekt fingen fie an, 
keine Schranken mehr zu ſcheuen. Im Befiß der öffentlichen 
Einkünfte, hatten fie bereits unfäglihe Summen verfchwendet, 
um ihre Sreaturen zu belohnen. Chrenftellen, Pfründen, Pens 
fionen, wurden mit freigebiger Hand zerftreut, aber mit diefer 
Verfhwendung wuchs nur die Gierigkeit der Empfänger und 
die Zahl der Sandidaten, und was fie bei dem kleinen Theil 
dadurch gewannen, verdarben fie bei einen weit eltern, 
weiber leer ausging. Die Hablucnt, wit Ver ea ERTUER 
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zahlreichſte und mächtigfte Halfte der Nation burch einen wah⸗ 
zen oder verftellten Glaubenseifer zu gewinnen, konnten fie Sch 
keinen Augenblid über die Partei bedenken, welche unter dieſen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich 21 hatte noch kurz ver 
feinem Ende den Untergang der Salviniften befchloffen, und 
man brauchte bloß der ſchon angefangenen Verfolgung den 
Lauf zu laffen, um dieſes Ziel zu erreihen. Sehr kurz alle 
war die Zrift, welche der Tod dieſes Königs den Proteftanten 
vergönnte. In feiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgunge- 
geift wieder, und bie lothringifchen Prinzen bedachten fih um 
fo weniger, gegen eine Meligiongpartei zu wüthen, die ein 
großer Theil ihrer Feinde längft im Stillen begünftigte. 
Der Procep des berühmten Parlamentsrathe Anna du Bourg 
‚ verfündigte die blutigen Maßregeln der neuen Regierung. Er 
büßte feine fromme Standhaftigkeit am Galgen; die vier übri- 
gen Näthe, welche zugleich mit ihm gefangen gefegt worden, 
erfuhren eine gelindere Behandlung. Diefer unzweideutige 
öffentlihe Schritt der lothringifchen Prinzen gegen den Cal⸗ 
vinismus verfchaffte den mißvergnügten Großen eine erwünfchte 
Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen das Miniftee 
rium in Harnifch zu bringen, und die Sache ihrer gekränkten 
Ehrſucht zu einer Sache ber Religion, zu einer Angelegenheit 
der ganzen proteftantifhen Kirche zu machen. Jetzt alfo ges 
fhah die unglüdsvolle Verwechslung politifher Beſchwerden 
mit Glaubens = Intereffe, und wider die politifche Unter: 
drüdung wurde der Religionsfanatismus zu Hülfe gerufen. 
Mit etwas mehr Mäßigung gegen die mißtrauiihen Calvini⸗ 
fien war es den Guifen leicht, den durch ihre Zurüdfegung er⸗ 
bitterten Großen eine furchtbare Stüße zu entziehen, und fo 
einen fchredlichen Bürgerkrieg in der Geburt zu erkiden. Da⸗ 
durch, daß fie beide Parteien, die Mipveranüaren nie TU 
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Earbinal von Ehatilon, Biſchof von Beauvais, durch feine 
Geſchicklichkeit in Unterhandlungen und feine Verihlagenheit 
diente. Eine feltene Harmonie der Befinnungen vereinigte 
biefe ſich ſonſt fo ungleihen Charaktere zu einem furhtbaren 
Dreiblatt, und die Würden, welche fie befleideten, die Ders 
Nindungen, in denen fie fanden, die Achtung, weile ihr Name 
zu erweden gewohnt war, gaben der Unternehmung ein Ge⸗ 
wiht, an deren Spike fie traten. 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von Sonde, au 
der Graͤnze von Picarbdie, hielten die Mißvergnügten eine ges 
heime Verfammlung, aufmwelcher ausgemacht wurde, den König 
aus der Mitte feiner Minifter zu entführen, und fich zugleich 
diefer letztern todt oder lebendig zu bemaͤchtigen. So weit war 
es gefommen, daß man die Perfon des Monarchen bloß ale 
eine Sad e betrachtete, die an fich felbft nichts bedeutete, aber 
in den Händen derer, welche fi ihres Beſitzes rühmten, ein 
furhtbared Inftrument der Macht werden konnte. Da diefer 
verwegene Entwurf nur mit den Waffen in der Hand konnte 
durchgefeßt werden, fo ward auf eben dieſer Verfammlung bes 
ſchloſſen, eine militärifhe Macht aufzubringen, welche fich alds 
dann in einzelnen Heinen Haufen, um keinen Verdacht zu 
erregen, aus allen Diftricten des Königreichs in Blois zuſam⸗ 
menziehen follte, wo der Hof das Frühjahr zubringen würde. 
Da fih die ganze Unternehmung als eine Neligionsfache abs 
ſchildern ließ, fo hielt man fich der Fräftigften Mitwirkung der 
Calviniſten verfihert, deren Anzahl im Königreich Damals ſchon 
anf zwei Millionen gefhäßt wurde. Uber auch viele der aufs 
rihtigften Katholiken zog man durch die MVorftellung, daß es 
nur gegen die Guiſen abgefehen fen, in Die Verſchwoͤrung. um 
den Prinzen von Conde, ald den eigentlichen Chet dx gunen. 
Unternehmung, ber aber für xarlam wet, Für eis var 
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fhichtichreiber de Thou aufbehalten hat, entdeckte Renaudie 
denen, die es noch nicht mußten, die Abfiht ihrer-Bufams 
menberufung, und fuchte die Webrigen zu einer thätigen 
Theilnahme anzufenern. Nichts wurde darin gefpart, bie 
Guiſen in das gehäffigfte Licht zu feßen, und mit argliftiger 
Kunft alle Uebel, von welhen die Nation feit ihrem Eintritt 
in Frankreich heimgeſucht worden, auf ihre Rechnung ges 
fhrieben. Ihr ſchwarzer Entwurf follte feyn, durch Entfers 
nung ber Prinzen vom Geblüte, der Verdienteften und Edel⸗ 
ften von des Königs Perfon und der Staatsverwaltung, dem 
fingen Monarchen, deſſen ſchwaͤchliche Perfon, wie man fi 
merken ließ, in folhen Händen nicht am fiherften aufgeho⸗ 
ben wäre, zu einem blinden Werkzeug ihres Willens zu 
machen, und, wenn ed auch durch Ausrottung der ganzen 
koͤniglichen Familie gefchehen follte, ihrem eigenen Geſchlecht 
den Weg zu dem franzdfiihen Throne zu bahnen. Dieß ein 
mal voraudgefeht, war Feine Entſchließung fo kuͤhn, kein 
Schritt gegen fie fo ftrafbar, den nicht die Ehre felbft und 
die reinfte Liebe zum Staat rechtfertigen konnte, ja gebof. 
„Was mich betrifft,” fchloß der Redner mit dem Heftigften 
Vebergang, „fo ſchwoͤre ich, fo betheure ich und nehme den Him- 
mel zum Zeugen, Daß ich weit entfernt bin, etwas gegen den Mon⸗ 
archen, gegen die Königin, feine Mutter, gegen die Prinzen 
feines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch zu thun; 
sber ich betheure und fchwöre, daß ich bis zu meinem legten 
Hauch gegen die Eingriffe diefer Ausländer vertheidigen werde 
die Maieftät des Throns und die Freiheit des Vaterlandes.“ 
Eine Erklärung diefer Art Fonnte ihren Eindrud auf Maͤn⸗ 
ner nicht verfehlen, die, durch fo viele Privarbefchwerden aufges 
bracht, von dem Schwindel der Zeit und einen Nutten RÜ- 
gionseifer hingeriffen, der heitgiken Entiiiehiuatt SR 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, XL s 
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Diefer Querſtrich konnte bloß eine Feine Abaͤnderung te 
den Maßregeln ber Verſchworenen bewirken, aber im Wefents 
Uchen ihres Entwurfs nichts verändern. Alles ging ungehins 
dert feinen Bang, und nicht ihrer Wachſamkeit, nicht der Ver⸗ 
rätherei eined Mitverſchworenen, dem bloßen Sufall dankten 
He Guiſen ihre Errettung. Renaudie felbft beging bie Unvor⸗ 
figtigfeit, einem Advocaten zu Paris, mit Namen Avenelled, 
feinem Freund, bei dem er wohnte, den ganzen Anſchlag zu 
offenbaren, und das furchtſame Gewiſſen diefed Mannes vers 
fisttete ihm nicht, ein fo gefährliches Geheimniß bei fich zu 
behalten. Er entdete ed einem Geheimfchreiber des Herzogs 
von Suife, der ihn in größter File nah Amboiſe Ihaffen lieh, 
am dort feine Audfage vor dem Herzog zu wiederholen. So 
groß die Sorglofigkeit der Minifter geweſen, fo groß war jeßt 
ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ihre Berwirrung. Was fie um: 
gab, warb ihnen verdächtig. Bis in die Köcher der Gefängniffe 
fuchte man, um dem Somplot auf den Grund zu kommen. 
Beil man nicht mit Unrecht vorausſetzte, daß die Chatillons 
um den Anfchlag wüßten, fo berief man fie unter einem ſchickli⸗ 
Gen Vorwand nah Amboife, in der Hoffnung, fie hier beſſer 
Veobahhten zu Fönnen. Als man ihnen in Mbficht der gegen 
wärtigen Umftände ihre Gutachten abforberte, bedachte Coligny 
fich nicht ; aufs heftigſte gegen die Minifter zu reden, und die 
Sache ber Reformirten aufs lebhaftefte zu verfechten. Seine 
Berfkelungen, mit der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirk⸗ 
ten auch fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Siet abgefaßt wurde, welches die Neformirten, mit Ausnahme 
ihrer Prediger und Aller, die fih in gewaltthätige Anichläge 
x eingelaffen, vor der Verfolgung in Sicherheit feßte. Aber dieſes 
Nothmittel kam jetzt zu fpät, und die Nachbarfchaft von Am⸗ 
boiſe fing an, ſich mit Verihmorenen anyfüken. Tan IR 


„gms JWHUEE, 
segenen Menge von den Straßen und 


Sur Sicherheit follten fie von einige 
fügt werden, die auf dad erfte Zeit 
berbeieilen und in Verbindung mit di 
am verbreiteten Fußvolke ſich der Thor 
Indem die von außen her vorginge, w 
‚felbft verborgenen, meiftens im Gefolge 
‚ten Theilbaber der Verfhwörung zu dei 
fih unverzüglih der lothringifchen Pr 
‚todt, verfihern. Der Prinz von Condé 
fentlih ald dad Haupt der Partei, und 
tigkeit dad Steuer der Regierung. 
Diefer ganze Operationgplan wurde ti 
verrätherifcher Weife mitgetheilt, der fi 
gefent fah, beftimmtere Maßregeln dageı 
ließ Ichleunig Soldaten werben. ra «=: 
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gu zerfireuen ober niederzumwerfen, unb ber Galgen erwartete 
Jeden, den bad Unglüd traf, lebendig in ihre Hände zu ges 
Tathen. 

Unter dieſen nachtheiligen Umftänden langte Renaudie 
vor Amboife an. Ein Haufe von Verfhworenen folgte auf den. 
andern, das Unglüd ihrer vorangegangenen Brüder fchredte 
die Kommenden niht ab. Der Anführer unterlieh nichts, 
durh feine Gegenwart die Fechtenden zu ermuntern, die 
Zerfireuten zu fammeln, die Zliehenden. zum Stehen zu be⸗ 
wegen. Allein, und nur von einem einzigen Mann begleitet, 
ftreifte er durch das Feld umher, und wurde in diefem Zuſtand 
von einem Trupp koͤniglicher Reiter nach dem tapferften Wider: 
fand erfchoffen. Seinen Leihnam fchaffte man nach Amboife, 
wo er mit der Auflihrift: „Haupt der Nebellen,” am 
Galgen aufgefnüpft wurde. 

Ein Edict folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, welches je: 
dem feiner Mitfchuldigen, der die Waffen fogleich niederlegen 
würde, Amneſtie zufiherte. Im Vertrauen auf dagfelbe mad: 
ten fih Viele fhon auf den Rückweg, fanden aber bald Urfache, 
es zu bereuen. Ein le&ter Verſuch, den die Zurüdgebliebenen 
gemacht hatten, fi) der Stadt Amboife zu bemächtigen, der 
aber wie die vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte die Maͤßigung 
der Guiſen, und brachte fie fo weit, das Eüniglihe Wort zu 
widerrufen. Alle Provinzftatthalter erhielten jetzt Befehl, 
fi auf die Zurüdtehrenden zu werfen, und in Amboife felbft‘ 
ergingen die fürchterlichften Proceduren gegen Jeden, der den 
Lothringern verdächtig war. Hier, wie im ganzen König: 
reiche, floß das Blut der Unglüdlichen, die oft kaum das 
Verbrechen wußten, um deflentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Gerihtöform warf man fie, Arne ud She sn 
den, in Die Loire, weil die Hände der Nasriiter WER EN 


ns BUTBEDPIERT wurden, fpielte de 
der Schuldigfte von Allen und der ı 
Ganzen, feine Rolle mit beifpiellofer $ 
Wagte es, dem Verdachte Troß zu biet 
guklagte. Auf die Undurchdringlichkeit 
ch ſtützend, und überzeugt, daß die 
Anhängern nicht entreißen koͤnnte, was 
langte er Gehoͤr bei dem Könige, uni 
förmlich und Öffentlich rechtfertigen zu di 
in Gegenwart des ganzen Hofes und der 
ten, welche ausdrücklich dazu geladen mw; 
Unwillen eines unfhuldig Angeflagten, n 
Feit und Würde, welche fonft nur das Ben 
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große Schickſal, welches dabei auf dem Spiele ftaud, als durch 
die Derborgenheit und Lift, mit der fie geleitet wurbe. 

Noch lange nachher blieben die Meinungen über bie wahren 
Triebfedern und den eigentlichen Zweck diefer Verſchwoͤrung 
getheilt; der Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, ben 
rihtigen Geſichtspunkt zu verfälfhen. Wenn die Neformirten 
in ihren öffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und 
allein der Verdruß über die unerträgliche Tyrannei der Guiſen 
- fie. bewaffnet habe, und der Gedanke fern von ihnen gewefen 
fey, durch gewaltiame Mittel die Neligiongfreiheit durchzuſetzen, 
ſo wurde im Gegentheil die Verfhwörung in den königlichen 
Briefen ald gegen die Perfon des Monarchen felbft und gegen 
dad ganze Füniglihe Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts 
Geringeres erzielt haben folle, ald die Monarchie zugleich 
mit der Eatholifchen Religion umzuftürzen, und Frankreich 
in einen der Schweiz ähnlichen Republitenbund zu verwandeln. 
Es fheint, daß der beffere Theil der Nation anders davon 
geurtbeilt, und nur die Verlegenheit der Guifen ſich binter 
diefen Vorwand geflüchtet habe, um dem allgemein gegen fie 
erwachenden Unwillen eine andere Richtung zu geben. Das 
Mitleid mit den Unglüdlichen, die ihre Rachfucht fo grauſam 
dahin geopfert Hatte, machte auch fogar eifrige Katholiken 
geneigt, Die Schuld derfelben ‚zu verringern, und die Prote⸗ 
fianten fühn genug, ihren Antheil an dem Complot laut gu 
befennen. Diefe ungünftige Stimmung der Gemüther erin⸗ 
nerte die Miniſter nahdrüdlicher, als offenbare Gewalt es 
nimmermehr gelonnt hätte, daß es Zeit fey, fich zu mäßigen; 
und fo verichaffte felbft der Fehlichlag des Complots von Amboiſe 
den Calviniſten im Königreiche, auf eine Zeit lang wenigfteng, 
eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen der Untuhea ia TRÜSEN, 


on wnysıyen Winterien verl 
Diefe Berfammlung erfüllte aber wed« 


ration, noch die Wünfche der Guiſen, 
der Bourbong ihnen nicht erlaubte, dar, 
die übrigen Anführer der mißvergnügten 
nicht wohl ausfchlagen Fonnten, den Kri 
lung mitbradhten, und durh ein zahl 
Gefolge die Gegenpartei in DBerlegenhei 
nachherigen Schritten der Minifter möcht 
der Prinzen für nicht fo ganz ungegrü 
biefe ganze Verfammlung nur al3 eine 
Yuifen betrachteten, um die Häupter der ! 
Blutvergießen in Einer Schlinge zu fan 
3erfaffung ihrer Gegner dielen Anfchlag 
ie Berfammlung felbft in unnügen Form 


hegänfen vorüber, und zulegt wurden Di 
3 zu einem allgemeinen m-ir > 


ihm verdbächtigen Plage mit Truppen befeßen, veränderte bie 
Befehlshaber der Feftungen, und fparte weder Geld noh Mühe, 
von jedem Schritt der Bourbons Wiffenfhaft zu erhalten. 
Mehrere ihrer Unterhändler wurden wirklich entdedt und in 
Seffeln geworfen ; verfchiedene wichtige Papiere, welche über die 
Machinationen des Prinzen Licht gaben, geriethen in feine 
Hände. Dadurch gelang es ihm, den verderblihen Anfchlägen - 
anf die Spur zu Fommen, welche Sonde gegen ihn fchmiedete, 
und anf dem Neichstag zu Orleans Willend war, zur Nuss - 
führung zu bringen. Eben diefer Reichstag beunrupigte die 
Bonrbons nicht wenig, welche gleichviel Dabei zu wagen fchienen, 
fie mochten fich davon ausfchließen, oder auf demfelben erſchei⸗ 
nen. Weigerten fie fih, den wiederholten Mahnungen des 
Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles für ihre Vefißungen, 
überlieferten fie fih ihren Feinden, fo hatten fie nicht minder 
für ihre perfönlihe Sicherheit zu fürchten. Nach langen Be: 
rathſchlagungen blieb es endlich bei dem Letzten, und beide 
Bourbons entfchloffen fih zu diefem unglüdlichen Gang. 
Unter traurigen VBorbedeutungen näherte fich diefer Reichs⸗ 
tag, und ftatt des wechfelfeitigen Vertrauend, welches fo 
nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem Zweck zu vereinigen, 
und durch gegenfeitige Nachgiebigkeit den Grund zu einer dauer: 
haften Berföhnung zu legen, erfüllten Argwohn und Erbitte: 
rung die Semüther. Anſtatt der erwarteten Gefinnungen des 
Friedens brachte jeder Theil ein unverföhnliches Herz und 
ſchwarze Anfchläge in die Verfammlung mit, und das Heiligs 
thum der Eicherheit und Nuhe war zu einem biutigen Schau⸗ 
plap des Verraths und der Rache erforen. Furcht vor Nach: - 
ftellungen, welche die Guiſen unaufhörlich ihm vorfpiegeiten, 
vergiftete die Nuhe des Königs, der in der Blüte Kart Anne 
fihtbar bahinwelkte, von feinen nähtten Dermanitenüen DM". 
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Ihe und Angit, und ließen einen finftern A 
Ite befürchten. 
Das Gerücht davon drang bis zu den VB 
Orleans erreicht hatten, und machte fie ı 
üffig, ob fie die Reife dahin fortfegen fo 
Aber hätten fie auch ihren Vorfaß gedni 
Ne jeßt zu ſpät; denn ein Obfervatiungeı 
ches von allen Seiten lie umringte, hatte ih 
fweg abgefchnitten. So erfchienen fie am 
Irleans, begleitet von dem Cardinal von 
ider, den ihnen der König mit den beiligfte 
er aufrichtigen Abfichten entgegen gefand 
der Empfang, den fie erhielten, widerfpi 
ungen fehr. Schon von weiten verfüni 
ge Miene der Miniiter und Ka an... 


ſchon in Bereitichaft, und alle Ausfagen geſammelt, welche ihn 
zum Verbrecher machten; nichts fehlte ald die Form bes Ges 
rihte. Zu diefem Ende feßte man eine außerorbentlihe Com: 
miffion nieder, welche aus dem Parifer Parlament gezogen 
war, und den Kanzler von Hopital an ihrer Spike hatte. 
Vergebeng berief fi der Angellagte auf das Vorrecht feiner 
Geburt, nah welder er nur von dem Könige felbft, den Pairs 
und dem Parlamente bei voller Sißung gerichtet merden Eonnte. 
Man zwang ihn, zu antworten, und gebrauchte dabei noch bie 
Arglift, über einen Privatauffaß, der nur für feinen Advocaten 
beſtimmt, aber unglüdlicherweife von des Prinzen Hand unter: 
zeichnet war, als über eine förmliche gerichtliche Vertheidigung 
zu erkennen. Fructlos blieben die Verwendungen feiner 
Freunde, feiner Familie ; vergeblich derZußfall feiner Gemahlin 
vor dem Könige, der in dem Prinzen nur den Ntäuber feiner 
Krone, feinen Mörder erblidte. Vergeblich erniedrigte ſich der 
König von Navarra vor den Guiſen felbit, die ihn mit Der: 
ahtung und Harte zurüdwiefen. Indem er für das Leben 
eines Bruders flehte, hing der Dolch der Verräther an einem 
dünnen Haare über feinem eigenen Haupte. In den eigenen 
Zimmern ded Monarchen erwartete ihn eine Rotte von Meuchel⸗ 
mördern, welde, der genommenen Abrede gemäß, über ihn 
herfallen follten, fobald der König durch einen heftigen Zank 
mit demielben ihnen dad Heichen dazu gäbe. Das Zeichen 
kam nicht, und Anton von Navarra ging unbefhädigt aus dem 
Sabinet des Monarchen, der zwar unedelgenug, einen Meuchel⸗ 
mord zu befchließen, doch zu verzagt war, denfelben in feinem 
Beiſeyn vollftreden zu laffen. 

Entfchloffener gingen die Guifen gegen Sonde zu Werte, 
um fo mehr, da die hinſinkende Gelundheit des Measırken &e 
eiten hieß. Das Todesurtheil wor gegen an eininaen, in 


SEHE UED WEITEB Erwartete er hier, von 
fondert und von lauernden, feindfeligen 
Ausfchlag feines Schickſals, alg ihm us 
einem Vergleich mit den Guiſen gethan 
gleich,” erwiederte er, „als mit der 7 
rechten Zeit einfallende Tod des Mona 
diefes unglüclihe Wort mit feinem K 

Franz II hatte den Thron in fü 3a 
unter fo wenig günftigen Umftänden ı 
Sefundheit beieffen und fo ſchnell wied 
Anſtand nehmen muß, ihu wegen der Ilı 
feine kurze Regierung fo ftürmifch macht 
Nachfolger vererbten. Ein willenlofes £ 
ner Mutter, und der Guifen, feiner Dh 
ver politifhen Bühne nur, um medanife 
velhe man ihn einlernen ließ, und zu 
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felbft gelten konnte, der noch zu wenig gehandelt hatte, um es 
mande Zorn zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein 
Volk verbrochen,” fragte er feine Oheime voll Erftaunen, „daß 
ed fo fehr gegen mich wüthet? Ich will feine Beſchwerden 
vernehmen, und ihm Recht verfhaffen. — Mir daͤucht,“ fuhr 
er fort, „eö liegt am Tage, daß ihr dabei gemeint ſeyd. Es 
wäre mir wirklich lieb, ihr emtferntet euch eine Zeitlang aus 
meiner Gegenwart, damit es fich auflläre, wen von ung beiden 
ed eigentlich gilt.” Uber zu einer ſolchen Probe begeugten 
die Guiſen Leine Luſt, und es blieb bei diefer flüchtigen 
Regung. 

Franz IL war ohne Nachkommenſchaft geftorben, und das 
Scepter kam an den zweiten von Heinrichs Söhnen, einen 
Prinzen von nicht mehr ald zehn Jahren, jenen unglüdlihen 
Süngling, deffen Namen das Blutbad der Bartholomaͤusnacht 
einer fchredlihen Unfterblichkeit weiht. Unter unglüdvollen 
Zeichen begann diefe finftere Regierung. Ein naher Verwandter 
des Monarchen an der Schwelle des Blutgerüftes, ein anderer 
aus den Händen der Meuchelmörder nur eben durch einen Zu⸗ 
fall entronnen; beide Hälften der Nation gegen einander im 
Aufruhr begriffen, und ein Theil derfelben fhon die Hand am 
Schwert; die Fadel des Fanatismus gefchwungen; von ferne 
fhom das hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs ; der ganze 
Staat auf dem Wege zu feiner 3ertrümmerung; Verrätherei im 
Innern des Hofes, im Innern der Föniglichen Familie Zwie⸗ 
fpalt und Argwohn. Im Charakter der Nation eine wider- 
ſprechende ſchreckliche Mifhung von blindem Aberglauben, von 
läherliher Myſtik und von Freigeifterei; von Rohigkeit der 
Gefühle und verfeinerter Sinnlichkeit; hier die Köpfe durch 
eine fanatifhe Moͤnchsreligion verfinftert, dort durch einen nad 
ſchlimmern Unglauben der Charakter yerwildert nERNTERTAR 


ſprach aus ihr; glänzend und gefchmai 
anordnete; hingeriffen jeder Uli, der 
fiel; Alles, was fi ihr nahte, von der ! 
von dem geiftreihen Inhalt ihres Gef 
kommenden Güte bezaubert. Nie waı 
glanzvoll gewefen, ald feitdem Kathari: 
wor. Alle verfeinerten Sitten Stali 
franzöfifhen Boden, und ein fröhliche 
ihrem Hofe, felbft unter den Schredniff 
mitten im Sammer des bürgerlichen Kı 
YAufmunterung bei ihr, jedes andere 
gute Sache, Bewunderung. Aber im ( 
die fie ihrem neuen Vaterlande bracht 
liche Gifte, welche die Sitten der Natie 
Köpfen einen unglüdlichen Schwindel 
des Hofes, durch fie von dem Zwange 


mereien, welche fie mit fi aus ihrem Daterlande brachte, 
führte fie dem Aberglauben eine mächtige Verftärkung zu; 
diefe Thorheit des Hofe flieg fchnell zu den unterften Glaffen 
herab, um zulegt ein verderblihes Inftrument in der Hand 
ded Fanatismus zu werden. Aber das traurigfte Geſchenk, 
das fie Frankreich machte, waren drei Könige, ihre Söhne, die 
fie in ihrem Geifte erzog, und mit ihren Grundfägen auf 
den Thron ſetzte. 

Die Gefepe der Natur und des Staats riefen die Königin 
Katharina, während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, zur 
Regentſchaft, aber die Umftände, unter welchen fie davon Befis 
nehmen follte, fhlugen ihren Muth fehr darnieder. Die Stände 
waren in Orleans verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit 
erwacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
geräftet. Nah Herrfchaft ftrebten die Häupter beider Factio⸗ 
nen; feine Föniglihe Gewalt war da, um daymwifchen zu treten 
und ihren Ehrgeiz zu befchränfen; und die Anordnung der 
vormundfchaftlihen Regierung, die jenen Mangel erfegen follte, 
fonnte nur das Werk ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung 
werden. Der König war noch nicht todt, als fih Katharina 
von beiden Theilen heftig angegangen, und zu ben entgegen: 
gefeßteften Maßregeln aufgefordert fah. Die Guifen und ihr 
Anhang, pochend auf die Hilfe der Stände, deren größter 
Theil von ihnen gewonnen war, geftägt auf den Beiftand der 
ganzen katholiſchen Partei, lagen ihr dringend an, die Sentenz 
gegen den Prinzen von Conde vollftreden zu laffen, und mit 
diefem einzigen Streihe das Bourbon’fhe Haus zu zerfchmet: 
tern, deſſen furchtbares Aufftreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beftürmte fie Anton von Navarra, die ihr 
zufallende Macht zur Rettung feined Bruberd DW.σ. 
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„epeerpren VEsylelten Ne ſich lieber 
Zweifel, die fie gegen bie Rechte J 
würden, dem Ehrgeiz der Guifen eim 
Auch die Suifen wollten durch ihren 
Gefahr Inufen, der Nation die nähe 
in Erinnerung zu bringen. Durd | 
der Rechte Katharinens fchloffen beide 
feitig von der Competenz aus, und 
Namen der Königin ihre ehrgeiziger 
reihen zu können, 

Katharina, durch die weiſen Nathfe 
Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklu 
yon ben beiden Parteien zum Werkzeug 
geben, und durch ein wohlgewähltes Mil 
Meifter über fie zu fpielen. Indem fie 
der ungeftümen Rachſucht feiner Ges: 
diefen wichtigen Dienft bei dem Koͤnig 
und verficherte Die lothringiſchen Prii 
Beiſtands monn iu sim 


das Gleichgewicht zwifchen beiden Parteien wieder herzuftellen. - 
Sonde verließ. unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefängniß, - 
um auf ben Gütern feines Bruders die Zeit feiner Rechtfer⸗ 
tigung. abzuwarten; dem König von Navarra wurde mit dem 
Poſten eines Generallieutenants des Königreihe ein wichtiger 
Zweig ber hoͤchſten Gewalt. übergeben. Die Guifen retteten 
wenigſtens ihre kuͤnftigen Hoffnungen, indem fie fih bei Hofe 
behaupteten, und konnten der Königin wider ben Ehrgeiz ber 
Bourbons zu einer mächtigen Stuͤtze dienen. 

Ein Schein von Ruhe kehrte jeßt zwar zuruͤck, aber viel 
fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo fehr ver⸗ 
wundeten Gemüthern zu begründen. Um dieß zu bewerf-- 
ftelligen, warf man die Augen auf den Sonnetable von Mont⸗ 
morencp, den der Defpotismus der Guifen unter der vorigen 
Regierung entfernt gehalten hatte, und die Thronveränderung 
jest auf feinen alten Schauplag zurüdführte. Voll redlichen 
Eifers für bad Beſte des Waterlandeg, feinem König treu wie 
feinem Glauben, war Montmorency juft der Mann, der zwifchen 
die NRegentin und ihren Minifter in die Mitte treten, ihre 
Aueföhnung verbiürgen, und die Privatzwede Beider dem Beiten 
des Staats unterwerfen könnte, Die Stadt Drleans, von 
Sotdaten angefüllt, wodurch die Guifen ihre Gegner gefchredt 
und den Reichstag beherricht hatten, zeigte überall noch Spuren 
des Kriegs, ald der Sonnetable davor anlangte, und fogleich 
die Wache an den Thoren verabfchiedete. „Mein Herr und 
König,” fagte er, „wird fortan in voller Sicherheit und ohne 
Leibwache in feinem ganzen Königreich hin: und herwandeln.” — 
„Fuͤrchten Sie nichts, Sire!“ redete er den jungen Monarchen 
an, ein Knie vor ihm beugend und feine Hand küffend, auf bie 
er Thraͤnen fallen ließ. „Laſſen Sie ſich von den gegenwärtigen 
Unruhen nicht in Schreden ſetzen. Mein Leben geb’ ich hin 


veruten, als um Die Prinzen von Bi 
loden, und müßig, fobald jene Abficht 
jegt nach dem theatralifchen Gepränge ei; 
fhlagungen aufgehoben, um fib im Ma 
neue zu verfammeln. Gerechtfertigt 
feines vorigen Anſehens erfchien ber Pı 
am Hof, um über feine Feinde zu trium 
erhielt an dem Connetable eine mädhti; 
Selegenheit wurde nunmehr hervorgefud 
fter zu Fränfen, und Alles fchien fich zu 
einigen zu wollen. Ja, wenig fehlte, d 
Partei die Regentin nicht in die Nothn 
zwifchen Wertreibung der Lothringer u 
Negentfchaft zu wählen. 

Die Staatsliugheit der Königin bi 
zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für 
archie, vielleicht auch fiir die Religion 
fobald fie jene durch die Bourbonſche 5a 
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nicht zufrieden, fie vom Ruder der Negierung verdrängt gm 
haben, ſtreckte num auch die Hand nach ihren Neichthlämern aus, 
und forderte Rechenſchaft von den Gefhenfen und Gnabens 
geldern, welche die lothringiſchen Prinzen und ihre Anhänger 
unter den vorhergehenden Regierungen zu erpreflen gewußt 
hatten. Durch diefe Forderung war außer den Guifen noch 
die Herzogin von Valentinoig, der Marfhall von St. Andre, 
ein Guͤnſtling Heinrichs II, und zum Unglüd der Cennetable 
ſelbſt angegriffen, welcher fih die Freigebigkeit Heinrichs aufs 
befte zu Nuße gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtichaft ftand. 
Meligiongeifer war die einzige Schwäche, und Habfucht das 
einzige Lafter, welches die Tugenden des Montmorency befledte, 
und wodurch er den hinterliftigen Intriguen der Guifen eine 
Blöße gab. Die Guifen, mit dem Marfchall und der Herzogin 
durch gemeinſchaftliches Intereſſe verknuͤpft, benutzten dieſen 
Umſtand, um den Connetable zu ihrer Partei zum ziehen, und 
es gelang ihnen nah Wunſch, indem fie doppelte Triebfedern 
des Geizes und des Meligiondeifers bei ihm in Bewegung 
fenten. Mit argliftiger Kunft fhilderten fie ihm den Angriff 
der Calviniſten auf ihre Befipungen als einen Schritt ab, der 
zum Untergang des Katholifhen Glaubens abziele, und ber 
bethörte Greis ging um fo leichter in diefe Schlinge, je mehr 
ihm die Besünftigungen fchon mißfallen hatten, welche die Re⸗ 
gentin feit einiger Zeit den Galviniften öffentlich angedeihen 
ließ. Zu dieſem Betragen der Königin, welches fo wenig mit 
ihrer übrigen Denkungsart übereinftimmte, hatten die Guifen 
felbft durch ihre verdaͤchtiges Cinverftändniß mit Philipp IL, 
König von Spanien, die Veranlaffung gegeben. Diefer furcht⸗ 
bare Nachbar Frankreichs, deffen unerfättlihe Herrſchſucht und 
Vergrößerungsbegierde fremde Staaten mit luͤſternem Auge 
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unterhalten. Unter dem Titel eines 8. 
Srantreih. Gin fpanifcher Ambaffadeur 
von - Paris den Katholifen das Betrag: 
Abſicht ihrer Gegner zu beobachten hätter 
ihre Maßregeln, je nachdem fie mit dem ! 
übereinftimmten, und fpielte öffentlich 

Minifter. Die Prinzen von Lothringen 1 
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jefommen war, fo erfannten fie, wie ma 
en König von Spanien als ihr Oberhaupt 


nit einer Armee untertägen follte. So 
ufammenfluffe zmeior un nm" 


bons feſſelte. Die Ueberlegenheit, welche das Triumvirat zu 
erlangen ſchien, bedrohte den reformirten Theil mit einer neuen 
Ünterbrädung, die Wiberfehlichfeit des letztern das ganze König- 
reih mit einem innerlichen Krieg, und einzelne Heine Gefechte 
zwifchen beiden Neligiondparteien, einzelne Empörungen in der 
Hauptftadt, wie in mehreren Provinzen, waren ſchon Vorläufer 
desfelben. Katharina that Alles, um die ausbrechende Flamme 
zu erftiden, und es gelang emblich ihren fortgefeßten Bemuͤhun⸗ 
gen, ein Edict zu Stande zu bringen, welches die Neformirten 
zwar von der Furcht befreite, ihre Meberzeugungen mit dem 
Tode zu büßen, aber ihnen nichtsbeftomeniger jede Ausübung 
ihres Gottesdienſtes und befonders die Verſammlungen unter- 
ſagte, um welche ſie ſo dringend gebeten hatten. Dadurch 
ward freilich fuͤr die reformirte Partei nur ſehr wenig gewon⸗ 
nen, aber doch fuͤrs erſte der gefaͤhrliche Ausbruch ihrer Ver⸗ 
zweiflung gehemmt, und zwiſchen den Haͤuptern der Parteien 
am Hofe eine ſcheinbare Verſoͤhnung vorbereitet, welche freilich 
bewies, wie wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen, welches 
ſie doch beſtaͤndig im Munde fuͤhrten, den Anfuͤhrern der Huge⸗ 
notten wirklich zu Herzen ging. Die meiſte Muͤhe koſtete die 
Ausgleichung, welche zwiſchen dem Prinzen von Condé und 
dem Herzog von Guiſe unternommen ward, und der Koͤnig 
ſelbſt wurde angewieſen, ſich ins Mittel zu ſchlagen. Nachdem 
man zuvor uͤber Worte, Gebaͤrden und Handlungen uͤberein⸗ 
gekommen war, wurde die Komoͤdie im Beiſeyn des Koͤnigs 
eroͤffnet. „Erzaͤhlt uns,“ ſagte dieſer zum Herzog von Guiſe, 
„wie es in Orleans eigentlich zugegangen iſt?“ Und num 
machte der Herzog von dem damaligen Verfahren gegen den 
Yeinzen eine ſolche kuͤnſtliche Schilderung, welche ihn ſelbſt von 
jedem Antheil davon reinigte, und ale Skult al es wer 
Korbenen König wälzte. — „Ber 16 andy Key, vr TE ÜÄR 
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der drei Kirchen gehalten wurde, erre, 
Erwartungen, In Frankreich ſowohl alk 
man ſchon laͤngſt, um die Spaltungen in 


ein allaemsimar ve... 


108 


welches die fortdauernden Irrungen in ber Religion auf bie 
Voͤlker ECuropens häuften, Frankreich befonders vermochte, 
nachdruͤcklich darauf zu dringen, und Wiederherftellung des⸗ 
felben dem Papft Pius IV durch Drohungen abzunöthigen. 
Die Zögerungen des Papftes hatten indeſſen dem franzöfifchen 
Minifterium den Gedanken eingegeben, dur eine gütlihe Bes 
ſprechung zwiſchen den Lehrern ber drei Religionen über die 
beftrittenen Punkte die Gemüther einander näher zu bringen, 
und in Widerlegung der Eeberifhen Behauptungen die Kraft 
der Wahrheit zu zeigen. ine Hauptabfiht dabei war, die 
große Verichiedenheit bei diefer Gelegenheit an den Tag zu 
bringen, welche zwiſchen dem Lutherthbum und Calvinismus 
obmwaltere, und dadurch den Anhängern des leptern den Schuß 
der deutſchen Lutheraner zu entreißen, Durch den fie fo furchtbar 
waren. Diefem Beweggrunde fchreibt man es vorzüglich zu, 
daß fih der Cardinal von Lothringen mit dem größten Nach⸗ 
druck des Colloquiums annahm, bei welchem er zugleich duch 
feine theologische Wiffenfchaft und feine Beredſamkeit ſchimmern 
weilte. Um ben Triumph ber wahren Kirche über bie falfhe 
befto glänzender zu machen, follten bie Sigungen Öffentlich vor 
fih gehen. Die Megentin erfchien felbft mit ihrem Sohne, 
mit den Prinzen bed Gebluͤts, den Staatsminiftern und allen 
großen Bebienten der Krone, um die Sigung gu eröffnen. Zünf 
Cardinaͤle, vierzig Bifhöfe, mehrere Doctoren, unter welchen 
Slaude D. Eſpenſa durch Gelehrſamkeit und Scharffinn her⸗ 
vorragte, ftellten fih für die römiiche Kirche; zwoͤlf auserleſene 
Theologen fährten das Wort für die proteftantifche. Der auds 
gegeichnerfte unter biefen war Theodor Beza, Prediger aus Genf, 
ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger Redner, furchts 
barer Dialeftifer und der geſchieteſte Kkwylet a tiekem Exeeie. 
Aufgefordert, die Lehrſaͤhe feiner Yarte\ art WILRTtaRHtı 
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als von ber Lehrmeinung ber Fatholifchen Kirche entfernt, fo 
beffte man, jene beiden Kirchen dadurch mit einander in 
Streit zu bringen. Aber nun wurde aus einem ernfthaften 
Gefpräche, welches Weberzeugung zum Zweck haben follte, ein 
ſpitzfindiges Wortgefecht, wobei man fih mehr der Schlingen 
und der Fechterkuͤnſte ald der Waffen der Vernunft bediente. 
Ein engerer Ausſchuß von fünf Doctoren auf jeder Seite, dem 
men zulegt die Vollendung der ganzen Streitigfeit übergab, 
ließ fie eben fo unentſchieden, und jeder Theil erflärte ſich, 
ald man auseinander ging, für den Sieger. 

Sp erfüllte alfo auch diefes Colloquium in Frankreich die 
Erwartung nicht beſſer als ein ähnliches in Deutfchland, und’ 
man kam wieder zu den alten politifhen SIntriguen zurüd, 
welche fich bisher immer am wirkfamiten bewiefen. Beſonders 
zeigte fich der roͤmiſche Hof durch feine Legaten ſehr gefchäftig, 
die Macht des Triummwirats zu erheben, ald auf welhem das 
Heil der Eatholifhen Kicche zu beruhen fchien. Zu diefem Ende 
fuhte man den König von Navarra für dagfelbe zu gewinnen, 
und der reformirten Partei ungetreu zu machen; ein Entwurf, ber 
auf den unftäten Charakter diefes Prinzen ſehr gut berechnet war. 
Anton von Navarra, merkwuͤrdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich TV als durch eigene Thaten, verkuͤndigte durch nichte ale 
durch feine Galanterien und feine Eriegerifche Tapferkeit den Vater 
Heinrichs IV. Ungewiß, ohne Selbftftändigkeit, wie fein Feiner 
Erbthron zwifchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwankte 
feine verzagte Politif von einer Partei zur andern, fein Glaube 
von einer Kirche zur andern, fein Charakter zwifchen Lafter 
und Tugend umher. Sein ganzes Leben lang das Spiel fremder 
Leidenfchaften, verfolgte er mit ftets betrogener Hoffnuna ein 
luͤgneriſches Phantom, welches ihm die Hralik Stuart Meer 
Aler vorzubalten mußte. Spanien, dark ya TH 
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der daran haftenden Ausſicht auf die Königreihe Schottland und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp II von Spanien zum 
Crfaß für das entriffene Navarra die Infel Sardinien anbieten. 
Zugleih unterließ man nicht, um fein Verlangen darnach zu 
reizen, die prädtigften Schilderungen von den Vorzuͤgen dieſes 
Königreichs auszubreiten. Man zeigte ihm die nicht fehr ent: 
fernten Ausfihten auf den franzöfifhen Thron, wenn ber regies 
rende Stamm in den fhwächlihen Söhnen Heinrichs II erloͤſchen 
follte; eine Ausficht, die er fih durch fein längeres Beharren 
auf proteftantifher Eeite unausbleiblih verſchließen wuͤrde. 
Endlich reiste man feine Eitelfeit durch die Betrachtung, daß 
er durch Aufopferung fo großer Bortheile nicht einmal ge⸗ 
winne, die erfte Rolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geiſt des Prinzen von Sonde unumfchränft leite. So nad: 
drüdlihen Vorftelungen Eonnte das ſchwache Gemuͤth dee 
Königs von Navarra nicht lange widerftehen. Um bei der 
reformirten Partei nicht der Sweite zu fepn, überließ er ſich 
unbedingt der Fatholifhen, um dort noch viel weniger zu be= 
deuten; und um an dem Prinzen von Gonde feinen Neben: 
buhler zu haben, gab er fih an dem Herzog von Guiſe einen 
Herrn und Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, 
in deren Schatten er ſich fchon im voraus ein paradiefifcheg 
Leben träumte, umgaufelten feine Einbildungsfraft, und blind 
warf er fih in die ihm gelegte Schlinge. Die Königin Ka: 
tharina felbft wurde von ihm verlaffen, um fih ganz dem 
Triumvirat hinzugeben, und die reformirte Partei fah einen 
Freund, der ihr nicht viel genutzt hatte, in einen offenbaren 
Seind verwandelt, der ihr noch weniger ſchadete. 

Zwiſchen den Anführern beider Neligionsparteien hatten bie 
Bemühungen der Königin Katharina einen Schein des Frie⸗ 
dens bewirkt, aber nicht eben fo bei den Parteien, welche fort: 
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der Mauern und unbewaffnet, zu gottesdienftlihen Handlungen 
zu verfammeln, und legte allen Obrigleiten auf, diefe Sufam: 
menkünfte in ihren Schuß zu nehmen. Dagegen follten fie 
gehalten ſeyn, den Katholifchen alle denfelben entzogenen Kirchen 
und Kirchengeräthe zuruͤckzuſtellen, der Fatholifchen Seiftlichkeit, 
gleich den Katholiken felbft, die Gebühren zu entrichten, übrigens 
bie Feſt- umd Feiertage, und die Werwandtichaftsgrade bei 
ihren Heirathen nah den Borfchriften der herrfchenden Kirche 
zu beobachten. Nicht ohne großen Widerfpruch des Parifer 
Parlaments wurde dieſes Edict, vom Jänner 1562, wo es be- 
kannt gemacht wurde, Dad Edict des Jaͤnners genannt, regi: 
frirt, und von dem firengen Satholifen und der fpanifchen 
Partei mit eben fo viel Unwillen als von den Reformirten 
mit teinmphirender Freude aufgenommen. Der (hlimme Wille 
ihrer Feinde fchien durch dasſelbe entwaffnet, und fürs erfte 
zu einer gefegmäßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch die Negentin fchmeichelte ſich, durch 
diefes Edict zwifchen beiden Kirchen eine unüberfchreitbare 
Graͤnze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen heilfame Feffeln an⸗ 
gelest, und den Zunder des Bürgerkriegs auf lange erftickt zu 
haben. Doc war es eben diefes Edict des Zriebeng, welches 
duch die Verlegung, die es erlitt, die Reformirten zu den 
gewaltfamen Entſchließungen brachte, und den Strieg herbei: 
führte, welchen zu verhüten es gegeben war. 

Diefes Edict vom Jänner 1562 alfo, weit entfernt, die Ab⸗ 
fihten feiner Urheberin zu erfüllen, und beide Religionsparteien 
in den Schranken der Ordnung zu halten, ermunterte die Feinde 
der lestern nur, deſto verdedtere und fchlimmere Plane zu ent- 
werfen. Die Beginftigungen, welche dieſes Edict den Refor⸗ 
mirten ertheilt hatte, und der bedeutende Vorzug, deu ibxe 
Anfüprer, Sonde und die Chatillons, dei der Ka Ken, 
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ſchaften, bie fie finden, die größten Entweihungen begehen. Das 
ganze reformirte Frankreich geriet über diefe Gewaltthaͤtigkeit 
in Bewegung, und an dem Thron der Regentin wurden durch 
den Mund bed Prinzen von Eombe und einer eigenen Depu⸗ 
tatten bie beftigften Klagen Dagegen erhoben. Katharina that 
Alles, um den Frieden zu erhalten, und weil fie überzeugt war, 
daß es nur auf die Haͤupter ankaͤme, um Die Parteien zu bes 
ruhigen, fo vief fie den Herzog von Guiſe dringend an den Hof, 
der fi damals zu Monceaux aufhielt, wo fie bie Sache zwiſchen 
ihm unb dem Prinzen von Sonde gu vermitteln hoffte. 

Aber ihre Bemuihungen waren vergebens. Der Herzog wagte 
es, ige ungehorſam zu fen, und feine Reife nach Paris fort: 
zufegen, we er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
von einer ihm ganz ergebenen Menge tumulitnarifch empfans 
gen, einen triumphirenden Einzug hielt. Umſonſt fuchte Sonde, 
der fich kurz zuvor nach Paris geworfen, das Bolt auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Parifer fahen in ihm nichts 
«is den Hugenotten, ben fie verabfcheuten, und in dem Herzog 
nur ben heldenmuͤthigen Werfechter ihrer Kirche. Der Yrinz 
mußte ſich zuridziehen und den Schanplag dem Ueberwinder 
einehumen. Nunmehr galt es, welcher von beiden Theilen es 
dem anbern an Gefchwindigteit, an Macht, an Kuͤhnheit zuvor⸗ 
thäte. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, wohin er ent= 
wichen war, Truppen zufammenzog und mit den Chatillons ſich 
vereinigte, um den Triumvien die Spiße zu bieten, waren biefe 
ſchon mit einer ſtarken Neiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, 
um duch Beſitznehmung der Perfon des jungen Königs ihre 
Beguer in die Nothwendigteit zu feßen, als Nebellen gegen 
Aren Monarchen zu erfcheinen. 

Schrecken und Verwirrung hatten fih gleich auf die erfte 
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Reformirten Alles zu erlauben. Alle ihre Verſammlungsplaͤtze 
werden von dem wuͤthenden Pöbel geftirmt, die Thuͤren einge: 
fprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrechen und in Afche- 
gelegt; der Kronfeldherr von Franfreih, der ehrwuͤrdige Greis 
Montmorencn, war es, der dieſe Heldenthat vollführte. Aber 
diefe lächerlihe Schlacht war das Vorſpiel eines defto ernſt⸗ 
hafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von Eonde den 
König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem zahlreichen Ge: 
folge war er, dem Wunfch der Megentin gemäß, fogleich auf⸗ 
gebrochen, fie und ihren Sohn unter feine Obhut zu nehmenz 
aber er langte nur an, um zu erfahren, daß bie Gegenpartet 
ihm zuvorgelommen, und der große Augenblid verloren fey. 
Diefer erfte Kehlftreich ſchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. 
„Da wie einmal fo weit find,” fagte er zu dem Admiral Co: 
ligny , „fo müflen wie durchwaten, oder wir finfen unter.” Er 
flog mit feinen Truppen nach Drleand, wo er eben noch recht 
fam, dem Obriften von Andelot, der hier mit großem Nach: 
theil gegen die Katholifchen focht, den Sieg zu verfchaffen. 
Aus diefer Stadt befhloß er feinen Maffenplag zu machen, 
feine Partei in derfelben zu verfammeln, und feiner Familie, 
fo wie ihm felbft nach einem Ungluͤcksfall eine Zuflucht darin 
offen zu halten. 

Bon beiden Seiten fing nun der Krieg mit Manifeften und 
Gegenmanifeften an, worin alle Bitterfeit bed Parteihaffes aus⸗ 
gesoffen war, und nichts ald die Aufrichtigfeit vermißt wurde, 
Der Prinz von Sonde forderte in den feinigen alle redlich den: 
enden Franzoſen auf, ihren König und ihres Könige Mutter 
aus der Gefangenfchaft befreien zu helfen, in welcher fie von 
den Guifen und deren Anhang gehalten wirken, Bor daeı 
diefen Befig von bed Könige Perſon Iniren Tentere iR NEE NT 
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etrieben, ein tapferer getrener Adel bewaffnete fih für ben 
winzen, und eine folenne ausführliche Acte warb aufgefent, 
ke ganze zerftreute Partei in Eind zu verbinden, und ben 
we diefer Conföberstion zu beftimmen. Man erklärte in 
erfeiben, daB man bie Waffen ergriffen habe, um bie Geſetze 
es Reichs, das Anfehen und ſelbſt Die Yerfon bes Königs gegen 
ie gewalttätigen Anfchläge gewiſſer ehrfüchtiger Köpfe in Schuß 
n nehmen, die den ganzen Staat in Verwirrung fürsten. 
Ran verpflichtete fich Busch ein heiliges Geluͤbde, allen Gottes: 
Iterungen, allen Entweihungen ber Religion, «allen aberglaͤu⸗ 
iſchen Dreinungen und Gebraͤuchen, allen Ausſchweifungen n. dgl. 
sch Bermögen fi zu widerſetzen, welches eben fo viel war, 
ls der katholiſchen Kirche förmlich den Krieg ankuͤndigen. 
mbfich und fehließlich erfannte man den Prinzen von Condé 
18 dad Haupt der ganzen Verbindung, und verfprah ihm Gut 
md Blut und den ftrengften Gehorſam. Die Rebellion befam 
m jetzt an eine mehr regelmäßige Seftalt, bie einzelnen Unter: 
ehmungen mehr Veziehung aufs Gange, mehr Zufammenhang; 
ent erit wurbe die Partei zu einem organifchen Körper, den 
in benkender Seift befeelte. Zwar hatten fih KRatholifche und 
Reformirte fchon lange vorher in einzelnen und feinen Kämpfen 
egen einander verſucht; einzelne Edellente hatten in verfchie: 
nen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Soldaten geworben, 
Städte durch Ueberfall gewonnen, das platte Land verbeert, 
leine Schlachten geliefert; aber biefe einzelnen Operationen, 
# viel Drangfale fie auch auf die Gegenden häuften, die der 
Schauplaß derfelben waren, biteben für dad Ganze ohne Folgen, 
veil es fowohl an einem bedeutenden Platz als an einer Haupt⸗ 
wmee fehlte, die nach einer Niederlage den flüchtigen Truppen 
‚ine Zuflucht gewähren konnte. 

Im ganzen Koͤnigreiche waßnete man fich jet, Hr ya 


own ano Mmörderifche Gefechte bi 

sraufenvolle Anblid rauchender St 

meine Elend. Brüder trennten fid 
ihren Söhnen, Freunde von Freunde 
Fuͤhrern zu ſchlagen, und im blutig 
Schaft ſich ſchrecklich wieder zu finden. 
zegelmäßige Armee unter den Yugeı 
in Orleans, eine andere in Paris m 
netable von Montmorency und der 

gleich ungeduldig, das große Schidf: 
Vaterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu Fam, verfuchte Kathaı 
jeden möglihen Ausfchlag des Kriege 
beiden Theilen er auch begünftige, eine: 
noch einmal den Weg zur Vermittlur 
tung unterhandelten die Anführer an 
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dern Theil zu entlebigen, den Prinzen von Sonde, durch ben 
Bifhof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunft 
dahin zu vermögen, daß er ſich erbot, mit feinem ganzen Ans 
bange das Königreich zu verlaffen, wenn nur feine Gegner das 
Naͤmliche thaͤten. Sie nahm ihn fogleih beim Wort, unb war 
im Begriff, über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, «ld bie 
allgemeine Unzufriedenheit der proteftantiichen Armee und eine 
teifere Erwägung bes übereilten Schrittes den Prinzen be: 
fimmte, die Eonferenz ſchleunig abzubrehen und der Königin 
Betrug mit Betrug zu bezahlen. Sp mißlang auch ber lebte 
Verſuch zu einer gütlihen DBeilesung, und der Ausfchlag bes 
rubhte nun auf den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber find unerfhöpflih in Befchreibung ber 
Sraufsmfeiten, welche dieſen Krieg bezeichneten. Ein einziger 
Blick in das Menfchenherz und in die Geſchichte wird hinreichen, 
une alle diefe Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung 
ift nichts weniger ald nen, baß Feine Kriege zugleich fo ehrlos 
und fo unmenfchlic geführt werben, ale bie, welche Meligiongs 
fanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats entzünden. 
Antriebe, welche in Ertödtung alles deſſen, was den Menſchen 
fonft bag Heiligſte ift, bereits ihre Kraft bewieſen, welche das 
ehrwürdige Verhaͤltniß zwiſchen dem Sonverän und dem Inter: 
than und den noch ftärfern Trieb der Natur übermeifterten, 
finden an den Pflichten der Menfchlichleit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welche Menſchen anwenden muͤſſen, 
um jene ftarfen Bande zu fprengen, reißt fie blindlings und 
manfbaltfam zu jedem Aeunßerſten fort. Die Gefühle für 
Gerechtigkeit, Anftändigfeit und Treue, welde fih auf aner- 
kannte Gleichheit der Rechte gründen, verlieren in Bürger: 
kriegen ihre Kraft, we jeder Theil in tem aorern IT 
Verbrecher fiebt, und ſich felbit das Steafamt iher an mens 


HYegenftande feiner Tapferkeit, und es ij 
Ye durch feinen Arm ftreitet. In Bürg 
zeidenfchaft des Volks, und der Zeind iſt 
elben. Jeder einzelne Mann ift bier Be 
kinzelne aus freier Wahl die Parte 
reitet. Jeder einzelne Mann ifthier Bel 
erachtet, was er fchapt, weil man anfe 
seil man verdammt, was er erwählte. S 
nd Noth dem friedlichen Adermann, de 
tünftler das ungewohnte Schwert in bie. 
ur Erbitterung und Wuth den Mangel 

jerzweiflung ben Mangel wahrer Tapfe 
o man Herb, Heimath, Familie, Eigen 
tan mit ſchadenfrohem Wohlgefallen den ; 
ꝛs, und achtet nicht auf fremden Lippe 
'atur, die zu Haufe vergeblich erfchallte. 


Buͤrgerkrieges fich an ber unreinen Flamme bes priefterlichen 
Eifers entzündet! 

Und dieß war der Charakter biefed Krieges, der jetzt Frank⸗ 
zeich verwuͤſtete. Aus dem Schooße ber veformirten Meligion 
ging ber finftere grauſame Geiſt hervor, der ihm diefe ungläd:- 
liche Richtung gab, der alle diefe Unthaten erzeugte. Im Lager 
biefer Partei erblickte man nichts Lachendes, nichte Erfreulicheg; 
alle Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftere Eifer ver: 
kannt. Bfalmen und Gebete ertönten an deren Stelle, unb 
die Prediger waren ohne Aufhoͤren befchäftigt, dem Soldaten 
die Pflichten gegen feine Religion einzufchärfen, und feinen 
fanatifchen Eifer zu ſchuͤren. Eine Religion, welche ber Sinn: 
üchkeit ſolche Martern aufleste, konnte die Gemüther nicht 
zur Mienfchlichfeit einladen; der Charakter der ganzen Partei 
mupte mit diefem duͤſtern und Inechtifchen Glauben verwildern. 
Sede Spur bes Papſtthums ſetzte den Schwärmergeift bes 
Salvinisten in Wuth; Wltäre und Menſchen wurden ohne 
Unterfchied feinem unduldfamen Stolz aufgeopfert. Wohin 
ihn der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, dazu zwangen 
ihn Mangel und Noth, Der Prinz von Eonde felbit gab das 
Beiſpiel einer Plünderung, welches bald dur das ganze 
Königreich nachgeahmt wurde. Mon ben Hulfsmitteln vers 
laſſen, womit er die Unkoſten des Kriegs bisher beftritten hatte, 
legte er feine Hand an die katholiſchen Kirchengeräthe, deren 
er habhaft werben fonnte, und ließ die heiligen Gefäße und 
Zierrathen einfchmelzen. Der Reichthum der Kirchen war eine 
zu große Lodung für die Habfucht ber Proteftanten, und bie 
Entweihung ber Heiligthuͤmer für ihre Machbegierde ein viel zu 
füßer Genuß, um der Verſuchung zu wiberftehen. Wie Kir: 
hen, deren fie fih bemeiltern Tonnten, Me Kdker inet, 
mußten ben boppelten Ausbruch igred Beiyed vn \arrd Srwe. 


quien mir supen, oder ſchaͤndeten fi 
Gebrauch, durchwuͤhlten fogar die Grä 
beine der Todten den Glauben der Le 
Wunder, daß fo empfindliche Kraͤnkt 
MWiedervergeltung reisten, daß alle Ei 
Verwuͤnſchungen gegen die ruchlofen € 
ertönten, daß ber ergriffene Hugenotte 
Barmherzigkeit fand, daß Gräuelthaten 
Gottheit durch Gränelthaten gegen Na 
ahndet wurden! 

Don den Anführern felbit ging dad 
fhen Thaten aus, aber die Augfchweil 
Poͤbel beider Parteien dadurch hingeriffe 
ihre leidenfchaftliche Webereilung bereu 
eiferte, es der andern an erfinbderifche 
thun. Nicht zufrieden mit der blutig be 
man noch durch neue Künfte ber Tortr 
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haͤnger berfelben dem Tode weihte;, ein anderer nachbrüdlicherer 
Urtheilsfpruch, der aus dem Eonfeil des Könige ausging, und 
alle Anhänger des Prinzen von Sonde, ihn felbft ausgenommen 
ald Beleidiger der Majeftät in die Acht erflärte, konnte nicht 
wohl dazu beitragen, die erbitterten Gemuͤther zu befänftigen, 
denn nun feierte der Name ihres Königs und die gewiſſe Mb: 
fiiht der Beute den Verfolgungseifer der Papiften an, und ben 
Muth der Hugenotten ftärkte Verzweiflung. 

Umfenft hatte Katharina von Medicid alle Künfte ihrer 
Politik aufgeboten, die Wuth ber Parteien zu befänftigen, um⸗ 
fonft hatte ein Schluß bes Conſeils alle Anhänger des Prinzen 
von Condé als Mebellen und Hochverraͤther erklärt, umfonft das 
Darifer Parlament bie Partei gegen die Salviniften ergriffen; 
der Bürgerkrieg war da, und ganz Frankreich ftand in Flammen, 
Wie groß aber auch das Butrauen der Letztern zu ihren Kräften 
war, fo entfprach ber Erfolg doch keineswegs den Erwartungen, 
welche ihre Surüftung erweckt hatte. Der reformirte Adel, wel 
her bie Hauptſtaͤrke der Armee des Prinzen von Condé aus: 
machte, hatte im kurzer Zeit feinen Kleinen Vorrath verzehrt, 
und, außer Stande, fih, da nichts Entfcheibendes geſchah und 
der Krieg in die Länge gefpielt wurde, forthin felbft zu ver: 
köftigen, gab er den dringenden Aufforderungen der Selbfts 
liebe nach, weldhe ihn heim rief, feinen eigenen Herd zu vers 
theidigen. Zerronnen war in Eurzer Zeit diefe, fo große Thaten 
verfprechende Armee, und dem Prinzen, jet viel zu ſchwach,. 
um einem überlegenen Feind im Felde zu begegnen, blich 
nichts übrig, als ſich mit dem Weberreft feiner Truppen in ber 
Stadt Orleans einzufchließen. 

Hier erwartete er nun die Hülfe, zum welcher einige aus⸗ 
waͤrtige proteftantiihe Mächte ihm Hoffnung gemacht hatten. 
Deutfchland und die Schweiz waren für beide kriegfuͤhrende 


gaweı IM Berracht gezogen. Indem : 
Rheins cin deutfches Heer für ben $ 
kam zugleich ein wichtiger Vertrag mi 
von England zu Stande. Die nämlid 
Firftin in der Folge veranlaßte, ſich zur 
ande gegen ihren Unterdrüder, Philij 
werfen, und biefen nen aufblühenden ' 
nehmen, legte ihr gegen bie franzöfifd 
Dichten auf, und das große Interefii 
ihr nicht, dem Antergange ihrer Gla 
benachbarten Königreich gleichgültig zug 
ihres Gewiſſens wurden nicht wenig | 
verftärkt. in bürgerliher Krieg in $ 
eigenen noch wankenden Thron vor eir 
Seite, und eröffnete ihr zugleich eine 
auf Koften dieſes Staats ihre eigenen B 
Der Berluft von Calais war eine noch 
land ; mit dieſem wichtigen Graͤnzplatz hai 
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Gtadt Havre de Grace, bie andere die Städte Rouen und Dieppe 
in der Normandie, ale eine Zuflucht der verfolgten Religions⸗ 
verwandten, beſetzt halten follte. So Löfchte ein wüthender Partei⸗ 
gzeiſt auf eine Zeitlang alle patriotiichen @efühle bei ben frau⸗ 
sifiihen Proteſtanten aus, und ber veriährte Nationalhaß gegen 
vie Britten wich auf Uugenblide dem glühbendern Sectenhaß 
und dem Verfolgungsgeift erbitterter Factionen. 

Der gefürdgtete nahe Eintritt der Engländer in die Nor: 
mendie zog bie königliche Armee nach diefer Provinz, und die 
Stadt Rouen wurbe belagert. Das Yarlament und die vor: 
nehmften Berger hatten fich fhon vorher aus diefer Stadt ges 
Küchtet, und bie Vertheidigung berfelben blieb einer fanatifchen 
Menge überlaffen, bie, von ſchwaͤrmeriſchen Prädicanten erhigt, 
bloß ihrem blinden Religionseifer und dem Geſetz der Ders 
zweiftung Gchör gab. Aber alles Widerftandes von Seiten der 
‚ Bürgerichaft ungeachtet, wurben die Wälle nach einer monat: 
langen Gegenwehr im Sturme erftiegen, und bie Halsſtarrig⸗ 
keit ihrer Vertheidiger durch eine barbarifhe Behandlung ges 
ahndet, welde man zu Orleans auf proteftantifcher Seite nicht 
lang unvergolten ließ. Der Tod bed Königs von Navarra, 
welcher auf eine vor diefer Stadt empfangene Wunde erfolgte, 
macht bie Belagerung von Mouen im Jahr 1562 berühmt, aber 
nicht eben merkwürdig; denn der Hintritt diefes Prinzen blieb 
gleich unbebeutend für beide kaͤmpfende Parteien, 

Der Verluft von Rouen und bie fiegreichen Zortfchritte der 
feinblihen Armee in ber Normandie drohten dem Prinzen von 
Conde, ber jeßt nur noch wenige große Städte unter feiner 
Botmaͤßigkeit fab, den nahen Untergang feiner Partei, als bie 
Erfheinung ber deutfchen Huͤlfstruppen, mit denen ſich fein 
Obriſter Unbelot, nad uͤberſtandenen wasadiaen Suomi 
feiten, ghitlih vereinigt hatte, aufs none \evor SURRTUEN - 


cuweder Paris erobert, oder wenigſl 
Friede von den Proteſtanten errungenen 
Unterhandlungen, ihrem gewoͤhnlichen 
ſie den Prinzen mitten im Lauf ſeiner 
ſeln, und durch Vorſpiegelung guͤnſtiger 
tung zu gewinnen. Sie verſprach, dae 
welches den Proteftanten die freie Neligi 
beftätigen, bloß mit Ausnahme derjenige 
die fouveränen Gerichtshöfe ihre Sitzung 
die Meligionsduldung auch auf dieſe letzt 
wollte, fo wurden die Unterhandlungen i 
und Katharina erhielt die erwünfchte Frift 
greifen. Der Waffenftillftand, den fie ı 
ate gefchidt von ihm zu erhalten wußte, 
dderirten verderblih, und indem die F 
er Mauern von Paris neue Kräfte fchöp 
aniſche Hülfstruppen verftärften, ſchmolz 
n durch Defertion und ftrenge Kälte de 
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Todes gaben; der Gedanfe an dad Bürger: und Bruderblut, 
das jegt verfprigt werben follte, ſchien jeden einzelnen Kämpfer 
mit flühtigem Entfegen zu durchſchauern. Nicht lange aber 
dauerte diefer Gewiſſenslampf; ber wilde Ruf der Zwietracht 
übertäubte bald der Menfchlichfeit leife Stimme. Cin defto 
wüthenderer Sturm folgte auf biefe bedeutungsvolle Stille, 
Sieben fhredlihe Stunden fochten beide Theile mit gleich 
kuͤhnem Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß 
ſchwankte der Sieg von einer Seite zur andern, bie die Ent: 
fhloffenheit des Herzogs von Guiſe ihn endlih auf die Seite 
des Königs neigte. Unter den Verbundenen wurde der Prinz 
von Condoͤ und unter ben Aöniglihen der Gonnetable von 
Montmorency zu Gefangenen gemacht, und von den Lentern 
blieb noch der Marfchall von St. Andre auf dem Platze. Das 
Schlachtfeld blieb dem Herzog von @uife, welchen diefer ent: 
fheidende Sieg zugleih von einem furchtbaren öffentlichen 
Feind und von zwei Nebenbuhlern feiner Macht befreite. 
Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit ertragen, 
in welche fie duch die Triumvien verfeßt war, fo mußte ihr 
nunmehr die Ulleinherrichaft des Herzogs, deſſen Ehrgeiz Feine 
Graͤnzen, deſſen gebleterifher Stolz feine Maͤßigung Fannte, 
doppelt empfindlich fallen. Der Sieg bei Dreur, weit entfernt 
ihre Wünfche zu befördern, hatte ihr einen Herrn in ihm ges 
geben, der nicht lange fäumte, fich der erlangten Ueberlegenheit 
zu bedienen und die zuverfichtlich ſtolze Sprache des Herrſchers 
zu führen. Alles ftand ihm zu Gebot, und die unumfchränfte 
Macht, die er befaß, verfhaffte ihm die Mittel, fih Freunde 
zu erfaufen, und den Hof fowohl als die Armee mit feinen 
Geſchoͤpfen anzufüllen. Katharina, fo fehr ihe die Staatsklugheit 
anrieth, die geſunkene Partei der Proteftanten wieder aufzu⸗ 
tihten, und durch Wiederherftellung des Prinzen von Conde bie 


d die Gefangenfchaft ihres Anführers hai 
ben zwar erſchuͤttern, aber nicht ganz ni 
miral Coligny ftand an ihrer Spike, befle 
Ufsmitteln unerfchöpflicher Geiſt fi in k 
mer am glänzendften zu entfalten pfles 
ümmer ber gefchlagenen Armee in kurzem ı 
femmelt, und ihr, was noch mehr war 
en Feldherrn gegeben. Durch englifche 
d mit englifhem Gelde befriedigt, führte 
indie, um fich in diefer Provinz durch kl 
wer größern Unternehmung zu ftärken. 

Unterbeflen fuhr Franz von Guiſe fort, 
Angftigen, um durch Eroberung derfelben 
: Krone aufzufegen. Andelot hatte fih mitt 
d den verfuchteften Anfiührern in diefe S 
ch überdieß der gefangene Connetable in V— 
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ihm eines furdhtbaren Gegners, Katharina eines gefährlichen 
Theilhabers ihrer Macht entledigt; aber Kranfreich verlor mit 
ihm zugleich einen Helden und einen großen Mann, Wie hoch 
fi) auch die Anmaßungen dieſes Fürften verftiegen, fo war er 
doch gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel Stürme 
uch fein Ehrgeiz im Staat erregt hatte, fo fehlte demfelben 
doch, ſelbſt nach dem Beftändniß feiner Feinde, der Schwung 
der Geſinnungen nicht, welcher in großen Seelen jede Leidens 
haft adelt. Wie heilig ihm auch mitten unter ben verwilderten 
Sitten bed Bürgerkriegs, wo bie Gefühle der Menſchlichkeit 
font fo gerne verftummen , die Pflicht der Ehre war, beweist 
die Behandlung, welche er dem Prinzen von Eonde, feinem Ge: 
fangenen nach der Schlacht bei Dreur, widerfahren ließ. Mit 
nicht geringem Erftaunen ſah man bie zwei erbitterten Gegner, 
fo viel Jahre lang befchäftigt, fih zu vertilgen, durch fo viele 
erlittene Beleidigungen zur Nahe, fo viele ausgeuͤbte Feind: 
feligfeiten zum Miptrauen gereist, an Einer Tafel vertraulich 
zufammen fpeifen, und, nad der Sitte jener Zeit, in demſelbi⸗ 
gen Bette fchlafen. 

Der Tod ihres Unführers hemmte ſchnell die Thätigleit der 
katholifhen Partei, und erleichterte Katharinend Bemühungen, 
die Ruhe wiederherzuftellen. Franfreichd immer zunehmendes 
Elend erregfe dringende Wünfhe nach Frieden, wozu die Ge: 
fangenfchaft der beiden Dberhaupter, Eonde und Montmorency, 
gegründete Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nach 
Freiheit, von der Königin Mutter unabläffig zur Verſoͤhnung 
gemahnt, vereinigten fi endlih in dem Vergleihe von Ams 
boife 15653, worin dad Edict des Jaͤnners mit wenigen Auge 
nahmen beftätigt, den Neformirten die öffentliche Religions⸗ 
übung in denjenigen Städten, welhe fie zur Zeit i6 Bein 
hatten, zugeflanden, auf dem Lande hingegen X ÜR Senn 
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ns recht, ihn als ein Wer 
des Prinzen, und von Geiten ber 
Betrugs zu verwinfhen. Dahin n 
Frieden alle glänzenden Hoffnungen 
Laufe diefed Bürgerkriegs vielleicht 
wefen waren. Der Herzog von Gu 
fen Partei, der Marfhall von S 
Navarra im Grabe, der Eonnetable g 
Ainführer und fchwierig wegen bed ar 
Finanzen erfhöpft; auf der andern Se 
Englands mächtige Huͤlfe, Freunde in 
Meligiondeifer der franzöfiihen Prote 
nug, den Krieg fortzufegen. Die wid 
und Drleans, mit fo vielem Blute eı 
gingen nunmehr durch einen Feder 
mußte auseinander, die Deutich-- 
alle diefe Anfoe? 


8, den weder die Pflicht ber Dankbarkeit noch bad ſtaͤrkſte 
creſſe der Leidenfchaft überwinden Fonnte. Nicht fobald wear 
zemeinſchaftliche Feind von dem vaterlaͤndiſchen Boden ver⸗ 
von, als alle Leidenſchaften, welche der Sectengeiſt ent: 
mt, is ihrer vorigen Stärke zuruͤkkehrten, und die trans 
s Sconen der Zwietracht erneuerten. So gering der Ge 
s such war, den die Calviniſten aud dem nen errichteten 
gleiche Thöpften, fo wurbe ihnen auch dieſes Wenige miß- 
st, und unter dem Vorwande, die Vergleichspunkte zur 
schung zu bringen, maßte man fi an, ihnen durch eine 
urliche Auslegung die engften Eränzen zu fen. Mont: 
encys herrichbegieriger Geiſt war gefchäftig, den Frieden zu 
raraben, wozu er doch ſelbſt das Werkzeng geweſen war; 
ı mr ber Krieg konnte ihn der Königin unentbehrlich machen. 
: unbulbfame GBlaubendeifer, welder ibn felbft befeeite, 
te fich mehrern Befehishabern in den Provinzen mit, und 
s ben Proteftanten in denjenigen Diftricten, wo fie Die 
begeit nicht auf ihrer Seite hatten! Umſonſt reclamirten 
ke Rechte, welche der ausdrüdliche Buchftabe des Vertrags 
u zugeſtand; der Prinz von Condé, ihr Beſchuͤtzer, von 
Netze der Königin umfridt und der undanfbaren Molle 
8 Parteiführerd muͤde, entichäbigte fih in ber wolläftigen 
w des Hoflebens für die langen Entbehrungen, weldye der 
ng feiner herrſchenden Neigung auferlegt hatte, Cr begmügte 
mit fohriftliden Gegenvorfiellungen, welche, von keiner 
see unterftügt, natürlicher Weiſe ohne Folgen blieben, wäh: 
daß ein Edirt auf das andere erfchien, bie geringen Frei⸗ 
m feiner Partei noch mehr zu befchränfen. 
Mittlerweile führte Katharina ben jungen König, der im 
e 1505 für volljährig erflärt ward, in yo R ser 
am den Unterthanen ihren Monrigen a WAR DR 
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Religion einzuflößen, und es ift wahrfd 
bei diefer Gelegenheit ein glühender H 
Calvins in feine Seele prägte. 

Indem fih unter den mißvergmügte 
zu einem neuen Kriegsfeuer fammelte 
am Hofe gefchäftig. zwiſchen den nicht ı 
führern ein Gaukelſpiel verftellter Verſoͤh 
ſchwerer Verdacht befledte ſchon feit la. 
mirals von Goligny. Franz von Guife 
des Meuchelmords gefallen, und der Ur 
Seindes war für den Admiral eine zu ı 
als daß die Erbitterung feiner Gegner fid 
nen, ihn eines Antheild daran zu befchul 
des Moͤrders, der fich, um feine eigene ( 


hinter den Schirm eines großen Namen 
fem Verdacht einen S GSechoin “am A 4. 4 


keiten erftidte Katharinens geichäftige Yolitit; denn fo ſehr die 
Zwietracht der Parteien ihren Trieb nach Herrſchaft beguͤnſtigte, 
fo forgfältig unterdrüädte fie jeden offenbaren Ausbruch derſelben, 
ber fie in bie Nothwenbigkeit feßte, zwiſchen den ftreitenden 
Sactionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhängigkeit vers 
Iuftig zu werben. Ihrem unermuͤdeten Beltreben gelang es, 
von der Wittwe und dem Bruder des Entleibten eine Ehrens 
erflärung gegen den Admiral zu erhalten, welche biefen von der 
angelhuldigten Mordthat reinigte, und zwifchen beiden Häufern 
eine verftellte Werföhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier der erfünftelten Eintracht entwidel- 
ten fi die Keime gu einem neuen und wuͤthenden Bürgerfrieg.. 
Jeder noch fo geringe, den Meformirten bemilligte Vortheil 
dünfte den eifrigen Katholiten ein nie zu verzeihender Eingriff 
in die Hoheit ihrer Meligion, eine Entweihung des Heiligthums, 
ein Raub an der Kirche begangen, bie auch das Fleinfte von 
ihren Mechten fi nicht vergeben duͤrfte. Kein noch fo feier: 
liher Vertrag, ber dieſe unverlegbaren Rechte kraͤnkte, konnte 
nah ihrem Spfteme Anſpruch auf Guͤltigkeit haben; und Pflicht 
war es jedem Rechtgläubigen, diefer fremden fluchwuͤrdigen Re: 
ligionspartei diefe Vorrechte, gleich einem geftohlenen Gut, wies 
der zu entreißen. Indem man von Rom aus geichäftig war, 
diefe widrigen Gefinnungen zu nähren und neh mehr zu ers 
hitzen, indem Die Anführer der Katholiſchen biefen fanatiſchen 
Eifer durch das Anfehen ihres Beiſpiels bewaffneten, verfäumte 
unglüdliher Weile die Gegenpartei nichts, ben Haß der Pas 
piften durch immer fühnere Forderungen noch mehr gegen fi 
zu reizen und ihre Anſpruͤche in eben dem Verhaͤltniß, als fie 
jenen unertraͤglicher fielen, weiter augzubehnen. „Vor kur: 
gem,’ erflärte ſich Karl IX gegen Soligan, vew it von 
Bamit, von uns gebuldet zu werden ; \ert woht Nat der sie 
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aus ihrer Sicherheit aufgefihredt, | 
Hfentlichen Brad, und die Trage m 


welche bei ihrem Voruͤberzug die franz 
gab den erwuͤnſchten Vorwand zu der s 
Man gegen die innern Seinde des Koͤnigr 
der Klugheit gemaͤß, eine ſo gefaͤhrliche 
Generaliffimus commandirte, nicht und: 
an den Pforten des Reihe yortiber ziet 
rer argwoͤhniſche Geiſt der proteſtantiſch 
Rothwendigkeit, eine Obfervationsarmee A 
efährlichen Säfte im Saum balten und d 
egen einen Ueberfall decken koͤnnte. 4 
ieſem Umſtande Vortheil zu ziehen, erbo 
re eigene Partei sum Beiſtand da ai... 


gegen Frankreich zu unternehmen. Auſtatt aber nun nach Eut- 
ſernung ber Gefahr auseinander zu gehen, richteten die Schweizer 
ihren Marſch nach dem Herzen bes Koͤnigreichs, wo man bie 
soruchmften Unführer der Hngenotten unvorbereitet zu über 
falen hoffte. Dieſer verrätheriihe Anſchlag mwurbe noch zu 
rechter Zeit laut, und mit Schreden erlannten bie Lebtern bie 
Nähe bes Abgrunds, in welchen man fie ftürzen wollte. Ihe 
Entilug wußte ſchnell ſeyn. Man hielt Math bei Soliguy, 
in wenig Tagen ſah man die ganze Partei in Bewegung. Der 
Plau war, bem Hofe den Vorſprung abzugerwinnen, und den 
Koͤnig auf feinem Lanbfig zu Monceaur aufzuheben, wo er ſich 
bei geringer Bebeckung in tiefer Sicherheit glaubte. Das Ges 
richt von biefen Bewegungen verfcheuchte ihn nah Meaux, 
wohin man bie Echweizer aufs eilfertigfte beorberte. Diefe 
fanden fih zwar noch frühzeitig genug ein; aber die Neiterek 
bes Prinzen von Sonde rüdte immer näher und näher, immer 
warb das Heer der Werbundenen, und drohte den 
König in feinem Zufluchtsort zu belagern. Die Eutfchloffenheit 
der Schweiger riß den König aus diefer dringenden Gefahr, 
Sie erboten fih, ihn mitten duch ben Zeind nach Paris zu 
führen, und Katharina bedachte fih nicht, Die Perfon des 
Koͤnigs ihrer Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch geſchah 
gegen Mitternacht; den Monarchen nebft feiner Mutter in ihrer 
Bitte, ben fie in einem gedrängten Viereck umichloß, wandelte 
Diefe bewegliche Feſtung fort, unb bildete mit vorgeftredten 
Yiten eine ftachlige Dauer, welche die feindlihe Reiterei nicht 
durchbrechen Konnte. Der herausfordernde Muth, mit dem bie 
Schweizer einherſchritten, angefeuert durch dag heilige Palladium 
der Majeftät, das ihre Dritte beherbergte, ſchlug bie Herzhaftig⸗ 
beit bes Zeinbes barnieder, und die Eiyelur&k war dur Arie, 
Bed Söuigb, welde bie Bruft der Zraayaien io RE WO 


_.- wul mun erklärt, und 3 
lihen Sörmlichkeit, dab man nicht geg 
gegen feine und des Etaats Feinde die 
Unter diefen war der Sardinal von Loth 
und überzeugt, daß er der proteftantifchen 
Dienfte zu leiften pflegte, hatte man auı 
Mannes ein vorzüglihes Abfehen gerich 
entfloh er noch zu rechter Zeit dem Str 
geführt werden follte, indem er feinen 
des Feindes überließ. 

Die Savallerie des Prinzen ftand zwar 
die Zurüftungen des Königs übereilt, hatt 
fih mit dem erwarteten deutfchen Fußvo 
eine ordentlihe Armee zu formiren. Se r 
Adel war, der die Reiterei des Prinzen gri 


fo wenig taugte er zu Belagerungen, ai 
biefem Arion “--- 
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son an fich zu zichen, und durch dieſen Zuwachs das Ueber⸗ 
gewicht zu erlangen. So kam es am 10 November des 
Jahres 1567 zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem bie 
Salviniften nach einem hartnädigen Widerſtand zwar den Kür: 
zern zogen, aber durch den Tod des Gonnetable, der in diefer 
Schlacht feine merkwuͤrdige Laufbahn befchloß, reichlich entſchaͤdigt 
wurden. Die Tapferkeit der Seinigen entriß diefen fterbenden 
General den Händen des Feindes, und verfchaffte ihm noch den 
Troft, in Paris unter den Augen feines Herrn den Geiſt auf: 
zugeben. Er war es, der feinen Beichtvater mit diefen lafonis 
fhen Worten von feinem Sterbebette wegfchidte: „Laßt ee gut 
feun, Herr Pater! es wäre Schande, wenn ich in achtzig Jahren 
nicht gelernt hätte, eine Wiertelftunde lang zu ſterben.“ 

Die Salviniften zogen fih nach ihrer Niederlage bei St. 
Denis eilfertig gegen bie lothringifhen Gränzen bes Königreiche, 
um die deutſchen Huͤlfsvoͤlker an fich zu ziehen, und die koͤnig⸗ 
lihe Armee febte ihnen unter dem jungen Herzog von Anjou 
nah. Sie litten Mangel an dem Nothwendigſten, indem es 
ben Stöniglihen an keiner Bequemlichkeit fehlte, und die feinds 
felige Jahreszeit erſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt 
noh mehr. Nahdem fie endlih unter einem unausgeſetzten 
Kampf mit Hunger und rauher Witterung dag jenfeitige Ufer 
ber Diand erreicht hatten, zeigte fich Feine Spur eines deutfchen 
Heeres, und man war nach einem fo langwierigen beſchwerde⸗ 
vollen Marfche nicht weiter, ald man im Angefiht von Paris 
gewefen war. Die Geduld war erfhöpft, der gemeine Mann 
wie der Abel murrte; kaum vermochte der Ernft des Admirals 
und die Jovialität des Prinzen von Condé eine gefährliche 
Trennung zu verhindern. Der Prinz beftand darauf, daß Fein 
Heil fen, als in der Vereinigung wit den deatiien MUES, 
und da man ſie fhlechterdings ki zum weycinettn DT 
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Endlich näherte fih ber Pfalzgraf C 
warteten deutichen Neiterei; aber n 
iner neuen und größern Verlegenheit. 
nu dem Ruf, daß fie nicht eher zu fech 
held fähen; und anftatt der bunderttau 
ih Rechnung machten, hatte man ihne 
nzubieten. Man lief Gefahr, im Auge 
ufs ſchimpflichſte von ihnen verlaffen zı 
iefen Succurs gegründeten Hoffnunge 
u fehen. Hier in diefem Fritifhen J 
ihrer ber Franzoſen feine Zuflucht zu de 
te und ihrer zarten Empfindlichkeit 
nd feine Hoffnung täufchte ihn nicht. 
even fein Unvermögen, die Forderung 
friedigen, und fprach fie um Unterftäg: 
€ Gemeinen zufammen, entdedten de 
enerals, und ftrengten alle ihre Beredf 
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mb brachte eine Summe von faft humberttanfend Livres zu⸗ 
ſammen, mit der fich die Deutfchen einftmeilen abfinden lichen, 
Gewiß Dad einzige Beiſpiel feiner Art in der Geſchichte, daß 
eine Armee die andere befolbete! Aber der Hauptzwed war doch 
num erreicht, und beide vereinigte Heere erfchienen nunmehr 
am Anfang des Jahrs 1568 wieder auf franzöffchem Boden. 
Ihre Macht war jetzt beträhtlih, und wuchs noch mehr 
durch die Berftärkung an, welche fie aus allen Enden bed Königs 
‚zeige an ſich zogen. Sie belagerten Chartres, und ängfligten 
de Hanptfiadt felbft durch ihre angebrohte Erfcheinung. Aber 
Condo yeiste bloß die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen 
deſto ginftigern Vergleich abzuloden. Mit Widerwillen hatte 
ee ſich ben Laften des Kriegs unterzogen, und wuͤnſchte fehnlich 
ben Frieden, der feinem Hang zum Vergnügen weit mehr Bes 
friedigung verſprach. Er ließ ſich deßwegen auch zu den Unter: 
handlungen bereitwillig finden, weldhe Katharina von Medicis, 
um Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urfache auch 
bie Meformirten hatten, ein Mißtrauen in bie Anerbietungen 
biefer Fuͤrſtin zu feßen, und wie wenig fie durch die bisherigen 
Derträge gebeffert waren, fo begaben fie fich Doch zum zweiten Mal 
ihres Vertheils, und ließen unter fruchtlofen Negociationen bie 
toftbare Zeit zu Friegerifhen Unternehmungen verftreihen. Das 
zu rechter Zeit andgeftreute Geld der Königin verminderte mit 
jebem Tage die Armee; und bie Unzufriedenheit ber Truppen, 
welche Katharina geſchickt zu nähren wußte, nöthigte die 
Anführer am 10 März 1568 zu einem unreifen Frieden. 
Der König verfprah eine allgemeine Amneftie, und beftätigte 
das Edict des Jaͤnners 1562, das die Neformirten beginftigte, 
Zugleich machte er fi anheiſchig, die deutſchen Völker zu bes 
friedigen, bie noch beträchtliche Nädftänke zu \ulheru Aatkzer, 
aber bald entbetse ſich, daß er wacht nerkyrrigen yaltr, AR et 


leberreft noch während ihres Marfches nach 
atte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und der 
e mehr fie fih von dem Centrum des 
taum aber fanden fie, daß die verfprochen: 
lieben, fo erwadte ihre Wuth aufs neue, 
urch welche fie kamen, mußten die Wortt 
ntgelten. Die Gewaltthätigfeiten, die fie fich 
rlaubten, zwangen die Königin, fih mit ihı 
nit fchwerer Beute beladen, raumten fie ent 
ie Anführer der Reformirten zerftreuten fid 
rieden jeder in feine Provinz auf feine Schlö 
‘rennung, welhe man als gefährlih und 
ettete fie vom Verderben. Bei allen noch fo fc 
ie man gegen fie gefaßt hatte, durfte man fid 
nter ihnen vergreifen, wenn man nicht AU 
ichten fnnnte. Ilm aher Iffe ınaleich anfııh, 
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Rathſchlaͤgen bed Cardinals von Lothringen geleitet. Der 
überwiegende Cinfluß diefed unduldfamen Priefters unterdruͤckte 
bei ihr allen Geiſt der Mäßigung, nah dem fie bisher gehandelt 
hatte. Zugleich mit den Umftänden hatte fie auch ihre ganze 
Staatskunſt verändert. Voll Schonung gegen bie Reformirten, 
fo lange fie noch ihrer Hülfe bedurfte, um dem Chrgeize eines 
Guiſe und Montmorency ein Gegengewicht zu geben, überließ 
fie fih nunmehr ganz ihrem natürlichen Abfchen gegen diefe 
aufſtrebende Secte, fobald ihre Herrfchaft befeftigt war. Sie 
gab fich Feine Mühe, diefe Geſinnungen zu verbergen, und bie 
Inſtructionen, die fie den Gouverneurs der Provinzen ertheilte, 
athmeten dieſen Geiſt. Sie felbft verfolgte jeßt diejenige Partei 
unter ben Katholifhen, die für Duldung und Frieden geftimmt, 
und beren Srundfäße fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu ben ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von bem 
Antheil an der Negierung entfernt, und endlich gar auf feine 
Güter verwiefen. Man bezeichnete feine Anhänger mit bem 
zweideutigen Namen ber Politiker, beraufihre Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen Das Intereſſe der Sirche anfpielte, und den Vorwurf 
enthielt, als ob fie die Sache Gottes bloß weltlihen Nüdfichten 
aufopferten. Dem Fanatismus der Geiftlichkeit wurde voll: 
fommene Sreiheit gegeben, von Stanzeln, Beichtftühlen und 
Altären auf die Sectirer logzuftärmen; und jedem tollfühnen 
Schwärmer aus ber Fatholifchen Klerifei war erlaubt, in öffent: 
lichen Reden den Frieden anzugreifen, und die verabſcheuungs⸗ 
würdige Marime zu predigen, daß man Kebern feine Treue 
noh Glauben fchuldig fey. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei 
ſolchen Aufforberungen der blutdürftige Geift des Fanatismus 
bei dem fo leicht entzündbaren Volk der Franzoſen nur allzufchnell 
Feuer fing, und in die wildeften Bewegungen audit. MIE- 
trauen und Argwohn zerriffen die heiligen Bone’, Trt MI 


— myei ie ſich nach feſten Zufl 
der Kriegsſturm aufs neue ausbrechen ſo 
war ihnen die Stadt Rochelle am weſtliche 
eine mächtige Seeſtadt, welche ſich feit ihı 
werfung unter franzoͤſiſche Herrſchaft der 
erfreute, und beſeelt mit republicaniſchem 
ausgebreiteten Handel bereichert, dur e 
theidigt, durch dad Meer mit England uni 
ganz vorzüglich dazu gemaht war, ber \ 
zu fepn, und der verfolgten Partei der Hug 
punkt zu dienen. Hierher verpflanzten fie I 
Macht, und es gelang ihnen viele Jahr 
Wällen diefer Feftung der ganzen Macht Fr 

Nicht lange fand ed an, fo mußte be 
elbſt feine Zuflucht in Rochelle's Mauern 
m bemfelben alle Mittel zum Krieg zu ı 
m die Wiedererftattung der beträchtliche 


e in feinem Namen den deutſchen Huͤlf— 
itte, und fiir M au --- 


aufzuheben. Schon wer bie ganze Provinz von den Soldaten 
der Königin erfüllt, alle Sugänge zu dem Landſitze des Prinzen 
verſperrt, ale Wege zur Flucht abgefchnitten, als Tavannes 
feloft, der zum Untergang bed Prinzen nicht gern die Hanb 
bieten wollte, Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu 
belehren und feine Flucht zu befördern. Gonbe entwifchte durch 
bie offen gelaffenen Paͤſſe glücklich mit dem Admiral Goligny 
anb feiner ganzen Familie, und erreichte Mochelle am 18 Sep⸗ 
tember 1568. Auch die verwittwete Königin von Navarra, 
Mutter Heinrichs IV, welche Montlüc hatte aufheben follen, 
rettete fich mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren Schaͤtzen 
in diefe Stadt, welche ſich in kurzer Seit mit einer kriegerifchen 
und zahlreihen Mannſchaft anfüllte. Der Cardinal von Cha⸗ 
tion entfloh in Matrofenfleidern nach England, wo er feiner 
Yartei durch Unterhandlung müglich wurde, nnd die übrigen 
Haͤupter derfelben ſaͤumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Deutfchen aufs eilfertigfte zuruͤck zu berufen. “Beide 
Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt in feiner 
ganzen Furchtbarkeit zurid, Das Ebict bed Jaͤnners wird 
förmlich widerrufen, die Verfolgung mit größerer Wuth gegen 
bie Neformirten erneuert, jede Ausübung ber neuen Neligion 
bei Todesſtrafe unterfagt. Alle Schonung, alle Mäßigung 
hört auf, und Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffend, wagt 
an die ungewiffen Entſcheidungen der blinden Gewalt Die ge: 
wien Vortheile, welche ihr die Intrigue verfchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eiferbefeelte bie ganze reformirte Partei, und 
Die Wortbruͤchigkeit des Hofs, die unerwartete Aufhebung aller 
ihnen günftigen Verordnungen ruft mehr Soldaten ind Feld, ald 
ae Ermahmungen ihrer Anführer und alle Predigten ihrer Gefft: 
lichkeit nicht vermocht haben würden. Alles wird Bewegung und 
Leben, ſobald die Trommel ertönt, Bahnen wehen auf allen Straßen; 
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Anarchie des bürgerlichen Krieges ve 

Mäpigung, Feine Menfchlichkeit, Feine Ad 

reht, wenn man einen Vortheil be 
weder Stand noch Alter wird gefchont, 
Truppen überall durh verwuͤſtete Fel 
Dörfer bezeichnet. Schredli empfinde. 
lichkeit die Rache des Hugenottenpoͤbels 
diefer unglüdlichen Schlachtopfer kann d 
diefer rohen Schaaren eriättigen. An 

rächen fie die Unterdrüdungen, welche fi 
Kirche erlitten hatten. Das Ehrwuͤrdige 
nicht ehrwürdig, das Heilige nicht hei 
Schadenfreude entkleiden fie die Altare i 
brechen und entweihen fie die heiligen Geſ 
die Bildfäulen der Apoftel und Heiligen, 
lichften Tempel in Frimmo, nt. 
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mit Cardinalshuͤten, Biſchofsmuͤtzen und Moͤnchscapuzen 
s ſeltſamſte ausſtaffirt waren. Er ſelbſt war daneben 
3 Hercules abgebildet, der alle dieſe Köpfe mit ſtarken 
a herunterſchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifliche 
He die Leidenfchaften eines fanatifchen rohen Haufens 
ftiger entlammten, und dem @eift der Grauſamkeit eine 
währende Nahrung gaben. Die Ausfchweifungen der 
otten wurden von den Papiſten durch fchredliche Mepref: 
rewiedert, und wehe dem Unglüdlichen, der lebendig in 
ande fie. Sein Urtheil war einmal für immer ge- 
n, und eine freimillige Unterwerfung fonnte fein Ver⸗ 
Höchfteng nur wenige Stunden verzögern. 
eten im Winter brachen beide Armeen, bie Eönigliche 
yem jungen Herzog von Anjon, dem der Friegserfahrene 
sed an die Seite gegeben war, und die proteflantifche 
Sonde und Coligny auf, und fließen bei Loubin fo nahe 
ader, Daß weder Fluß noch Graben ihre Schlachtordnungen 
. Bier Tage blieben fie in diefer Stellung einander 
ber ftehen, ohne etwas Entſcheidendes zu wagen, weil 
fte zu freng war. Der zunehmende Froſt zwang end⸗ 
Königlichen zuerft zum Aufbruch; die Hugenotten folg- 
sem Beifpiel, und der ganze Feldzug endigte fich ohne 
idung. 
erdeſſen verſaͤumten die Letztern nicht, in ber Ruhe ber 
quartiere neue Kräfte zu dem folgenden Feldzug zu ſam⸗ 
Sie hatten die eroberten Provinzen glüdlih behauptet, 
fe andere Städte des Königreichs erwarteten bloß einen 
en Augenblie, um fih laut für fie zu erflären. An⸗ 
re Summen wurden aus dem Verkauf der Kirchengüter 
m Confiscationen gezogen und von ben Provinzen be⸗ 
che Steuern erhoben. Mit Hilfe derfelben ſah ſich der 
lerd (demmtn, Werte. XI. 10 


tral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, 
üß aus England zu ziehen, und aus Deutfchlar 
e Markgraf von Baden und ber Herzog von 3 
ichtliche Hülfsvölfer zu, fo daß er ſich mit be 
hres 1569 an der Spige einer furchtbaren 9 
: einen merkwürdigen Feldzug verſprach. 

Er hatte fih eben aus den MWinterguartieren 
n den deutfchen Truppen den Eintritt in das 
nen, als ibn die Föniglihe Armee am 15 I 
it Sarnac an der Graͤnze von Limeuſin unter 
ven Umftänten zum Treffen nöthigte. Abgeſch! 
»berreft feiner Armee, wurde er von der gan 
dacht angegriffen, und fein kleiner Haufe, dee taı 
indes ungeachtet, von der überlegenen Zahl üb 
(bit, eb ihm gleich der Schlag eines Pferdes ein 
r der Schlacht Has Bein zerfchmetterte, kaͤmpf 
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vor Orleans gefallen, Anton von Navarra bei der Belagerung 
yon Rouen, ber Marſchall von St. Andre in der Echlacht bei 
Dreur und der Eonnetable bei St. Denis geblieben. Den Ads 
miral erwartete ein fchredlicheres Loos in der Partholomäuds 
nacht, und Heinrich von Guife fank wie fein Vater unter dem 
Doiche der Merrätherei. 

Der Tod ihres Anführere war ein empfindlicher Echlag fir 
Me proteftantifhe Partei, aber bald zeigte fih’d, daß die katho⸗ 
liſche zu früh triumphirt hatte. Gom)s hatte feiner Partek 
große Dienſte geleiftet, aber fein Verluft war nicht unerfeglich. 
Noch lebte das heidenreihe Geſchlecht der Chatillons, und der 
ftandhafte, unternehmende, an Huͤlfsquellen unerfchöpfliche Geiſt 
des Admirals von Coligny riß fie bald wieder aus ihrer Ernie: 
drigung empor. Ed war mehr ein Name, als ein Dber: 
haupt, was die Hugenotten durch ten Tod des Prinzen Lud⸗ 
wig von ende verloren; aber auch fhon ein Name war ihnen 
wichtig un) unentbehrlih, um den Muth ber Partei zu beleben 
und fi ein Unichen in dem Königreich zu erwerben. Der nah 
Unabhängigkeit ftrebende Geiſt des Adels ertrug mit Wider: 
willen das Joh eines Führers, ber nur Seinesgleichen war, 
und ſchwer, ja unmöglih ward ed einem Privatmann, Mefe 
ftolge Soldatedfe im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein Fuͤrſt, 
den feine Geburt fchon Aber jede Concurrenz hinwegruͤckte, und 
der eine erblihe und unbeftrittene Gewalt über die Gemuͤther 
ausuͤbte. Und auch diefer fand fih nun in der Perfon bes 
jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden diefes Werts, den 
wir jekt zum erſten Male auf die politifhe Schaubuͤhne führen. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Navarra und 
Johannens von Albret, mar im Jahre 1555 zu Pau In der Pro: 
vinz Bearn geboren, Schon von ten \vüheken Aatean Kir 
Darten Ketendart untermorfen, fehlte ſeh fein Raryer RER 


pevraum ver Waffen bildete ihn zum Für 
ruͤhes Ungluͤck zum vortrefflihen König. Di 
selched Jahrhunderte lang über Frankreich gel 
ch unter den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinr 
ang, und wenn diefe drei Brüder dem ! 
aben, fo rief die Verwandtſchaft mit dem 

b fie gleich nur im 2ıften Grade ftatt hatı 
davarra auf den Thron. Die Ausſicht au 
hron Europens umfchimmerte fchon Heinri 
» war es auch, bie ihn ſchon in der fruͤ 
achſtellungen mächtiger Feinde bloßſtellte. 

m Spanien, ber unverföhnlichfte aller Fei 
(hen Glaubens, Fonnte nicht mit Gelaffenhi 
rhaßte Secte der Neuerer von dem herrl 
ben Throne Beſitz nahm, und durch denfi 
ndes Webergewicht der Macht in Eurova ı 


feiner Mutter aus ihren Staaten zu entführen, und in fpanifche 
Haͤnde zu liefern. in fchredliches Schickſal erwartete biefe 
Unglädlichen in ben Händen dieſes blutgierigen Feindes, und 
fhon jauchzte die Tpanifche Inquiſition dieſem wichtigen Schlachts 

epfer entgegen. Aber Johanna ward noch zu rechter Seit, und 
war, wie man behauptet, durch Philipps eigene Gemahlin, 
@lifabeth, gewarnt, und der Anfchlag in der Entftehung vers 
etelt. Eine fo ſchwere Gefahr umfchwebte dad Haupt dee 
Knaben, und weihte ihn fchon frühe zu ben harten Kämpfen unb 
Leiden ein, die er in der Folge beftehen ſollte. 

Fest, ald bie Nachricht von dem Tode des Prinzen von 
Sonde die Anführer der Proteftanten in Beftirzung und Vers 
legenheit feßte, die ganze Partei fich ohne Dberhaupt, die Armee 
ohne Führer fah, erfchien bie heidenmüthige Johanna mit dem 
fechzehnjährigen Heinrich und dem Alteften Sohn des ermordeten 
Condoͤ, ber um einige Jahre junger war, zu Sognac in Angou⸗ 
mpis, mo bie Armee und die Anführer verfammelt waren, 
Beide Knaben an ben Händen führend, trat fie vor bie Trup⸗ 
ven, und machte fchuell ihrer Unentfchloffenheit ein Ende; „Die 
gute Sache,” hub fie an, „hat an dem Prinzen von Condé einen 
vortrefflihen DBeihüger verloren, aber fie ift nicht mit ihm 
untergegangen. Gott wacht über feine Vercehrer. Er gab bem 
Prinzen von Sonde tapfre Streitgefährten an bie Seite, da er 
noch lebend unter und wandelte; er gibt ihm heldenmuͤthige 
Dfficdere zu Nacfolgern, die feinen Verluſt uns vergeflen 
machen werben. Hier ift der junge Bearner, mein Sohn, Ic 
biete ihn euch an zum Fürften; bier ift der Sohn des Mannes, 
deſſen Berluft ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Weide. Moͤch⸗ 
ten fie ihrer Auherren werth feyn durch ihre Tänftigen Thaten 
Möchte der Anblid dieſer heiligen Hränder ad ENKET KUN, 
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mit den Waffen in ber Hand zu erzwingen. Der Admiral 
liebte aufrichtig den Frieden, ganz gegen die Sinnesart der Ans 
führer von Parteien, die die Ruhe ald das Grab Ihrer Macht 
betrachten, und in der allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile 
finden. Mit Widerwillen übte er die Bedruͤckungen aus, bie 
fein Poften, die Noth und die Pflicht der Selbftvertheidigung 
erheifchten, und gern hätte er fi überhoben gefehen, mit dem 
Degen in der Zauft eine Sache zu verfehten, die ihm gerecht 
genug ſchien, um durch Vernunftgründe vertheidigt zu werden. 
Er machte jetzt dem Hofe die dringendften Vorftellungen, fich bes 
allgemeinen Elendes zu erbarmen, und den Neformirten, bie 
nichts als die Beltätigung der ehemaligen, ihnen günftigen 
Edicte verlangten, ein fo billiges Gefuch zu gewähren. Diefen 
Vorſchlaͤgen glaubte er um fo eher eine günftige Aufnahme 
verfprehen zu können, da fie nicht ein Werk ber Verlegenheit 
waren, fondern durch eine anfehnlihe Macht unterftügt wur⸗ 
den. Aber bad Selbfivertrauen der Katholifen war mit ihrem 
Slide geftiegen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung 
nnd fo blieb ed denn bei der Entfheidung bes Schwerte. 
Um die Stadt Rochelle und die Befipungen der Proteftanten 
längs der dortigen Seeküfte vor einem Angriffe fiher zu ftellen, 
rädte der Admiral mit feiner ganzen Macht vor Poitiers, welche 
Stadt er ihres großen Umfanges wegen keines langen Widers 
frandes fähig glaubte. Aber auf die erfte Nachricht der fie bes 
drohenden Gefahr hatten fi die Herzoge von Guiſe und von 
Mapenne, würdige Söhne des verftorbenen Franz von Guiſe, 
nebft einem zahlreichen Adel in diefe Stadt geworfen, entſchloſ⸗ 
fen, fie bis aufs Aeußerfte zu vertheidigen. Fanatismus und 
Erbitterung machten dieie Belagerung zu einer der biutigften - 
Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und die Hartnädigs 
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nes zu erfhättern. Er hatte wenige Wochen nad bem Un⸗ 
glüä bei Jarnac feinen Bruder d'Andelot buch den Tod vers 
loren, ben treueften Theilnehmer feiner Unternehmungen und 
feinen rechten Arm im Felde. Jetzt erfuhr er, daß dad Pa⸗ 
riſer Parlament — biefer Gerichtshof, ber zuweilen ein wohl: 
thätiger Damm gegen bie Unterdrädung, oft aber auch ein 
verächtlihed Werkzeug berfelben war — ihm ald einem Auf⸗ 
rührer und Beleidiger der Majeftät das Tobesurtheil gefprochen, 
und einen Preis von fünfzistaufend Goldſtuͤcken auf feinen 
Kopf geſetzt habe, Abſchriften diefes Urtheild wurden wicht 
nur in ganz Frankreich, fondern auch durch Ueberſetzungen im 
ganz Europa zerfireut, um durch den Schimmer ber verfproches 
nen Belohnung Mörder aus andern Ländern anzuloden, wenn 
fig etwa in dem Königreich felbft zu Vollziehung dieſes Buben⸗ 
ſtuͤks keine entfchloffene Kauft finden folte. ber fie fand fi 
felbft im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kanımer: 
biener war es, ber einen Anſchlag gegen fein Leben fchmiebete. 
Diefe nahe Gefahr wurbe zwar durch eine zeitige Entdedung 
noch von ihm abgewandt, aber der unfichtbare Dolch der Der: 
raͤtherei verfcheucte von jetzt an feine Ruhe auf immer, 
Diefe Widerwärtigfeiten, die ihn felbft betrafen, wurden 
durch die Laft feines Heerführeramtes und durch die äffentlichen 
Unfälle feiner Partei noch drüdenber gemacht. Durch Defer: 
tion, Krankheiten und bad Schwert bes Keindes war feine Armee 
fehr geſchmolzen, während daß die Eönigliche immer mehr an- 
wuchs und immer higiger ihn verfolgte. Die Ueberlegenheit ber 
Eeinde war viel zu groß, als daß er es auf den bedentlichen 
Ausſchlag eines Treffens durfte aufommen laflen, und doch 
verlangten dieſes die Soldaten, beſonders die Deutfchen, mit 
Ungeftäm, Ste ließen ihm die Wahl, entweder zu fchlagen, 
oder ihnen den räditänbigen Solb zu bezahlen; und ba Ihm das 
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Chatillon waren ungefähr um eben diefe Zeit von den Könige 
lihen überfaßen, und mit Allem, was darin niedergelegt war, 
ein Raub des Feuers geworden. Dennoch war er der Einzige 
von Allen, der in diefer drangvollen Lage die Hoffnung nicht 
finten ließ. Geinem durchdringenden Blide entgingen bie 
Rettungsmittel nicht, bie der reformirten Partei noch immer 
geöffnet waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei fet- 
nen Anhängern geltend zu machen. @in Hugenottifcher Ans 
führer, Montgommery, hatte in der Provinz Bearn gluͤcklich 
gefochten, und war bereit, ihm fein fiegreiched Heer zuzuführen. 
Deutfchlanb war noch immer ein reiches Magazin von Sol: 
daten, und auch von England burfte man Beiftand erwarten. 
Damm kam, daß die Siöniglichen, anftatt ihren Sieg mit rafcher 
Thätigkeit zu benugen, und ben gefchlagenen Feind bis zu 
feinen legten Schlupfwinteln zu verfolgen, mit unnuͤtzen Be: 
Iagerungen eine Foftbare Seit verloren, und bem Admiral bie 
gewünfchte Friſt zur Erholung vergönnten. 

Das ſchlechte Einverftändniß unter den Katholifhen felbft 
trug nicht wenig zu feiner Mettung bei. Nicht alle Provinzs 
ftatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vorzüglih wurde Dampille, 
Gouverneur von Languedoc, ein Sohn des berühmten Sonnetable 
von Montmorencp, befchuldigt, Die Zlucht des Admirals durch fein 
Gouvernement beginftigt zu haben. Diefer ftolge Bafall ber Krone, 
fonft ein erbitterter Feind der Hugenotten, glaubte fi von 
dem Hofe vernachläffigt, und fein Ehrgeiz war empfindlich ge: 
reist, daß Andere in diefem Krieg fih Lorbeern fammelten und 
Andere den Commandoſtab führten, ben er body als ein Erb: 
fiä feines Haufes betrachtete. Selbft in der Bruſt des jun: 
gen Königs und ber ihn zunächft umgebenden Großen hatten 
bie glänzenden Succefle bed Herzogs von Anjon, die doch gar 
nicht auf Rechnung des Prinzen gefeht werden konnten. Neid 
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Winter herdeigerädt und ber Feldzug geenbist. Der Bell 
einiger Städte war alfo die ganze Frucht eines Sieges, deſſen 
weife Benutzung den Bürgerkrieg vieleicht auf immer hätte 
enbigen koͤnnen. 

Unterbeffen hatte Coligny nichts verfäumt, bie fchlechte Polls 
tit des Feindes zu feinem Vortheil zu kehren. Sein Zußvolt 
war im Treffen bei Montcontour beinahe gänzlich aufgericben 
worben, und breitaufend Pferde machten feine ganze Kriegsmacht 
ans, die es kaum mit bem nachſetzenden Landvolf aufnehmen 
konnte. Aber dieſer Feine Haufe verftärkte fich in Langueboc 
und Dauphine mit neun geworbenen Völkern und mit dem flegs 
reihen Heer bed Montgommery, das er an ſich zog. Die 
vielen Anhänger, welche die Reformation in diefem Theil 
Frankreichs zählte, begünftigten fomohl die Mecrutirung ale 
den Unterhalt ber Truppen, und die Lentfeligkeit der Bour⸗ 
bhonſchen Prinzen, bie alle Beſchwerden diefes Feldzugs theilten 
and frühzeitige Proben bes Heldenmuths ablegten, lodte mans 
Gen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie fparfam auch bie 
Geldbeitraͤge etufioffen, fo wurde dieſer Mangel einigermaßen 
duech die Stabt Rochelle erſezt. Aus dem Hafen derfelben 
Hefen zahlreiche Caperſchiffe aus, die viele gluͤckliche Priſen 
machten, und dem Admiral ben Zehnten von jeber Beute ent: 
richten mußten. Mit Hülfe aller diefer Vorkehrungen erholten 
fih die Hugenotten während des Winters fo vollfommen von 
ihrer Niederlage, daß fie im Frühjahr des 1570ften Jahres 
gleich einem reißenden Strom aus Languedoc hervorbrachen, 
und firechtbarer ald jemale im Selbe erfcheinen konnten. 

Sie hatten Feine Schonung erfahren, und übten auch Feine 
and. Gereizt durch fo viele erlittene Mißhandlungen, und 
durch eine lange Reihe von Unglüdsfällen verwildert, ließen 
fie das Blut ihrer Feinde in Strömen fließen, drüdten mit 
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ihrer Religion in jedem Theile des Meiche, nur den Hof aus⸗ 
genommen, bie Zurüdgabe aller der Religion wegen eingezoges 
nen Güter, und ein gleihed Recht zu allen öffentlichen Be⸗ 
dienungen zugeftanden. Außerdem überließ man ihnen noch 
auf zwei Jahre lang vier Sicherheitepläge, die fie mit ihren 
eigenen Truppen zu befeken und Befehlshabern ihres Glau: 
bens zu untergeben berechtigt ſeyn folten. Die Prinzen von 
Bourbon nebſt zwanzig aus dem vornehmften Adel mußten 
fih durch einen Eid verbindlich machen, dieſe vier Pläge (man 
hatte Rochelle, Montauban, Cognac und la Charite gewählt) 
nah Ablauf der gefesten Zeit wieder zu räumen. So war es 
abermals der Sof, welcher nachgab, und weit entfernt, duch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen konnten, bei 
den Neligionsverbefferern Dank zu verdienen, bloß ein erniedris 
gendes Geſtaͤndniß feiner Unmacht ablegte. 

Alles trat jeht wieder in feine Ordnung zuräd, und die 
Meformirten überließen ſich mit der vorigen Sorglofigfeit dem 
Genuß ihrer ſchwer errungenen Glaubengfreiheit. Ze mehr 
fie überzeugt feyn mußten, daß fie bie eben erhaltenen Vor⸗ 
theile nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer 
Feinde und ihrer eigenen Furchtbarkeit verdanften, deſto noth⸗ 
wendiger war es, fi in dieſem Verhaͤltniß der Macht zu er: 
halten, und die Schritte des Hofe zu bemahen. Die Nach⸗ 
giebigfcit bes letztern war auch wirklich viel zu groß, ale daß 
man Vertrauen dazu fallen fonnte, und ohne gerade aus dem 
Erfolg zu argumentiren, kann man mit ziemlicher Wahrfd ein: 
lichkeit behaupten, daß der erfte Entwurf zu der Gräuelthat, 
welhe zwei Jahre darauf in Ausübung gebracht wurde, in 
diefe Seit zu feßen iſt. 

Sp viele Fehlſchlaͤge, fo viele überraihenne Wobeegpo tut 
Arlegögläde, ſo viele unerwartete Sgälkönmeten ver FUAKIRUEN, 
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Achtserklaͤrung gegen ihn ausſprechen laſſen, bie ben Dolch ber 
Meuchelmödrber gegen fein Leben bemwaffnen follte. Da aber 
dieſer Zweck nicht erreicht wurde, vielmehr der jetzt gefchloffene 
Friede jenen Parlamentöfpruch wieder vernichtete, fo mußte 
man basfelbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen. Ermuͤbet 
von den Hinderniffen, die der Freiheitsfinn der Hugenotten ber 
Vefeftigung bes koͤniglichen Anſehens fchon fo lange entgegen» 
gefebt hatte, zugleich aufgefordert von bem römifchen Hof, der 
keine Mettung fär bie Kirche fah, als in dem gänzlichen Unter⸗ 
gang biefer Secte, von einem finftern und graufsmen Fanatis⸗ 
mus erhiät, der alle Gefühle ber Menfchlichkeit ſchweigen machte, 
beſchloß man enblich, ſich diefer gefährlichen Partei durch einen 
einzigen entſcheidenden Schlag zu entledigen. Belang ee näms 
Kb, fie auf Einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und durch 
ein allgemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträchtlich zu 
vermindern, fo hatte man fie — wie man fih fchmeichelte — 
auf immer in ihr Nichts zuruͤckgeſtuͤrzt, von einem gefunden 
Körper ein brandiges Glieb abgefondert, bie Flamme des Kriege 
auf ewige Zeiten erftickt, und Staat und Kirche durch ein eins 
ziges hartes Opfer gerettet. Durch ſolche betrügliche Gründe 
fanden fi Religionshaß, Herrſchſucht und Machbegierbe mit ber 
Stimme des Gewiſſens und der Menfchlichkeit ab, und ließen 
die Religion eine That verantworten, für welche felbft die rohe 
Natur Leine Entfchuldigung Hat. 

ber um dieſen entſcheidenden Streich zu führen, mußte 
man fi ber Opfer, bie er treffen follte, vorher verfihert has 
ben, und bier zeigte fi eine Kaum zu überwindende Schwierig> 
keit. Eine lange Kette von Treuloſigkeit hatte das wechſelſeitige 
Bertrauen erftidt, und von katholiſcher Seite Hatte man zu 
viele und zu unzweidentige Proben der Marime gegeben, ba 
„gegen Keper Fein Eid bindend, Leine Sufage vers fey.” Die 
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mter den Stürmen, welche die benachbarten Reiche erfchütterten, 
weihe Deutſchland beunruhigten, bie fpanifhe Macht in den 
Riederlanden umzuftürzen drohten, Schottland verheerten und 
in England den Thron der Königin Elifabeth wankend machten, 
genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die von einer 
sinzlichen Revolution in den Gefinnungen und einer allgemeinen 
Umänderung der Maximen zu zeugen [hien, ba Feine Ent: 
fheidung der Waffen vorbergegangen war, auf die fie gegrüns 
det werben Fonnte. 

Margaretha von Valois, die jüngfte Tochter Heinrichs II, 
war noch unverheirathet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs 
son Guiſe vermaß fih, feine Hoffnungen zu diefer Schwefter 
feines Monarchen zu erheben. Um die Hand diefer Prinzeffin 
hatte ſchon der König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, 
da der noch immer mächtige Cardinal von Kothringen fie feinem 
Anderen als feinem Neffen gönnte. „Der ältefte Prinz meines 
Hauſes,“ erklärte fih der ftolze Prälst gegen den Gefandten 
Sebaftiang, „hat bie Altere Schweiter davon getragen; dem 
jüngern gebührt die jüngere.” Da aber Karl IX, biefer auf 
feine Hoheit eiferfüchtige Monarch, die breifte Anmaßung feines 
Bafallen mit Unmillen aufnahm, fo eilte der Herzog von Guiſe, 
durch eine gefchwinde Heirath mit der Prinzeffin von Cleves 
feinen Zorn zu befänftigen. Aber einen Feind und Nebens 
buhler im Beſitz derjenigen zu fehen, zu der ihm nicht erlaubt 
worden war, die Augen zu erheben, mußte den Stolz; dee 
Herzogs deſto empfindlicher kraͤnken, da er fih fchmeicheln 
Ionnte, das Herz der Prinzeflin zu befigen. 

Der junge Heinrih, Prinz von Bearn, war ed, auf dem 
bie Wahl des Könige fiel; ſey ed, daß Leuterer wirklich bie 
Abſicht hatte, durch dieſe Heirath eine enge Verbindung zwifchen 
dem Haufe Valois und Bourbon zu fliften, und dadurch ben 
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um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig vr 
des Prinzen Wilhelm von Oranien, in Frank 
um die Hugenotten zum Beiſtand ihrer nieder 
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vermochten dieſen ehrwuͤrdigen Helden, die R 
yeit, die er in feinem Vaterland mit fo viel. 
ochten, auch im Ausland nicht Gina au ram... 
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Denten wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegruͤndet 
anf ein lebhaftes Gefuͤhl der menſchlichen Werde, Tann fie 
Rechte, die fie an ſich felbft refpectirt, an Andern nicht gleiche 
sältig zu Boden treten ſehen. 

ber dieſes leidenfchaftlihe Intereſſe bes Admirals fir bie 
Freiheit ber Niederländer, und der Entſchluß, fi au der Spige 
der Hugenotten zum Beiſtand dieſer Nepublicaner zu bewaffnen, 
wurde zugleich durch die wichtigften Staatsgruͤnde gerechtfertigt. 
Er kannte und färdtete den leicht zu entzuͤndenden unb geſetz⸗ 
loſen Geiſt feiner Partei, der, wund durch fo viele eriittene 
Beleidigungen, ſchnell aufgefchredt von jedem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuariſchen Scenen vertraut, ber Orb⸗ 
nung fon zu lange entwöhnt war, um ohne Midfälle darin 
verharren zu koͤnnen. Dem nach Unabhängigkeit ſtrebenden 
unb Eriegerifchen Adel Tonnte die Unthätigkeit auf feinen 
Schloͤſern und der Zwang nicht willlommen ſeyn, ben ber 
Friede ihm auflegte. Auch war nicht zu erwarten, daß ber 
Senereifer der calviniftifchen Prediger fich in ben engen Schranfen 
der Maͤßigung halten würde, welche die Zeitumſtaͤnde erforberten. 
Um alſo den Webeln zuvorzulommen, bie ein mißverftanbner 
Beligiondeifer, und das immer noch unter ber Afche glimmende 
Mißtrauen ber Parteien früher ober päter herbeizuführen drohte, 
mußte man darauf denken, diefe müßige Tapferkeit zu beſchaͤfti⸗ 
gen, unb einen Muth, welchen ganz zu unterbriiden man weder 
hoffen noch wilnfchen durfte, fo lange in ein anderes Reich abzu⸗ 
leiten, bis mean in dem Materland feiner bebiirfen wuͤrde. 
Dazu nun kam der nieberlänbifche Krieg wie gerufen; und felbft 
das Intereffe und die Ehre ber frauzöflihen Krone fchien einen 
nähern Untheil an bemfelben nothwendig zu machen. Trauk⸗ 
reich Hatte ben verberblichen Einſtah der inauiitarn IETÜMER 
bereitd auf das empfindlichſte gefühlt, wo ab arte vata WÖR 


mpyrogsupgstss MLTLIUHIEN VED Aonigs VON F 
ngebeihen laffen, ſchien zu Mepreffalien zu be 
ch jetzt die guͤnſtige Weranlaffung darbot. Di 
warteten Hülfe von Frankreich, die man ihne 
en Fonnte, ohne fie in eine Abhängigkeit v 
Ben, die für das Intereſſe des franzöfifche 
ders als nachtheilig ausſchlagen konnte. Wa 
nem gefährlihen Nebenbuhler einen Einfluß 
an fich felbft verfchaffen Fonnte, und der noch | 
ftete ? denn es waren die Hugenotten, die if 
boten, und bereit waren, ihre der Ruhe der 
fährlichen Kräfte in einem ausländifchen Krieg 

Karl IX ſchien das Gewicht diefer Gründe 
ıd bezeigte großes Verlangen, fih mit dem Ad 
b und mündlich darüber zu berathichlagen. T 
8 Königlichen Vertrauens Fonnte Goliguy u 
derftehen, dba e8 eine Sache zum Gegenftand 
ft feinem Vaterlande am meiften am Herz 
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die der Mechtfchaffene Kaum cher für möglich halten darf, ale 
bis er die Erfahrung bavon gemacht hat; und einem Mann 
von Colignyꝰs Charakter war es zu verzeihen, wenn er feinem 
Monarchen lieber eine Mäßigung zutraute, von ber bdiefer 
Yelnz bisher noch Feine Beweiſe gegeben hatte, als ihn einer 
Medertraͤchtigkeit fähig glaubte, welche die Menſchheit überhaupt 
und noch weit mehr die Würde des Fürften fchändet. So viele 
muorlommende Schritte von Seiten des Hofes forberten übers 
dieß auch von dem proteftantifchen Theil eine Probe des Zu: 
trauens; und wie leicht konnte man einen empfinblicen Feind 
durch laͤngeres Mißtrauen reisen, die fchlehte Meinung wirts 
ih zu verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmöglich 
machte. 

Der Abmiral beſchloß demnach am Hofe zu erfheinen, der 
damals nah Touraine vorgerädt war, um bie Zuſammenkunft 
mit der Königin von Navarra zu erleichtern. Mit widerſtre⸗ 
bendem Herzen that Johanna biefen Schritt, dem fie nicht 
länger ausweichen konnte, und überlieferte dem König ihrem 
Sohn Heinrich und ben Prinzen von Condé. Coligny wollte 
fih dem Monarchen zu Füßen werfen, aber dieſer empfing ihn 
in feinen Armen. „Enblih babe ich Sie,” rief der König. 
„Ich Habe Sie, und es fol Ihnen nicht fo leicht werben, wies 
der von mir zu gehen. Ja, meine Freunde,’ feßte er mit 
triumphirendem Blick hinzu, „das ift der gluͤcklichſte Tag in 
meinem Leben.” Diefelbe gütige Aufnahme widerfuhr dem 
Admiral von ber Königin, von den Prinzen, von allen anwe⸗ 
fenden Sroßen; ber Ausdruck der höhften Freude und Bewun⸗ 
derung war auf allen Gefichtern zu leſen. Man feierte diefe 
gluͤcliche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glänzendften 
Zeften, und Leine Spur bes vorigen Migteonend Òᷓü ihr Ar 
seneine groͤhlichteit träben. Rau beiyraiı In Iare ie We 


gern em ug, und mit jeder fd 
des Königs von feinem ausgeſoͤhnten Di 
Zeit darauf erlaubte er ihm fogar, ein 
Schloß Ehatillon zu mahen; und ale fid 
Rappell fogleih wieder ftellte, ließ er ih 
felben Jahre wiederholen, So ftellte ı 
Vertrauen unvermerft wieder ber, und 
eine tiefe Sicherheit zu verfinfen. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Ver 
von Navarra betrieb, unb die außerorb« 
gungen, die er an den Admiral und feine 
dete, erregten nicht weniger Unzufriedenhe 
fen, als Mißtrauen und Argwohn be 
Man mag entweder mit einigen proteftan 
fhen Schriftftelern annehmen, daß jenes 
bloße Maske geweſen, oder mit de Thon 
ver Memoires glauben, daß er für feine 


ufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung 
girten und Mathnlicnu 


Grunbfäge, feine Warnungen bei ihm Eingang fanden? Kein 
Bunder, wenn bie Fatheliichen Eiferer daran Aergerniß nahe 
men, wenn fich ber Yapft in biefed nene Betragen bed Königs 
gar nicht zu finden wußte, wenn felbk die Königin Katharina 
wuruhig wurde, und bie Guiſen anfingen, für ihren Einkuß 
zu zittern. Ein defto engeres Buͤndniß zwiſchen diefen letztern 
und der Königin war die Folge diefer Befirchtungen, und mean 
beſchloß, biefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, wie viel 
ed auch Foften möchte, 

Der Widerſyruch ber Befchichtichreiber, und dag Geheim⸗ 
nißvolle dieſer ganzen Begebenheit verfchafft und über bie das 
maligen Sefinnungen bes Könige und ber die eigentliche Bes 
ſchaffenheit des Eomplots, welches nachher fo fürchterlich aus⸗ 
brach, Fein befriedigendes Licht. Könnte man dem Eapi:Lupi,*) 
einem roͤmiſchen Gcribenten und Lobrebner der Bartholomäus: 
naht, Blauben ſchenken, fo würde Karln dem Neunten durch 
ben (hwärzeften Verdacht nicht zu viel geſchehen; aber obgleich 
die hiſtoriſche Kritil das Boͤſe glauben darf, was ein Zreumb 
berichtet, fo kann biefed doch aledann nicht ber Fall ſeyn, wenn 
der Freund (wie bier wirklich gefchehen ift) feinen Helden dadurch 
zu verherrlihen glaubt und ale Schmeichler verleumbdet. 
„Ein päpftlicher Legat,” berichtet und dieſer Schriftfteller im . 
der Vorrede zu feinem Wert, „am nad Frankreih, mit dem 
Yuftrag, den Allerchriſtlichſten König von feinen Verbindungen 
mit ben Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen 
bie nachdrädlichften Vorftellungen gethan und ihn aufs Aeußerſte 
gebracht hatte, vief diefer mit bedeutender Miene: „„Daß 


®) Le Stratsgbme ow la Ruse de Charles IX, Roi de France, contre 
les Huguenots, rebelles à Dieu et à lui; dcerit par le Seigneus 
Camille Capi-Lupi etc, 4574. 


n Demant an feinem Finger befeftigte) ve 
n Föniglihes Wort. Noch eine Fleine Gedi 
Mater felbft fol meine Anfchläge und mı 
re rühmen.”” Der Sardinal verfchmähte t 
icherte, daß er fi mit der Zuſage des N 
ber, gefegt auch, daß Fein blinder Schmäi 
hichtfchreiber die Feder geführt hätte, fo Far 
* aus fehr unreinen Quellen gefchöpft ha 
bung iſt nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, da 
Lothringen, der fich eben damals zu Moı 
hen Erfindungen, wo nicht felbft ausge| 
tigt haben Fönnte, um den Fluch des Pi 
er nicht von fih abwälzen Fonnte, mit den 
3 zu theilen.*) 

Das wirflihe Betragen Karls ded Neunten 
h des Blutbades felbft, zeugt unftreitia ft 
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Eine fo zufammengefeßte und lange Kette von Betrug, eine fo 
undurchdringliche, fo gehaltene Verftellung, ein fo tiefes Still: 
ſchweigen aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit den 
heiligſten Pfändern bed Vertrauens fcheint einen vollendeten 
Böfewicht zu erfordern, ber durch eine lange Uebung verhärtet, 
und feiner Leidenfchaften vollflommen Herr geworden iſt. Karl 
der Neunte mar ein Juͤngling, den fein braufendes Tempera⸗ 
ment übermeifterte, und deſſen Leidenfchaften ein früher Beſitz 
der hoͤchſten Gewalt von jedem Zügel ber Mäßigung befreite. 
Ein folder Charakter verträgt fih mit Feiner fo Kinftlichen 
Rolle, und ein fo hoher Grad der Verberbniß mit Feiner Juͤng⸗ 
Iingsfeele — felbft dann nicht, wenn der Jüngling ein König 
und Katharinend Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des Könige auch 
gemeint ſeyn mochte, fo Fonnten die Häupter der Eatholifchen 
Partei Feine gleichgältigen Zufchauer davon bleiben. Sie ver: 
Heben wirklich mit Geräufch den Hof, fobald die Hugenotten 
feften Fuß an demfelben zu faflen fchienen, und Karl der Neunte 
ließ fie unbekuͤmmert ziehen. Die Leßtern bäuften fih num 
mit jedem Tage mehr in der Hauptftadt an, je näher die Ver: 
mählunggfeier bes Prinzen von Bearn heranrüdte. Diefe erlitt 
indeffen einen unerwarteten Auffchub durch ben Tod ber Ko: 
nigin Johanna, die wenige Wochen nah ihrem Gintritt in 
Paris fchnell dahinſtarb. Das ganze vorige Mißtrauen der Cal⸗ 
viniften erwachte aufs neue bei diefem Todesfall, und es fehlte 
nicht an Vermuthungen, daß fie vergiftet worden ſey. Aber 
- da auch die forgfältigften Nachforſchungen dieſen Verdacht nicht 
beftätigten, und der König fih in feinem Betragen völlig gleich 
bfieb, fo legte fih der Sturm in Furzer Zeit wieder. 

Eolignp befand fi eben damals anf kaum SUN Sins 
tlon, ganz mit feinen Xieblingsentwodrien wegen ed WM“ 


erouio, Dune ſeine Ueberzeugung wanfend 

prach man ihm von den Truppen, die der 
ammelte, und die, wie man behauptete, 
timmt ſeyn ſollten; er wußte beſſer, wozu 

ind verſicherte ſeinen Freunden, daß dieſe 

igenen Rath vorgenommen werde. Umſo 
uf die Geldanleihen des Königs aufmerf| 
uf eine große Unternehmung zu deuten fchie 
aß diefe Unternehmung Feine andere ſep, a 
tiederlanden, deffen Ausbruch herannabe, u 
its alle Maßregeln mit dem Könige getro| 
irflih an dem, daß Karl IX den Vorftelu: 
achgegeben, und — war es entweder Wahrh 
h mit England und den proteftantifhen Zu 
‚eine förmliche Verbindung gegen Spanier 
Ne dergleihen Warnungen verfehlten daher 
feft vertraute der Admiral auf die Redli 
ß er feine Anhänger ernftlich bat, ihn forta 


alausiın ana. 
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benden Sefahr. Wenige nur errietben den Fommenden Sturm, 
und füchten in einer geitigen Flucht ihre Rettung. Ein Edel: 
mann, Namens Langoiran, Fam zum Admiral, um Urlaub bei 
ihm zu nehmen. „Warum denn aber jetzt?“ fragte ihn Coligny 
vol Verwunderung. „Weil man Ihnen zu fchön thut,“ verſetzte 
gangsiran, „und weil ich mich lieber retten will mit den Tho⸗ 
ren, als mit den Verftändigen umlommen.” 

Benn glei der Ausgang dieſe Vorherſagungen auf das 
ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, fo bleibt ed dennoch unentfchieben, 
in wie weit fie damals gegründet waren. Nach bem Berichte 
glaubwürdiger Zeugen war die Gefahr damals größer für bie 
Guiſen und für die Königin, als für die Neformirten. Colignp, 
erzählen uns jene, hatte unvermerkt eine ſolche Macht über den 
jungen König erlangt, daß er ed wagen burfte, ihm Mißteauen 
gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn ihrer noch Immer 
fortdanernden Bormundfchaft zu entreißen. Er hatte ihn über: 
zebet, dem flandrifchen Krieg in Perfon beizumohnen und felbft 
die Bictorien zu erfämpfen, welche Katharina nur allzugern 
ihrem Webling, dem Herzog von Anjou, gönnte. Bei dem 
eiferfüchtigen und ehrgeizigen Monarchen war diefer Wink nicht 
verloren, und Katharina überzeugte ſich bald, daß ihre Herr 
ſchaft über den König zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur die fchnellfte Entfchloffens 
heit konnte den drohenden Streich abwenden. Ein @ilbote 
mußte die Guiſen und ihren Anhang ſchleunig an den Hof 
zuruͤckrufen, um im Nothfall von ihnen Huͤlfe zu haben. Sie 
felbft ergriff den nächften Augenblid, wo ihr Sohn auf der 
Jagd allein war, und lockte ihn in ein Schloß, wo fie fich in ein 
Cabinet mit ihm einfchloß, mit allee Gewalt mütterliher Be⸗ 
redſamkeit über ihn Herfiel, und ihm über feinen Abfall von 
ihr, feinen Undank, feine Unbefonnenpeit, bie bitterften Vor⸗ 


nee ey vn, IPIEITE Die Un: 
abgefonderte Wohnung und ließ einen 
ten. Der junge König war noch nic 
felbft geworden, um fie beim Wort zu 
jegt erlangten Sreiheit zu erfreuen. ı 
Anhang der Königin, und feine Furcht 
noch größer ab, als er wirklich feyn mo 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht — ihre 
309 von Anjou und zitterte für Leben uni 
gebern verlaffen, und für fi felbft zu f 
Entfhluß zu faffen, eilte er feiner Mutte 
Simmer, und fand fie von feinem Brude: 
gen, von den abgefagteften Feinden der R 
Er will wiflen, was denn das neue V 
man die Hugenotten befchuldigt, er will al 
ihnen zerreißen, fobald man ihn nur übe 
daß ihren Gefinnungen zu mißtrauen fey. 


das ſchwaͤrzeſte Gemälde von ihren Anmaß 
thatiafeiten.. iſtv· Warst 
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den, ihn ganz von ihren Feſſeln zu befreien. Sie ſah ein, daß 
fie diefe gefährlichen Verbindungen auf eine gewaltfame und 
unheilbare Weife zertrennen müffe, und dazu brauchte ed weiter 
nichts, ale den Empörungsgeift der Hugenotten durch irgend 
sine ſchwere Beleidigung aufzumeden. Vier Tage nach der 
Vermählungsfeier Heinrihs von Navarra gefchah aus einem 
Senfter ein Schuß auf Coligny, ald er eben vom Louvre nach 
feinem Haufe zurüdfehrte. Eine Kugel zerfchmetterte ihm dem 
Zeigefinger ber rechten Hand, und eine andere verwundete ihn 
am linfen Arm. Er wies auf das Haus hin, woraus ber 
Schuß gefchehen war; man fprengte die Pforten auf, aber der 
Mörder war ſchon entfprungen, 

Coligny's Schußgeift, möchte man fagen, hatte nun das 
Legte gethan, um diefen großen Mann, durch jenen meuchel⸗ 
mörbderifhen Angriff gewarnt, feinem Schickſal zu entreißen. 
Allein, wer entflieht biefem? Oder vielmehr : unterliegt nicht 
der beffere Mann, wenn man fih gegen ihn Alles, felbft 
Trenlofigfeiten, erlaubt, welche fih zu denken er unfähig ift, 
mit geößerm Ruhm, als wenn er folhen Schlingen entgangen 
wäre? 

Colignp fühlte — und feine ganze Partei, wie durch einen 
eleftrifhen Schlag, empfand ed mit ihm — daß mitten in ber 
tiefften Sriedengftille, da erft feit vier Tagen durch die Vers 
mählung Heinrichs von Navarra mit der. Schwefter Karls IX 
die Parteien der Häufer Valoid und Bourbon, ben Guifen 
zum Trotz, vor bem Brautaltar fih die Hande gereicht zu 
haben fchienen, eine gifthauchende Schlange auf ihn and bie 
Seinigen laure. Es war ihr dießmal nicht, wie fie wollte, 
gelungen, -aus ihrem Hinterhalt in ihm das Haupt der Nefor: 
mirten zu treffen, und mit. einem Schlag alle Glieder diefes- 
Körpers zu laͤhmen. 


- rer ren Lryrisitp UTb GIVONYEL ] 
Klug, bedachtfam, umfchauend nach 
ligny. Aber was die Furchtſamkeit hiern 
ganz. Das ſchwache Inſect ſtreckt ſeine 
mer nah allen Eden, und bie Furcht ı 
Gefahren. So wird Klugheit buch Furc 
heit, bie felten berüdt worden zu fepn fid 
auch nie mit Größe gehandelt zu haben bi 
Alles für eine Schlinge anzufehen pflegte. 
Bund mit dem Gluͤck. Als Feldherr verl 
Schwäche feiner Truppen und andere Kehl 
Zufall that wenig für ihn. Es fchien, 
ſeyn, welcher fih felbft Alles fchuldig wäre 
geichie, wenn Muthloſigkeit bei Allen die B 
wenn fein zufammengerafftes Heer, halbna 
Brod, fo ſchnell zu zerſtieben drohte, als et 
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Reg ihn ber hoͤfiſche Villerop darüber tabeln, daß er dem 
Beoteftanten in Frankreich rechtmäßige Freiheit zu fihern ftrebte, 
vie fein Math zur Befreiung der Niederlande vom Drude 
Syaniend Vieles beigetragen hatte. Umſturz einer partei: 
sieren, gerechten Staatsverfaffung wäre nie Soliguy’s Plan 
jeweſen. Untadelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und gegen 
eine Kinder, überhaupt die ſtrengſte Neligiofität, vollendeten 
einen Beruf zum Oberhaupt einer veligiös-politifchen Partei, 
deren ganze Eriftenz auf der freiwilligen Unterordnung fo vieler 
tapfern, reichen, ebrfüctigen Vornehmen unter bem Adel 
und dem Bürgerftand beruhte, denen nur Weberlegenheit des 
Sharafters in ihrem Anführer die unentbehrlichfte Folgſamkeit 
und Sinheit abnöthigen konnte, " 

Alles dieß mußte der Gegenpartei in ihm den Cinzigen 
jeigen, an deſſen Untergang feine ganze Partei gefettet fepn 
würde; um fo mehr, da man von ihm als Feind nicht Nach⸗ 
geben und Verföhnung, nur jene unerbittlihe Strenge feines 
Charakters zu erwarten hatte. Die Sabale fand feine ſchwache 
Seite and. Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feften 
Zutrauens gegen feine Einfichten und feine Biederkeit, ald er 
zu verdienen fich bewußt war, auch die Ausfichten, feinem 
Vaterland und feiner Partei zugleich durch NWereinigung gegen 
Spanien, den gemeinfchaftlichen Feind feiner Meligion und des 
franzöfifhen Staats, zu dienen, zogen ihn nah Hof. Er war 
gefangen, wenn man ihn mit Schlingen umgab, welchen zu 
entgehen er minder furchtlos, bieder und großmüthig hätte 
ſeyn muͤſſen. Vor und nach dem meuchelmörderifchen Atten⸗ 
tat drangen viele Gutgefinnte in ihn, von Paris zu entweichen. 
„Wenn ich dieß thue,” antwortete er ihnen, „ſo zeige ich ent: 
weder Furcht ober Mißtrauen. Jenes wwhthe w&ox Eier, TR 
den König beleidigen. Ich würde den Dita —RX 

Ebdllers Ammtl. Werte, XI. 


yefuchen. Karl bethenerte dem Admiral fe 
olles Sutrauen gegen ihn ald Kriegsanfi 
Interthanen. „Ihr ſeyd verwundet, mei 
hm zu, „aber die Schmerzen fühle ih. — 
ch Euch: ich werde eine Mache nehmen, bie 
od, fobald nur die Schuldigen entbedt find. 
u ſchnell beruhigt, Elagte ber Admiral nur 
ald das unrubige Gemüth des Könige von 
tandenen Unfall auf die öffentlihe Sache 
ach den Niederlanden hinzulenfen. Diefi 
nen follte die Laune des ungeftümen ju 
efter an den dazu unentbehrlichen Feldhe 
Jartet binden helfen. Aber die Königin V 
er dem Vorwand, jetzt den Kranfen zu fd 
em geheimen Geſpraͤche nicht lange. Mo 
sieder zu feinem Ballfpiel zurüdgehen. D 
eidenfchaftlichen Spielfucht durch die Nachri 
nfchlag geftört worden zu fepn, dieß war | 
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mußte. Und auf eben diefe Spur hinzuleiten, fand auch Ka⸗ 
tharina in ber erfken Merwidelung ber Umftände fürs befte, 
Gelbft ihrem Sohne gab fie auf diefe Seite hin den Wink, 
daß wohl der Herzog von Guiſe noch immer in dem Admiral 
ben Mörder feines Waters zu fehen glaube. Nicht der uns 
mögliche Einfall, beide Parteien zugleich aufzureiben — wäre bieß 
ibe auch noch fo erwuͤnſcht geweſen — Eonnte ihr, wie Manche 
glauben, diefe Berftellung rathen. Sie folgte dem Beduͤrfniß, 
einen Augenblick Zeit zu gewinnen, um aus ben naͤchſten Wirs 
tungen des mißlungenen Streihs anf die Wirkungen eines 
glüdlicher volführten graufamern zu fchließen. Sie hatte nö« 
tbig, bei fich ſelbſt für die Vollendung deffen, wofür neben ber 
heißeften Rachſucht die Menfchheit in ihr fchaudern mußte, 
nenne Entichlofenheit zu ſammeln. 

Der König ließ indefien den Herzog von Guiſe wirklich 
suffuchen, und zur Verantwortung an den Hof fordern, und 
felo feine Schwefter, die Königin von Navarra, halt in ihren 
Memoires dieß noch für einen ernftlihen Schritt der Erbit⸗ 
terung Karls. Er war auch fonft ben Anmaßungen des Her: 
3096 von Suife, da er eben dieſe Prinzgeffin ald Gemahlin 
fuchte, gram gewefen. Uber wie fonderbar! Er fchaffte hier 
feiner Mutter gerade den Mann, deſſen Arm ihr für das Bevor⸗ 
ftehende unentbehrlich war, auf die unverdächtigfte Weife felbfk 
zur Seite. Das Zufammentreffen aller Umftände ſchien deu 
Moment zu bezeichnen, welder buch die fhwärzeften Thaten 
gebrandmarft werben follte, 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort des Herrſchers; 
and wen Eonnte dieß entgehen, der bie unfelige Kunft ver⸗ 
Rand, das unftete Gemuͤth desfelben von einem Extrem auf 
dad andere zu fehlendern. Ein gewandter Kung, an Ant- 
mauter, war dad Werkzeug der KAdakaka Mutter, TUNER 


veuw jun vem Nonige Den Stachel 
eigenes Leben ind Herz. Der König v 
Prinz von Sonde hatten mit ungewoͤl 
thuung gefordert. Die wahre Macht d 
tei war jebt in Paris wie auf einen 
gedrängt. Bon ihr ſey Alles zu fürcht 
fie Alles zu wagen. Hatte nicht einer 
dem Könige mit der unverfchämteften 
fiht zu fagen gewagt: daß man fih fell 
wiffen werde, wenn ed dem König an K 
dazu mangeln follte, „Und mit Einem 
der liftige Unterhändler, feines Ziels ge 
mit dem König meint, darf es nicht IA 
ihm über die bdringendfte Gefahr feir 
ganzen Staats die Augen zu öffnen.” 

in diefem Augenblick, auf ihren Lichling 
Anjon, gelehnt, mit ihren Vertrauteften : 
raſcht von gefahrvollen. Entdecungen, bei 
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fhen. Der König felbft, von Geld und eigenthuͤmlichem Au⸗ 
fehen ‚entblößt, von Hugenotten umringt, bei der Guiſiſchen 
Yartei ald Freund der Ketzer verdächtig, wird die Ehre haben, 
zuzuſehen, wie bie Katholifen einen Gcneralcapitän wählen, und 
fih gegen ihre Gegner felbft zu Helfen willen werben; während 
er vom Vchermuth des alten Admirals zurüdgeftoßen und vor 
der Nation verächtlich gemacht, mitten zwifchen beiden Parteien 
unmächtig fich hin und wieder werfen laffen muß.” 

Wuͤthend fuhr Karl unter diefen Schreckensbildern auf, Der 
Tod des Admirals, der Tod der ganzen Partei in allen Graͤn⸗ 
zen von Frankreich war fein Schwur. Nur daß nicht Einer 
übrig bleibe, der es ihm je vorwerfen koͤnnte! Und daß Alles 
eilend ſchnell vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit fchleunigft 
wieder gefchafft würde! | 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner ber Proteſtan⸗ 
ten. Mord war jet die Lofung, aber bie tieffte Verftelung 
der Schleier, unter welchem auch der König der Erziehung fels 
ner Mutter von diefem Augenblick an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guiſe bereit. Seit 
der tapferften Vertheidigung von Poitiers, das ift feit feinem 
neunzehnten Jahre, hatte diefer feinen Ruhm vor gan Frank: 
reich gerade dem Admiral gegenüber zu gründen angefangen. 
Auf Margaretha, die in eben biefen Tagen des Hugenotten 
Heinrihe von Navarra Vermählte ward, war auch fein Blick 
gerichtet gewefen. Sie hätte ihm, den Thron felbft zu beftel- 
gen, einft bie Hand bieten können. Verfolgung der Hugenotten 
ſchien alfo nicht bIoß feine ererbte Beftimmung zu ſeyn. Er 
wählte fie felbft und übte fie bei jeder Gelegenheit. Rief ihn 
der Geiſt feines Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm 
noch lauter feine eigene Ehrſucht zu, daß jet der Augenblick 
gefommen fep, feine Partei durch Austilgung der proteftanti- 


. Aus Furcht vor Colignp's Kane, denen 
ihm anfbärde, fey er felbft — erflärte ber . 
— mit feinen Verwandten genöthigt, aus I 
zu flüchten. „Seht,“ fagte ihm der König mi 
se, „ſeyd She fchuldig, fo werde ich Euch wied 
nun waren Zuräftungen zur Flucht vor den 
hynellen verdachtlofeften Vorbereitungen ihres 

Jer Admiral mußte vollends felbft feinen Feinde: 
über fih und die Seinigen zuſammenziehen he 
ıte ihn von vielen Seiten, daß die Guiſen no 
ig etwas verfuchen möchten. Einige riethen ihı 
Stadt zu flüchten. Der biedbere Mann vertrai 
en feiner Angehörigen, auf dad Wort feines K 
fih in den Schuß desſelben und erhielt eine 

ber in bie Stadt lurz zuvor eingezogenen Gard 
vom Hof mußten die Katholiken in ber Nähe ! 
3 allen proteftantifchen Adeligen Wohnungen 
n fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm n 
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lichkeit des Hofes an die Hugenotten ale Kraft, und fchienen 
Yaum noch die Furchtfamften beunruhigen gu koͤnnen. Indeß 
erfah die Sabale mit gierigem Auge ihre volle Beute. Diefe 
war wie in eine Heerde zufammengetrieben. In ber Mitters , 
nachtöftunde des 24 Auguſts ihre Rache zu fättigen, ward in 
den Tuilerien von dem Blutrath feſtgeſetzt, in welchem zwei 
Brüdern des Könige, dem Herzog von Anjon und dem Gra- 
fen von Angouleme, ferner dem Herzog von Nevers, bem 
Siegelbewahrer Birague, den Marfchällen von Tavannes 
und von Med — Katharina von Medicis präfldirt hatte, und 
wo kaum ihr neuer Tochtermann nebft Wenigen ber Lönigs 
lihen Blutsverwandten von dem allgemeinen Mordurtheil 
über die calwiniftifhe Partei in die Ausnahme gefegt wor⸗ 
den war. 

Waͤre wirklich bei diefen Stiftern des Blutbads, wie yon 
Tavannes dieß zu erweifen ift, der Glaube, Gott einen Dienft 
zu thun, die wahre Begeifterung zur Unmenfchlichfeit geweſen, 
man würde bie Schwachheit des menfchlichen‘ Werftandes be= 
trauern, den Aberglauben des Zeitalter anklagen, aber man 
würde die Thäter nicht verabfhenen. Wir wärden, wenn fle 
aus Pflicht die Menfchlichkeit in fih unterdrädt hätten, Ach⸗ 
tung ihrer Abſicht fchuldig fepn, indem Entfeßen vor der Hanb: 
Jung und dburchfchauerte. Aber von den meiften der Handelns 
den macht es ihr fonftiger Charakter gewiß, daß fie in ben 
Hugenotten nur eine Partei von Gegnern faben, wider welde 
man fih Alles erlauben zu dirfen freute, weil fie gluͤcklicher⸗ 
weife zugleich Ketzer ſeyen. Auch Katharina felbft mag After: 
glauben genug gehabt haben, um in Coligny den Reformirten 
von ganzem Herzen zu haſſen, und diefen Haß fogar für ver- 
dienftlich zu halten. Aber eben fo gewsig wirkte «6 ir cr ih 
gewefen fepn, wenn der Dan, weläger ihrer KEriisiuät r- 


u ver vierten Stille der unglüdefchwangern Ba 
vor dem Stadthaus verfammelt. Schon wart 
yes Herzogs von Guiſe mit dreihundert Mord, 
verabredete Zeichen, Karl felbft erftidte in bi 
ch die Stimme der Freundfchaft, in deren 
Mitleiden ihm zum legten Male fih zu nähern 
Fr ließ nach der Abendtafel und nach einigem Wit 
onft geliebte SGefelfchafter, den Grafen Franz v 
auld, aus dem Schloffe unwiffend dem lauernder 
eben, welchem er nun fogleich felbft das Signal zun 
fen wollte. Noch gefühllofer draͤngte Katharina di 
oͤnigin von Navarra, ihre Tochter, dieſen Abend ı 
immer ihres Gemahls ſich zu entfernen, wo doch fo 
alviniften oder die im Dunkel der Nacht umher 
er fie felbft überfallen Fonnte. Alles mochte aufgı 
enn nur ihr eigener Plan feine beftimmten Opft 
Und dennoh, da nun der König, nach geg 
male, über der Pforte des Louvres in den Be 
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ſchloſſen, geboten zu haben, fie fih nun felbft nicht mehr zus 
trauen, Man hörte einen Piſtolenſchuß. „Ob er Jemand bes 
fhddigte, weiß ich nicht,” — erzählte Katharineng Lieblingsfohn, 
ber Herzog von Anjon — „aber daß er ung allen Dreien ine 
Herz ging, daß er und Gefühl und Befinnung nahm, dieß weiß 
id. Wir waren außer und vor Schreden und Beſtuͤrzung über 
bie jeßt begonnenen Verwirrungen.“ 

Sie kam zu fpät — dieſe feige Neue. Mehr eine ſchwache 
Tochter der Unentfchloffenheit als der Weberlegung, verdient 
fe nur vor dem Menfchenfenner ald Zeugin aufzutreten, wie 
äberfpannt die Wuth der Leidenſchaft in den Urhebern der jetzt 
fhon ausgebrochenen Jammerfcenen geweſen fepn muß, daß 
fe nun im NWugenblide der Vollendung in die gemwaltfamfte 
Abſpannung aller ihrer Nerven und Kräfte ploͤtzlich ſich auflöste, 

Schon hätte Coligny's Schatten feine Genugthuung in dies 
fem Augenblicke des fich felbft peinigenden Lafters mit fich hin⸗ 
übernehmen Fönnen. Der Herzog von Guife war, nach dem erften 
Schall des Signals von ber Frühmettenglode, mit feiner Rotte 
gegen des Admirals Wohnung losgebrochen. Auf den Zuruf: 
„Im Namen des Königs!” wurde die Pforte geöffnet, ihre Waͤch⸗ 
ter fielen, die Schweizer verfrochen fich vor der hereinſtuͤrzenden 
wüthenden Menge, der alte verwundete Coligny raffte ſich aus 
dem erften Schlaf auf. Schon fhallten feine Vorfäle von wilden 
Stimmen der Mordenden und dem Röcheln der Erwürgten ver- 
mifht. Drei franzöfifhe Oberften brachen in fein Simmer und 
ſchrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte fi der fromme 
Held an die Wand gelehnt. Ein Italiener (Petrucci) und ein 
Dentfcher von Adel (Besme) drängten fi vor. „Biſt du Eos 
ligup 2” rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit feiter Stimme 
der Greis — „und bier, junger Meiſh, ofate vo weuee 
grauen Kopf!” Besme durchſtach ihn in een ungut ÄN- 


um $eniter Hinaus ven Ermordeten vv: 
unterfuchte er das bluttriefende Geficht, | 
gewiß war, ſtieß er — den todten Löwen 
tritt von ſich. 

Ueberall leuchteten indeß dem ſich fortm 
kerzen vor den Haͤuſern; die Straßen wa 
ſchloſſen; Wachen ſtanden im Hinterhalt g 
Andere drangen in die Straßen felbft ein, 
aufgefchredt, die ſchimpflich getäufchten Pro 
ihren Thuͤren hervorkamen, ihren Seinden 
Für fie fand fi in diefer unerwarteten 
noch Führer, noch Sammelplag. Die Kat 
unter einander an einem weißen Tuch um 
an einem Kreuz von eben dieſer Farbe. 
großen Dulders und die Farbe der Unfchul 
Meuchelmord ihrer Brüder. Hätten fid 
ihrer Beftürzung fammeln können, hätten 
und ſo tapfer vertheidigt, wie wenige € 


1-6. Pers anaibh 


187 


fanden ihn Gefähliofere. Die Parifer Buͤrgerwachen, welche bei 
Ertheilung des Worbbefehls zuruͤckgebebt waren, übertrafen 
aun, in Wuth gefeht, alle Erwartung der unmenfchlichiten An: 
führer. Die verftämmelten Leichname wurben aus den Fenftern 
herabgeftärzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern oft 
noch zum Poffenfpiele des Grimme oder der Wolluft fonft um⸗ 
hergeſchleppt. Wer lebend ober verwundet entrann und fi 
für gerettet hielt, fiel doch meiit noch durch die herumftreifenden 
Bürger ober durch die Guiſiſchen Horden, unter welchen Tas 
vannes die Wuth durch Hohngelaͤchter entflammte. „Nur 
immer zu mit dieſer Aderlaͤſſe,“ ſpottete er. „Sie iſt im 
Anguſt fo geſund als im Mai.“ — Bei dieſem Tavannes war 
jene wilde Luſtigkeit ſo ſehr Folge der ſoldatiſchen Ueberzeugung, 
Gott und dem Koͤnig den groͤßten Dienſt gethan zu haben, daß 
er ſelbſt noch in ſeiner lehten Beichte die Bartholomaͤusnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erklaͤrte, wegen welcher er 
feiner Suͤnden Vergebung hoffe. Aber auch jeder Privathaf 
fand num zugleich feine Beute, da unter dem heiligften Vorwand 
Neligionsfanatismus fie ihm in die Hände lieferte. Andere, 
ſelbſt @bdellente, raubten unter dem Schuß diefes blinden Däs 
mons. Selbſt der König und feine Mutter follen von ben 
geplünberten Koftbarfeiten Gefchenke angenommen haben. Die 
Dinge hatten ihre Namen geändert. Niederträchtigleit war 
Serablaffung. Einem fterbenden Hugenotten entriffene Bril⸗ 
Ianten fchienen jeßt der Shmud, welcher den Streitern Gottes - 
als früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden das Crinnes 
zungszeichen an Tage, wo felbft unter den Augen ded Könige, 
ſelbſt in dem Palafte, in welhem der Verlaffendfte, um feinen 
Schutz von der Gerechtigkeit zu fordern, ficher ſeyn ſollte, kaum 
Laune und Willkuͤr einigen Wenigen ige Xen 
Biped Onabengefchent echalten hatten, Wer noir Tun Tun 


ormeijter Des Prinzen von Conti rettete nicht 
dglings von den Dolchen, welche diefer mi 
n aufhalten wollte. Blutend und verzn 
h Gaſto von Leyran in das Schlafzimmer 
avarra und machte fie felbft zu feinem € 
ölöner, die ihm nachfegten. Die Königin 
1 Lothringen, ihrer Schweſter; an der Chu 
delmann neben ihr nieder; fie ſank ohnmaͤ 
n, und erwachte mit neuem Schreden über 
[ches diefe „Bluthochzeit“ ihren eigenen 
ben werde. 

Diefer war mit dem Bruderfohn feines V— 
ı von Conde, während der Tag über ben I 
nen anbrach, zum Könige gefordert worbe: 
den als Uebermaß feiner Gnade anrechnet 
ganzen hugenottifhen Partei die Einzige 
‚aus das Leben zum Geſchenk erhalten hät 
der Miene forderte er ihnen nun die fehle 
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dem König zweifelhaft antworteten, rief er ihnen mit einem 
feiner Fluͤche zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwiſchen der 
Meile und der Baftille zu wählen hätten! Dieß war denn auch 
wirklich für ihn von ben jegigen Grauſamkeiten allen faft der 
einzige Gewinn, daß fih Heinrih von Navarra mit feiner 
Schweſter in diefer Zeit einen geheuchelten Webergang zur katho⸗ 
liſchen Kirche abnöthigen ließ, und der Prinz von Eonde nad 
etwas längerem Widerftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 

Beraufcht von dem gluͤcklichen Erfolg der mörderifchen Nacht, 
in welcher man zwifchen Furcht und Wuth geſchwebt hatte, 
Iannte Karls unbändiger Charakter ganz. Feine Ruͤckſichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte dad Morden, wo man nur irgend in 
der Gegend ein verftedted Opfer der Rache aufiagen konnte. 
Und unter diefen Gräueln durchzog der König mit feinen Hoͤf⸗ 
lingen die Stadt, und luftwandelte unter Blut, Leichen und 
Trümmern. Man hatte Goligny’s Leihnam, auf alle Weife 
mißhandelt und umhergeworfen, endlich bei Montfaucon an den 
Galgen aufgehenkt. Selbſt dahin Fam der König, um an den 
verftüämmelten Neften vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
haben, deflen Anbli ihm vor wenig Tagen noch unwideritehlich 
Achtung geboten hatte. Eines Feindes LKeiche, fpottete er dem 
Vitellius nah, riecht immer gut! — Aber noch mehr verächt: 
lihe Unbefonnenheit begleitete feine jegigen Staatshandlungen. 

Während der offenbarften Theilnahme an den Verbrechen 
dieſer Tage ſetzte fih Karl fo fehr über allen Schein von Ach: 
tung gegen fih und Andere weg, daß er am erften Tage in 
Schreiben an Statthalter der Provinzen und an auswärtige Höfe 
jeden Antheil an dem Gefchehenen von ſich ablehnte, und Alles 
vielmehr dem Trotz der Guiſen und der Chatillong aufbärden 
zu können wähnte, am dritten Tage aber eine feierliche Sitzung 
im Parlament hielt, um den ermordeten Admiral der ſchaͤnd⸗ 


140 Jyunmıyun Irre m. 
3 fie ihn in den Mordanfchlag hereinzuzi 
wurde er beredet, daß der allgemeine Haß aı 
der Gewinn aber, Befreiung von Zucht wı 
gen fepn würde. Sobald aber nun nad 
ine neue action der Montmorency's, welch 
je Seinigen Nahe forderten, wider die G 
drohte, ward er genöthigt, die ganze Schuld € 
ht ale der ſchwache nichtsbedeutende Inhabe 
deinen, unter deſſen Augen Jeder ohne { 
fih zu erlauben wage. Um den Schein ı 
was er nicht war und nicht werden konn! 
h das, was er von fich zu befennen erröth: 
ch felbft zu unternehmen ihm Muth und Li 
Um nicht fhwach zu fcheinen, war er ſchwa 
Webrigen fich zur Verfchleierung ihrer Thate 
fen und in ihrem Namen der Gegenftand 
zu werden, zu welcher fein Neih, das Ar 
te Re Moaonton. unter dem eine Bart 
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gleich alle Verfchlagenheit an ihnen fih müde gefonnen, bie 
gereistefte Wildheit fie vollbracht und das furchtbarfte Bollwerk 
gegen Verantwortlichfeit, ber Thron felbft, fie geſchuͤtzt hatte, 
dennoch ihres Zieled verfehlt, oft Die entgegengefegteften Folgen 
herbeigezogen, und ben Thätern nichts ald eine verdoppelte Ders 
zweiftung des leeren Beſtrebens und der nagenden Vorwuͤrfe 
ihres Innern Richters bereitet haben. 

Zwar fparten die Häupter der fliegenden Partei nichts von 
Lift und Gewalt, um die Früchte der Thaten fi zu fihern, 
über welche bloß ein glüdlicher Ausgang, jener falfche Probier 
ftein des Schlehten und des Guten, ihnen die Reue erfparen 
zu können fchien. 

Man verhängte noch über einige von der mißhandelten 
Partei förmliche Gerichte, und es wurden Juſtizmorde daraus; 
man brandmarfte das Andenken des Admirald durch ein gerichts 
liches Urtheil über ihn ale Merräther und Königemörder, und 
ließ es unter den fchimpflichften Gebraͤuchen in den Haupts 
fläbten des Reichs erequiren. Sein Wappen wurde duch den 
Henker zerihlagen, feine Kinder ihres Vermögens und aller 
Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklärt; fein Schloß zum 
oͤden Denkmal feiner Schande der Zerftörung übergeben. Man 
ellte, in ganz Frankreich durch Mordbefehle die Hugenotten, 
als Mitichuldige jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts 
binderte die entgegengefeßten, aus dem Begangenen fich ente 
wieelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, in 
welhem der Präfident de Thou den König ald Ankläger ber 
Ermorbeten mit halb erftidtem Seufzen anhörte, in der Nähe 
bes Thrones nicht wagte, das thaten einige brave Statthalter 
der Provinzen. Einer — der Graf von Orthe, Befehlshaber 
zu Baponne — fchrieb dem König auf feine Mordbefehle zu: 
„daß er die Seinigen als gute Buͤrger und als brave Soldaten, 


sermont. Manche der Tornehmften wa 
gewefen, andere Doch dem Blutbade entfloher 
Ausland Hoͤlfe, wo, vorzüglich unter den 
Katholiken ſowohl als Proteſtanten, der 
Verfolger den Muth, ſie zur Rache zu un 
bei andern wenigſtens das Mitleiden, ihrer 
Den in Frankreich Zuruͤckgebliebenen gaben b 
Ratholifen erhaltene Vortheile neue Hoffnun 
jeftiegene Gefahr vervielfältigt die Kräfte, | 
zeſtuͤrzung voruͤber iſt. 

Zu fruͤhe feierten zu Rom die Diener de 
inen Sieg über die franzöfifchen Ketzer di 
nd geiftliche Freudengetuͤ 
mner. Zu leichtſinnig g 
ndenfen an die vertilgten 
hrliches Feſt über i 
utiger Rache bracht 
iebenzigtauſend Ca 
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von ber Mechtichaffenheit geſichert werben, kruͤmmt fich jene auf 
tinfchenden Irrwegen zu Sielen fort, welche fie nie, oder nur 
m eigener Schande erreicht. Das Schwanken des Hofe von 
Sraufamfeit zur Nachficht, was konnte dieß andere, als gegen 
fertdauernde Hofcabalen den Blick des Argwohns fchärfen, und 
die Schwäche der Föniglichen Partei noch fihtbarer bloßſtellen? 
Denn Partei hatte mın der König genommen. Dad ganze 
mächtige Uebergewicht, welches die Erhabenheit bes CThrons 
gibt, iſt verloren, wenn der Färft, vom Ungeftim des Partei: 
geiſtes verführt, felbft in eine action wider bie andere ſich 
herabziehen läßt. So lange er auf dem fChrone fteht, gebietet 
fein Anfehen Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er felbft auf 
eine Seite getreten, fo fieht die gedrüdte Partei ben Sitz ber 
semeinfchaftlichen Serechtigfeit leer. Alles, was gegen fie ge- 
ſchieht, tft nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem 
geheimen Eindrud begleitet, welcher fonft bewirkt, Daß Strafen 
des Staats, vom Vollſtrecker der Geſetze auferlegt, nicht reizen, 
fondern bänbigen. 

Indem fih die Proteftanten unter den Beginftigungen ber 
Smeonfequenz, welche den Deſpotismus in feinem Zeitalter ver: 
läßt, in ihre feſtern Schutzolaͤze wieder fammelten, fahen fie 
ihre Dartei unerwartet von einer neuen unterftüßt, welche bem 
Hof weit furchtbarer fepn mußte. Sie war mitten in bes 
Geindes Bebiet, am Hofe felbft. Mitgefühl des Unrechts 
ſchafft dem Unterdrädten unverhoffte Freunde, Nicht wertge 
son den vornehmften Katholifen wurden gegen bie Hugenotten 
geneigter, je umwiderftehliher die Kinterliftige Behandlumg das 
Gefühl der Biederkeit in ihnen beleidigte. Selbft bei Karls 
drittem Bruder, dem Herzog von Alencon, war das Gefühl 
der GBeiftesüberlegenheit bes mißhandelten Admirals unands 
loͤſchlich. 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. W 


rer Verwandten, der Coligny, weniger drof 
ens mit dem Hofe einerlei Glaubensbeken 
ſahen zu deutlich, daß fie die Eiferfucht der « 
iede ihr fih nähernde Gegenmacht gemeinfd 
ordeten gegen ſich hatten. 

(les überdieß, was aus irgend einer Urſach 
den Hofpartei mißvergnägt war, vor ihr 
von ihr etwas zu ertroßen hatte, war weni 
jedem zwedmäßig fchien, nicht geneigt, in | 
Feinde des Hofe völlig unterdrüden zu laſſe 
Rein Wunder, daß die ganze innere Schn 
n Partei, fobald es zu einer Kriegsunte: 
n die unerwartete innere Stärke des Kleine 
teftanten in einem befhämenden Eontraft 
: Seeftadt Rochelle hielt man für die leßte 
teftanten. Das Beſte war, daß diefe von 
achten. Sie vertheidigten ihn, wie man um 
ft, da Katharina ihren Lieblingsfohn mi 
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zuführte; aber fie fanden genug in fich ſelbſt. Fünf Monate 
fohten fie, und nicht bloß für fih; denn ihnen allein fchmeis 
chelte man, Gewiflensfreiheit und bürgerlihe Sicherheit gerne 
zu accordiren. Sie hoͤrten aber von nichts, ſo lange ihre 
Glaubensgenoſſen nicht mit in den Genuß der Fruͤchte ihrer 
Tapferkeit eingeſchloſſen ſeyn wuͤrden. 

Unter den vielen Seltenheiten einer ſolchen Kriegsunter⸗ 
nehmung war die ſonderbarſte der Anfuͤhrer der Rocheller. Er 
wer ihnen vom König ſelbſt gegeben. De la Noue, ein Calvi— 
nift, welcher kurz vor der Ermordung des Admirals den Krieg 
nach den Niederlanden zu fpielen, den erften, aber unglüdlichen. 
Verſuch gemacht hatte, ward vom Könige gendthigt, zu dem 
Rochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu gewinnen. 
und fie zur Webergabe zu überreden. Sie mußten dieß, und 
dennoch nahmen fie ihn mit ber Bedingung auf, ihr Anführer 
zu werben. Er erfüllte diefe Friegerifchen Pflichten gegen feine 
Yartei fo genau, als die patriotifche gegen das Vaterland, an- 
gelegentlichft Srieden zu rathen, fo oft er die Rocheller von 
einem glüdlihen Ausfall zurädführte. Nur als Friedensftifter 
gehorchten fie ihm nicht. Uber eine feltene Ehre bleibt es für- 
die Proteftanten, einen Mann befeflen zu haben, welcher zwi: 
schen einem fchmeichelnden Hof und einer unruhigen Meligiong- 
partei fo feft in der Mitte ftand, daß beide ihn achten mußten, 
weil kein Theil von der Befolgung feiner Weberzeugung ihn ab: 
zubringen vermochte. 

Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß man die 
Macht, welhe man gegen fie aufbot, nach der Zahl und nicht 
nach der Tauglichkeit gewählt hatte. Während man Alles zum 
Heere zufammentrieb, was der Hof auch von falfhen Freun- 
den und von Schwächlingen irgend in Bewegung feßen Fonnte, 
hatte man nur fo langſam herbeiruͤcken koͤnnen, daß fie indeß 
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eben diefe Lidenſchaft nicht, fuͤr ſeinen Zwed 
lichſter Thaͤtigkeit ale Mittel zu vereinigen, : 
ihm ganz Ahnlih. Diele Wagftüde ohne Plan, 
hatten feine Reihen ſchon fehr dünne gemad) 
wirkten in einem fo langwierigen Standlageren 
damit Fein Uebel vorbeiginge, ohne den Sameı 
fich zu erzeugen, gerade die Vereinigung aller W 
biefem Heerzug gab jedem Unruhigen volle Ge 
Seinesgleichen Partei zu machen oder zu nehn 
es vielleicht bloß die unregelmäßige jugendliche 
ber Zeit fich bedrutend zu machen, was den j 
yes Herzogs von Anjou, den Herzog von Alenc 
hen, aber folgelofen Planen gegen den Hof v 
hlimm genug, wenn jene Eucht, den Mißver: 
en, fo frühe geweckt ift. Ein zwecklos entzinde 
tie auf, Alles in Unruhe zu feßen, wäre es au 
nd Andern zu verbergen, dag er nichts zu erre 
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fhien, durch die fchauervolle Eroberung der Heinen proteftantis 
fhen Veſte Sancerre, welche mit Rochelle durch Tapferkeit, aber 
nicht durch äußere Begünftigung des Gluͤcks wetteifern konnte, 
der legte Kampfplatz der ftreitenden Parteien zernichtet zu ſeyn, 
fo trat das Ungeheuer innerlicher Unruhen in verdoppelter Ges 
ftalt nicht bloß in den Provinzen, fondern auch am Hofe und 
fogar in der Familie des Königs felbft auf. 

Mit Karln follte es furchtbar enden. Seit er fidh unter 
den Mordfcenen der Bartholomäusnaht außer fich felbft vers 
Ioren hatte, war er nie wieder, was er fen konnte. Wie er 
nicht die Standhaftigkeit gehabt hatte, fich von jener Herabs 
würdigung des Menfhen und des Zürften in ihm zuruͤckzu⸗ 
halten, fo war er jeßt nach vollbrachter That weder leichtfinnig 
noch gewiffenlog genug, der Innern Müge derfelben unter irgend 
einem fchläpfrigen Vorwand zu entfichen, oder mit der eifer- 
nen Stirn der Schamlongfeit zu trotzen. Der Aberglaube feiner 
Zeit, welchem er fo viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine 
Strafe. Wo er einfam war, glaubte er fih von den Manen 
der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten machten feine 
Nächte fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle. Er warf ſich mit 
feinem gewöhnlichen Ungeftüm in wilde Zerſtreuungen, aber bie 
Ermattung überlieferte ihn wieder den Peinigungen feiner zer 
rütteten Seele. Er verfuchte ed, durch neue Grauſamkeiten 
fich ſelbſt abzuftumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
dee Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen abfcheulichen 
Troſt abgehärteter Frevler zu ereilen vermocht hätte. Katharina 
wußte ſich Dagegen zu bereden, daß fie nur etwa vier bis ſechs 
von den Ermordungen ber Bartholomäusnacht auf dem Ge⸗ 
wiffen habe. So viele hatte fie felbft namentlich gefordert. 
Und von biefen hatte fie leicht fich zu abfolviren, wenn etwa 
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gewiß gemacht hatte. Es iſt wahr, Karl Fränfelte ſchon fichts 
dar. ber der unbändige Juͤngling auf dem Throne hatte ge: 
gen fich felbft fo viel gethan, um durch die geheimern Gifte ber 
Natur ſich zu zerftören, daB es kaum noch-nöthig iſt, den vers 
zehrenden Kummer feiner legten Jahre zur Crflärung feines 
Hinweltens vor dem 25ften Lebensjahre hinzuzudenken. Sein 
Anblick konnte der Mutter Bürge dafür fepn, daß fie ihren 
Heinrich nad Polen fiher mit den bedeutfamen Worten ent: 
daffen: „Geh, mein Sohn; lange wirft du nicht weg fepn.” 

Nur Karls Zuſtand mar auch Durch diefe Erleichterung um 
nichts gebeffert. Je trüber jeden Tag feine Kränklichkeit ihm 
ohnehin die Ausficht in die Zukunft malte, je verfchloffener er 
felbft gegen alle Theilnahme ward, defto mehr häuften fich in 
der Wirklichkeit die Urfachen zum fchnellften Wechfel zwifchen 
Ungeftäm und Niedergefchlagenheit. 

Für die Abweſenheit ihres zweiten Sohns fchien fih Ka: 
tharina um fo audfchließender durh Erfüllung ihrer Herr⸗ 
fucht entfhädigen zu wollen. War Karl oft auch gegen fie 
ungebärdig und wild, fo häufte fie dafür alle Beangftigungen 
für ihn aus der wahren oder erdichteten Lage der Dinge, 
durch die forgfältigfte Entwicklung der ſchlimmſten Mögliche 
teiten, bamit er ihr, als Netterin, nah feinem Scepter zu 
greifen, defto geduldiger geftattete. Er hatte nur noch Kraft 
genug, fih überall mit ihren Ränten umgeben zu fehen und 
den Haß zu fühlen, welchen fie auch jeht noch immer durch 
angelegte Meuchelmorde, durch gebrochene Zuſage, durch Mer: 
wirrung Aller mit Allen, feinem Namen zuzog, der ihre Hand: 
Iungen auf alle Fälle decken mußte. 

In feinem dritten Bruder gährte die vor Mochelle ſchon ges 
zeigte Sucht, fich auf irgend eine Weiſe geltend zu machen, 
immer aufs neue. Er vertrieb fih eine gute Zeit über bloß 
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Bruder zu fechten auszog, nachdem biefer endlich doch mit dem 
in der Hofftlaverei lange mißhandelten König von Navarra 
und dem Prinzen von Condé entfliohen war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter andern Händen 
als feiner Mutter — und alfo gerade feinem mit fo viel Kunſt 
und Luft ind ferne Polen beförderten Bruder — hinzugeben. 
Er erlebte ein neues Auftreten der Proteftanten im offenen 
Belde, und ſah in Ihrer Wereinigung mit allen andern Miß⸗ 
vergnuͤgten des Reichs ben Beweis, daß bie Zwietracht kuͤnftig 
durch religiöfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie aus boppels 
ten Rachen, Klammen über Zrantreich ausſpeien werde, und 
daß Alles, womit ihn fein Gewiſſen feit ber Bartholomaͤus⸗ 
wacht folterte, eben fo fruchtlos als abſcheulich geweſen war. 
Kurz, er erlebte fo viel, daB es ihm noch Troft war, nicht 
Vater eines Sohns zu ſeyn, welcher die Laft der Krone von 
ihm zu erben hätte. *) 


*) Unmertung bed Heraubgehers. Fine Fortſetung biefer 
Geſchichte, die Schiller ſelbſt wegen feiner damaligen Krankheit nicht 
heenbigte, bat Hr. Drofeflor Paulus Im oten Wand der susen Abs 
spellung der biſtoriſchen Memolres geliefert, nachdem er die ſernere 
Seraubgabe diefer Sammlung sum Thell uͤbernommen batte, 
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Indem ich eine alte Chronik vom feı 
urchblättere (Res in Ecclesia et Politica 
nno 41500 ad an. 4600. Aut. J. Soeffi 
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Eine deutfhe Dame aus einem Hauf 
rch Heldenmuth geglänzt und dem deutfi 
gegeben hat, war es, die den fürchterli 
ech ihr entichloffenea Rotranon Kain 


berg einen Sauve-Garde:Brief bei ihm aus, daß ihre Unter: 
thanen von der durchziehenden fpanifchen Armee nichts zu 
leiden haben follten. Dagegen verband fie fih, Brod, Bier und 
andere Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an 
die Saalbrüde fchaffen zu laffen, um die fpanifchen Truppen, 
die dort überfeßen würden, zu verforgen. Doc gebrauchte fie 
dabei die Vorſicht, die Brüde, welche dicht bei der Stadt war, 
in der Gefchwindigkeit abbrehen, und in einer größern Ent⸗ 
fernung über das Wafler fchlagen zu laffen, damit die allzu⸗ 
große Nähe der Stadt ihre raubluftigen Gäfte nicht in Ver⸗ 
fuhung führte. Zugleih wurde den Ginwohnern aller Ort⸗ 
haften, durch welche der Zug ging, vergönnt, ihre beften Hab: 
feligteiten auf das Mubolftädter Schloß zu flüchten. 


Mittlerweile näherte fih der fpanifhe General, vom Herzog 
Heinrih von Braunfhweig und deffen Söhnen begleitet, der 
Stadt, und bat ſich durch einen Boten, ben er voranfchidte, 
bei der Sräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gafte. 
Eine fo befcheidene Bitte, an der Spike eines Kriegsheers ge= 
than, konnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde ge: 
ben, was dad Haus vermöchte, war die Antwort; feine Ex⸗ 
cellenz möchten kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unter- 
ließ man nicht, der Sauve:Garde noch einmal zu gedenken und 
dem fpanifchen General die gewiffenhafte Beobachtung derfelben 

ans Herz zu legen. 


Ein freundlicher Empfang und eine gut befeßte Tafel er: 
warten den Herzog auf dem Schloffe. Er muß geftehen, daß 
die thäringifchen Damen eine fehr gute Küche führen und auf 
die Ehre des Gaſtrechts halten. Noch hat man fih Faum nie- 
dergefest, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saale ruft. Es 


vu vor —-— 


anzen Dienerfchaft, ſich in aller Geſchwindigk 
affnen und die Schloßpforten wohl zu verries 
ſich wieder nah dem Saale, wo die Für: 
fiten. Hier Hagt fie ihnen in den bewei 
1, was ihr eben hinterbradht worden, uni 
98 gegebene Kaiferwort gehalten. Man : 
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tehren, und hielt der Graͤfin eine Lobrebe über ihre landes⸗ 
muͤtterliche Sorgfalt und den entfchloffenen Muth, den fie be: 
wiefen. Er bat fie, fih ruhig zu verhalten, und nahm es auf 
fih, den Herzog von Alba zu Allem, was billig ſey, zu ver 
mögen. Auch brachte er es bei dem Leptern wirklich dahin, 
daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, 
das geraubte Vieh ben Cigenthämern ohne Verzug wieder aus⸗ 
zuliefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurüdgabe 
gewiß war, bedanfte fie ſich aufs fchönfte bei ihren Gäften, bie 
ſehr Höflih von Ihr Abfchied nahmen. 

Dhne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der Gräfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der Heldenmüthigen 
erworben. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thätigkeit, die 
Meformation in ihrem Lande zu befördern, die fchon durch ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVII, darin eingeführt worden, 
das Moͤnchsweſen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver: 
beffern. Vielen proteftantifchen Predigern, die um der Me: 
ligion willen Verfolgungen auszuftehen hatten, ließ fie Schuß 
und Unterſtuͤtzung angedeihen. Unter diefen war ein gewiffer 
Safpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren 
der Armee bes Kaiſers als Feldprediger nach den Niederlanden 
gefolgt war, und, weil er fich dort geweigert hatte, eine Ka⸗ 
nonenfugel zu taufen, von den ausgelaffenen Soldaten in einen 
Seuermörfer geladen wurde, um in die Luft gefchoffen zu wer: 
den; ein Schidfal, dem er noch glüdlich entfam, weil das Pul⸗ 
ver nicht zünden wollte. Jetzt war er zum zweiten Male in 
Lebensgefahr, und ein Preis von 5000 Gulden ftand auf feinem 
Kopfe, weil der Kaifer auf ihn zuͤrnte, deſſen Interim er 
auf der Kanzel ſchmaͤhlich angegriffen hatte. Katharina ließ 
ihn, auf die Bitte der Saalfelder, heim a I mE SUN, 
Bringen, wo fie Eon viele Monate verborgen AT U IT ET 
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kehren, und hielt ber Gräfin eine Lobrebe über ihre landes⸗ 
muͤtterliche Sorgfalt und den entfchloffenen Muth, den fie be: 
wiefen. Er bat fie, fih ruhig zu verhalten, und nahm es auf 
fih, den Herzog von Alba zu Allem, was billig ſey, zu vers 
mögen. Auch brachte er ed bei dem Leptern wirflich dahin, 
daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, 
das geraubte Vieh den Eigenthümern ohne Verzug wieder aus: 
zuliefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurüdgabe 
gewiß war, bedankte fie ſich aufs fchönfte bei ihren Gäften, die 
fehr höflich von ihr Abfchied nahmen. 

Dhne Zweifel war es diefe Begebenheit, die der Gräfin 
Katharina von Schwarzburg ben Beinamen der Heldenmüthigen 
erworben. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thaͤtigkeit, die 
Meformation in ihrem Lande zu befördern, die fhon durch ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVIL, darin eingeführt worden, 
das Mönchswefen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver: 
beffern. Vielen proteftantifhen Predigern, die um der Me: 
ligion willen Verfolgungen auszuftehen hatten, ließ fie Schuß 
und Unterflügung angedeihen. Unter diefen war ein gewiſſer 
Caſpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren 
der Armee des Kaiſers als Teldprediger nach den Niederlanden 
gefolgt war, und, weil er fih dort geweigert hatte, eine Ka⸗ 
nonenfugel zu taufen, von den ausgelaffenen Soldaten in einen 
Seuermörfer geladen wurde, um in die Luft gefchoffen zu wer: 
den; ein Schidfal, dem er noch glüdlich entfam, weil das Pul⸗ 
ver nicht zünden wollte. Jet war er zum zweiten Male in 
Lebensgefahr, und ein Preis von 5000 Gulden ftand auf feinem 
Kopfe, weil der Kaifer auf ihn zürnte, beflen Interim er 
auf der Kanzel fchmählich angegriffen hatte. Katharina ließ 
ihn, auf die Bitte der Saalfelder, heimlich zu fich auf ihr Schloß 
Bringen, wo fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit ber 


Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls 
Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen Zeiten 
Franz I, Heinrich IT und feiner drei Söhne beſchreiben, liest 
man nur felten den Namen des Marfhalls von Vieilleville. 
Dennoch hatte er einen fehr nahen Antheil an den größten 
Verhandlungen, und ihm gebührt ein ehrenvoller Pla neben 
‚den großen Staatsmännern und Kriegsbefehlshabern jener Zeiten. 
Unter allen gleichzeitigen Gefchichtfchreibern läßt ihm der einzige 
Brantome Gerechtigkeit widerfahren, und fein Zeugniß hat um 
fo mehr Gewicht, da Beide nach dem nämlichen Ziele liefen und 
fih zu verfchiedenen Parteien bekannten. 

Dieillevile gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, die 
durch die Gewalt ihres Genie’d oder ihrer LKeidenfchaft große 
Hinderniffe drehen, und durch einzelne hervorragende Unter: 
nehmungen, die in das Ganze greifen, die Gefhichte zwingen, 
von ihnen zu reden. Verdienſte, wie die feinigen, beftehen 
eben darin, daß fie das Auffehen vermeiden, das jene fuchen, 
und ſich mehr um den Frieden mit Allen bewerben, als bie 
Bewunderung und den Neid zu erweden ſuchen. Vieilleville 
war ein Hofmann in der höchiten und würdigen Bedeutung 
diefes Worts, wo ed eine der fchwerften und rühmlichiten 
Rollen auf diefer Welt bezeichnet. Er war dem Throne, ob 
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wieder in ihm auf, und er ftelt ung den < 
hört, fo würdig dar, daß er ung augenb 
brauchen desfelben ausfähnen Könnte. Ern 
tig, uneigennuͤtzig bie zum Vergeſſen fein 
ich gegen alle Menfchen, voll Ehrliebe, fein 
inen Neigungen beftändig, für feine Fremm 
n feine Feinde, heldenmaͤßig tapfer, bie 3 
ind der Ordnung, und bei aller Liberal 
3 furchtbar und unerbittlich gegen die Fein: 
verftand in hohem Grabe die Kunft, fi m 
kten Charafteren zu vertragen, ohne dabei 
rakter aufzuopfern, dem Chrfächtigen zu ge‘ 
d zu huldigen, dem Eiteln angenehm zu 
ſchmeicheln. Nie brauchte er, wie der ber: 
Aing, feine perfönlihe Würde wegzuwerfen, 
es Fürften zu ſeyn, aber mit ftarfer Seelt 
[bftverläugnung fonnte er feine Wünfche d 
nun Dadurch und Durch eine nie ver! 


dem Augenblide flarb, wo ihn Katharina von Medicis mit 
ihrem Hofftaat auf feinem Schloffe zu Dureftal beſuchte, und 
er auf dieſe Art ein Leben, das fechzig Fahre dem Dienfte des 
Souveräng gewidmet gewefen war, noch gleichfam in den Armen 
desfelben befchließen durfte. 

Aber eben diefer Charakter erklärt ung auch das Stil: 
ſchweigen über ihn auf eine fehr natürlihe Weife. Alle diefe 
Gefchichtfchreiber hatten Partei genommen, fie waren Enthu⸗ 
fiaften entweber für die alte oder für die neue Lehre, und ein 
lebhaftes Interefle für ihre Anführer leitete ihre Feder. Cine 
Perſon wie der Marihall von Vieilleville, deffen Kopf für den 
Fanatismus zu Kalt war, bot ihnen alfo nichts dar, was fich 
lobpreifen oder verächtlih machen ließ. Er befannte fih zu ber 
Slaffe der Gemäßigten, die man unter dem Namen der Politiker 
zu verfpotten glaubte; eine Glaffe, die von jeher in Zeiten 
bürgerlicher Gahrung das Schiekfal gehabt hat, beiden Theilen 
zu mißfallen, weil fie beide zu vereinigen ftrebt. Auch bielt 
er ſich bei allen Stürmen der Zaction unmandelbar an ben 
König angefchloffen, und weder die Partei des Montmorency 
and der’ Suifen, noch die der Eonde und Coligny Eonnte fich 
rühmen, ihn zu befißen. 

Charaktere von diefer Art werden immer in der Gefchichte 
au Eur; fommen, die mehr das berichtet, was durch Kraft 
. gefchieht, als was mit Klugheit verhindert wird, und ihr Augen: 
merk viel zu ſehr auf enticheidende Handlungen richten muß, 
als daß fie die fchöne ruhige Folge eines ganzen Lebens ums 
faffen könnte. Defto dankbarer find fie für den Biographen, 
der fih immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu feinem 
Helden wählen wird. 

Erſt zweihundert Jahre nach feinem Tode folte dem Mar: 
ſchall von Vieilleville die volle Gerechtigkeit widerfahren. In 

Schillers fämmtl, Werte, XI. 44 


gewinnen will, fondern die Sprache eines da 
das fih gegen einen Wohlthäter unwillkuͤrlid 
wird diefer Antheil keineswegs verftedt, un 
Wahrheit fcheidet fih fehr leicht von demjen 
eine dankbare Vorliebe für feinen Wohlthaͤt 
fhreiber fagen läßt. Diefe Memoires find i 
fünf Bänden dag erfte Mal in Drud erſchie 
Thon früher von Einzelnen gekannt und zum X 
worden find, 

Stanz von Scepeaur, Herr von Vieilleville 
des Renatus von Scepeaur, Herrn von Vieill 
garethbend von La Zaille, aus dem Haufe | 
Seine Eltern hatten großes Vermögen, bielte 
lebten dem ganzen Adel von Anjou und Mair 
auch war ihr Haus eines der angefehenften und 
beften Geſellſchaft. Franz von Vieilleville Fan 
Inabe zu der Mutter Franz des Erften, Rege 
teih, einer Vrinzeffin von Savonen: ein Rufa 
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Leib. Er war damals, als ihm biefes Ungluͤck begegnete, 
achtzehn Jahre alt. Als der König diefe Handlung erfuhr, 
die von allen Großen und vorzüglich von ihm felbft nicht fo 
ganz mißbilligt wurde, weil die Hausofficiere nicht das Recht 
hatten, Cdelfmaben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von 
Bieillenile rufen, um ihn feiner Mutter der Regentin vor: 
zuftellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. ber diefer hatte 
fih ſchon vom Hof weg und zu feinem Vater nah Dureftal 
begeben, um von diefem die nöthige Unterſtuͤtzung zu einer 
Neife nach Neapel zu erhalten, wo dem Vernehmen nad Herr 
von Lautrec eine fhöne Armee binführen wuͤrde. Nachdem er 
nun Alles in Ordnung gebracht, und fünf und zwanzig Ebel: 
leute aus Anjon und Bretagne zu feiner Begleitung gewählt 
hatte, denn er wollte mit Anſtand und feiner Geburt gemäß 
erfcheinen, ftellte er fih zu Chambery dem Herrn von Lautrec 
vor, der ihn als feinen Verwandten gitig aufnahm und ihn 
zu feiner Fahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete fi 
Dieillenille aus und wagte im Angeficht der ganzen Armee fein 
Leben, befonders bei der Einnahme von Pavia, mobei bie 
Stanzofen, durch das Andenken an die fünf Jahre vorhers 
gegangene Schlaht, bei der ihr König gefangen worden, zu 
vielen Ausfchweifungen hingeriffen wurden, denen jedoch Vieille⸗ 
ville mit zweihundert Mann Einhalt that, fo viel er Fonnte. 
Kurz darauf wurde Vieilleville auf einer Galeere mit einem 
feiner Ebdelleute, Sornillon, der geſchworen hatte, ihn niemale 
zu verlaffen, vom Herrn von Monaco gefangen. Man febte 
feine Auslieferung auf dreitaufend und des Eornillon feine auf 
taufend Thaler, und ließ ihm die Freiheit, diefe Gelder zu 
holen ; jedoch würde fein Sefellfchafter auf Lebenslang in Ketten 
gefchlagen werden, wenn er nicht in einer beſtimmten Seft 
wieder kaͤme. 


fo ſchickte DVieilleville fie wieder zuruͤck un 
des Löfegelds wegen an feinen Water fchre 
wollte lieber in ber Gefangenfchaft verfehn 
laſſen, mit dem er fein Schickſal zu theil 
Here von Monaco bewunberte diefe edle S 
fih mit dem, was gefchidt worden war, 
Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieill 
Diefes Herrn von Monaco gefangen und | 
lich zuruͤck. 

Zu der Zeit erneuerte Vieilleville die 
dem Neffen des großen Andreas Doria, 
Kammerpage bei dem König gewefen, als 
gentin Edeltnabe war. Wieilleville befud 
auf feinen Saleeren, deren er achte zum 
commandirte. Doria bot ihm eine feine 
er wählte die, welche Die Regentin hiei 
Befehlshaber unter vielen Keierlichfeiten etı 
Abends ging er wieder in dag Lager, das 
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befam Nachricht davon, und es gelang fo wenig, daß bei biefer 
Erpedition der Vicekoͤnig felbft, der ſich auf einer der Galeeren 
befand, getöbtet wurde; zwei derfelben wurden in Grund ges 
bohrt und zwei andere genommen. Bei diefer Gelegenheit 
geſchah es, daß Wieilleville, der auf der Negentin Alles ges 
than hatte, was möglich war, fo daß von fünfzig Soldaten 
‚nur noch zwölf am Leben blieben, zuletzt noch eine der Gas 
leeren angreifen wollte, die nebft einer andern noch übrig ges 
blieben war. Er enterte und ftürzte fih mit feinen Soldaten 
hinein. Während er aber auf diefem Schiffe focht, machten 
fih die Matrofen von der Regentin los, zogen die Segel auf 
und gingen geradezu nah Neapel, wohin auch die andere Gas 
leere fchon während bes Gefechts voransgegangen war; Vieille⸗ 
ville, der feine meiften Soldaten verloren, mußte fih nun 
ergeben. 

Als die erfte fpanifche Galeere im Hafen ankam, ließ der 
Prinz von Dranien den Sapitän und mehrere der Mannfchaft 
hängen. Diefes erfuhr der Gapitän der Galeere, auf der fih 
Vieilleville ald Gefangener befand, und fürchtete fich, in den 
Hafen einzulaufen. Vieilleville benußte diefe Unentfchloffenheit 
und beredete den Gapitän, in des Königs Dienfte zu treten, 
der es auch annahm, und ihm nebft der ganzen Mannfchaft ben 
Eid der Treue ablegte. 

Unterdeflen hatte Graf Doria den ganzen Tag und die ganze 
Naht feinen Freund Vieilleville unter den auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Körpern fuchen laffen, und war ganz troftlos 
über diefen Verluſt. Um Nachricht von ihm einzuziehen, ließ 
er den Sapitän Napoleon, einen Sorfen, mit der Regentin 
auslaufen, und in diefer Abficht nach Neapel fegeln. Sie 
waren nicht weit gefommen, fo entbedten fie eine Galeere, die 
ihnen Faiferlich fchien, doch fahen fie auf dem Maftbaum einen 


nee wieder an, wo er aber feinen Freund 
raf, der mit zwei Galeeren nad Franfreic 
e. Da die Belagerung von Neapel, bie Lau 
te, ſehr langfam von ftatten ging, fo 
ven Abfchied, und diefes zu feinem Gluͤck 
:e darauf riß die Peſt ein, welche die me 
mee dDahinraffte. 


Als er ſich dem König bei feiner Zuruͤckl 
ı feiner jugendlichen Webereilung wegen ur 
ite ihm derfelbe, daß ſchon Alles verziehen 
Regentin nicht mehr lebe. Er befahl ih 
n einzufinden, und gab ihn dem Herzog vr 
eiten Sohne (der ihm unter dem Namen . 
heone folgte) mit den Worten ; „Er ift 

ein Sohn; aber fiche, was er ſchon gethe 
r Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn e 
n Sranfreich erheben.” 
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tanfend Mann Fußvolk ohne Wrtillerie dahin abgefchict, um 
dem Kaifer zuworzulommen, 

Da er vor Avignon anlam und es verfchloffen fand, vers 
langte ee mit dem Vice⸗Legaten fich zu unterreden, der fi auf 
dee Mauer zeigte. Vieilleville bat ihn fehr dringend, herunter> 
zulommen, da er ihm etwas Wichtiges zu feinem und ber 
Stadt Wohl mitzutheilen hätte. Er felbft wollte bei biefer 
Unterredung nur die ſechs Perfonen bei fih haben, die er um 
ihn fähe, der Legat hingegen Eönnte fo viele Begleiter mit fi 
nehmen, als er nur wollte, wenn er Miptrauen beste. Jener 
kam an das Chor mit fünfzehn oder zwanzig Mann Begleitung 
und einigen der VBornehmften aus der Stadt. Mieilleville vers 
fiherte ihm, daß er nicht in die Stadt begehre, daß ihn aber 
der König erfuche, einen Eid abzulegen, auch keine Kaiferlichen 
hineinzulaflen, und deßhalb Geiſeln zu ſtellen. Der Vice⸗Legat 
willigte in den erften Punkt; Geifeln aber wollte er in keinem 
Falle ftellen. 

Bon den ſechs Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
vier den Sapitänstitel, fie waren aber fchlecht gekleidet; er bat 
daher, fie in die Stadt zu laffen, um fih zu montiren, Pul⸗ 
ver zu Eaufen und ihr Gewehr berzuftellen, was denn auch 
gern erlaubt wurde. Ihr Plan war, fih unter die Thore zu 
ftelen und zu verhindern, daß man die Fallrechen nicht her⸗ 
unterließe, Unterbeflen kamen immer mehrere Soldaten nad 
einander an, ohne daß der Vice⸗Legat, noch feine Leute ed ges _ 
wahr wurden, denn man zankte fih mit Fleiß wegen dee Gel: 
ſeln mit ihm herum. Es wurde gedroht, auf zmei Stunden 
weit Alles um die Stadt herum zu verwuͤſten, wenn fie nicht 
geſtellt würden. Da endlich Vieilleville ſah, daß er ſtark genug 
war, gab er dem Wice-Legaten einen Stoß, daß er zus Erde 
ſtuͤrzte, zog den Degen und drängte fih mit ben Leuten, bie 


sans DEE Suntenihüfle Famen dann 1 
undert Mann, die man über der Stadt 
orn verftedt hatte, ale Hinterhalt hervor 
em größten Muth ein, Den übrigen Theil | 
ieilleville auch herbeigerufen, und nun kamen 
ahnen und Flingendem Spiel an. Er nahm 
r Thore, die zublieben, außer das Rhone⸗ 
uve, weldes ſchon franzoͤſiſch iſt. Da fid 
ch dieſe Kriegsliſt Meifter von der Studt 
'g er an, die Ordnung darin berzuftellen und 
um zu halten, fo daß feinem Einwohner, d 
It, etwas zu Leide geſchah und Feine Frau 
tdelt wurden. Doc) Foftete ihm diefes nid 
mußte fogar fünf bis ſechs Soldaten uni 
derftoßen, der mit aller Gewalt plündern w 
able lagerte fih nun bei Avignon, und Bi 
nig zuräd, den er in Tournon antraf, wi 


ude empfangen wurde, Ale er vor dem 
te hieſor ihn Alla au u PN Pa _ 
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Verwandter, ber Gouverneur und Generallieutenant des Könige 
in Bretagne war, ſeine Compagnie von fuͤnfzig Mann (Gen⸗ 
darmes) zu übernehmen, ba fie ſonſt in Bretagne bleiben müßte 
und Feine Gelegenheit hätte, fih zu zeigen. Er wollte zugleich 
zuwege bringen, baß er des Königs Lieutenant während feiner 
Abweſenheit in Bretagne ſeyn follte. Vieilleville uͤbernahm 
zwar bie Compagnie, allein bie Lieutenantsſtelle über die Pro⸗ 
rinz verbat er fi, da er Hoffnung habe, ein eigenes Gouver⸗ 
nement zu erhalten. 

Es ſcheint fonberbar, daß Vieilleville nicht eine Compagnie 
Gendarmes für ſich felbft Haben konnte; allein es war damals 
nicht fo leicht, fie zu erhalten, und uͤberdem verfhmähte feine 
Deltcateffe, dasjenige ber Gunſt su verdanken, mas er durch 
Verdienſt zu erwerben hoffte. Zum Beweiſe dient die Antwort, 
die er dem Koͤnige gab, als ihm biefer nad dem Tode bes 
Herrn von Ehateaubrianb die Compagnie anbot: er habe, fagte 
er, noch nichts gethan, was einer folhen Ehre werth wäre; 
worauf der König ſehr verwundert und faſt erzuͤrnt fagtes 
„Vieilleville, Ihr Habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, 
„Ihr würdet, wenn Ihr auf zweihundert Meilen weg geweſen 
„waͤret, Tag und Nacht gerennt ſeyn, um fie zu begehren, und 
„nun ich fie Euch von ſelbſt gebe, fo weiß Ih doch nicht, was für 
„eine guͤnſtigere Gelegenheit Ihr abwarten wollt.” „Den Tag 
„einer Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn Ew. 
„Majeſtaͤt ſehen werben, daß Ich fie verdiene. Naͤhme ich fie 
„ieyt an, fo könnten meine Cameraden dieſe Ehre lächerlich 
„machen und fagens ich habe fie nur ald Verwandter des Herrn 
„von Chateaubriand erhalten ; lieber aber wollte ich mein Leben 
„alten, als buch etwas anders als mein Verdienſt auch nur 
„einen Brab höher ſteigen.“ 

Einige Stunden vor Dem Tode Franz des Erften ließ biefer 


‚ wenn du fie auch nicht mit einander 
doch Lesterer dem Erftern bald folge.’ 
rach es auch, jedoch nur mit dem Vorl 
e den Vorzug zu geben. Der König lief 
rufen, reichte ihm die Hand und fagte 
kann bei der Schwähe, in ber ih mi 
ſts Anderes fagen, Vieilleville, als daß 
ch fterbe; aber hier ift mein Sohn, ber mi 
zu vergeffen. Sein Bater war nie und 
t will er, daß er Euch den zweiten Marſch 
ch, der aufgeht, gebe, denn ich weiß woh 
timmt ift. Aber ich bitte Gott, daß er 
nd gebe, ald wer deflen fo würdig ift, w 
Ht auch deine Meinung, mein Sohn?” 
Dauphin. Hierauf warf der König feinen 
; gllen Dreien ftanden bie Thraͤnen im 
ließen die Yerzte den Dauphin und alle 
en, und bald darnach gab der König den 
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Bald nach Beerdigung des alten Königs wurde ber Proceß 
des Marfchalld von Diez und feines Schwagers von VBerving, 
welche Boulogne an die Engländer ausgeliefert hatten, vorge: 
nommen, Leßterer zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnißftrafe 
und Derluft feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hundert Lan⸗ 
zen, die der Marſchall von Biez commandirt hatte, fünfzig 
geben; VBieilleville dankte aber fehr für diefe Gnade, weil er 
nicht der Nachfolger eines folhen Mannes ſeyn wollte. Und 
warum nicht? fragte ihn der König „Sire,“ antwortete 
Bieilleville, „es würde mir ſeyn, ald wenn ich die Wittwe 
„eines verurtheilten Verbrechers geheitathet hätte. — Auch 
„bat es mit meiner Beförderung keine Eile; denn ich weiß, 
„daß Ew. Majeftät gleih nach Ihrem feierlichen Einzug in 
„Paris beichloffen haben, Boulogne den Engländern wieder 
„wegzunehmen. Vielleicht bleibt dabei ein Gapitän, ein Mann 
„son Ehre, deſſen Plaß Sie mir geben werden, oder bleibe ich 
„felbft; denn um meinem König zu dienen, werde ich mich 
„micht fchonen, und dann bedarf ich Feiner Compagnie mehr.” 
Diefes gefhah in Gegenwart des Marfchalld von St. Andre. 
Der König redete ihm noch fehr zu, allein Vieilleville blieb bei 
feiner Antwort: „Lieber will ich des Marfchalls, der bier ift, 
Lieutenant fepn, ald die Compagnie des Herrn von Biez, eines 
Verräthers, haben.” 

Der Marſchall von St. Andre, der vorher fchon gegen ben 
König denfelben Wunſch geäußert hatte, war Außerft froh über 
diefe Erflärung. „Erinnert Euch, mein befter Freund, diefer 
Nede, wobei Zhr. den König zum Zeugen habt.“ Wieilleville 
ſah fich jeßt gezwungen, bie Lieutenantsftelle anzunehmen; 
wiewohl er ben Borfchlag in einer andern Abficht gethan hatte, 
als um jenes erfte Anerbieten abzulehnen. 


ige danften Gott, daß er eine Compagnii 
:abies gefchidt habe, fie zu bewachen; % 
Gendarmes der Litanei. So fand mar 
. Compagnie nicht fünfzig Dienftpferde. 2 
) befonders aus der Gunft, in der ihr Chr 
: Armee ftießen; es hieß immer, fie wäreı 
entbehrlih, um eine fo große Stadt, wie 
ten. Bei der Mufterung entlehnten di. 
thigen Pferde und Armaturftüde, und fü 
mung neun bis zehn Jahre, bis der alte € 
n fein Sohn fie befam, der fie denn auch 
hande nicht aufdeden wollte. Eben befi 
m lieb, Vieilleville zu feinem Lieutenant ; 
3 einen firengen und unerbittlihen Ma 
ht und der Ehre kannte. 

Bieilleville hatte dieſe Compagnie nach GI 
ordert, damit fie nicht fo leicht Waffen u 
nnte. Hier erfhien er nun mit fechgzig 
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Frauen Sunft in die Compagnie waren aufgenommen worden. 
Die Uebrigen, die noch in den Reihen ftanden, ließ er zu Pferde 
manöuvriren, und da fie gar nichts verftanden, fo gaben fie den 
alten Soldaten viel zu lachen. Er fchidte fie daher auch fogleich 
in ihre Wirthshaͤuſer zuräd, um den Gäften dort aufzuwarten, 
mit dem Bedeuten, daß unter die Gendarmes nur Edelleute 
gehörten. Einige von ihnen murrten zwar darüber und be⸗ 
dienten fich ungezogener Ausdruͤcke; wie aber die @delleute mit 
dem Stod über fie herfielen, fo nahmen die Andern Reißaus 
zur großen Beluftigung der Geſellſchaft. Und fo entledigte fi 
Bieilleville diefes Geſindels, das zum Dienft des Königs nie 
einen Sporn angelegt hatte, und befehte die Pläße mit guten 
Edelleuten, die auf Ehre hielten und fih mit Anftand aus: 
rüften konnten. Jetzt ließen fih auch nocd viele andere Edel⸗ 
leute aus Gascogne, Perigord nnd Limofin einfchreiben, die 
vorher unter dem Auswurf nicht hatten dienen wollen, fo daß 
diefe Compagnie bei der naͤchſten Mufterung auf fünfhundert 
Pferde fih belief und eine der beften der ganzen Gendarmerie 
wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Wieilleivlle ben König dur 
Bourgogne nach Savopen, wo überall in den großen Städten 
ein feierlicher Einzug gehalten wurde. Als fie nah St. Jean 
de Maurienne kamen, wo ein Bifchof refidirt, bat diefer den 
König, diefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verfprach 
dabei, ihm ein Feft zu geben, wie er ed noch nie gefehen. Der 
König, neugierig auf diefe neue Keftlichfeit, geftand es zu, 
und 309 den andern Morgen feierlich ein. Kaum war er zwei- 
hundert Schritte durch dag Thor, als fih eine Compagnie von 
hundert Mann zeigte, die vom Kopf bis auf den Fuß mie 
Bären gekleidet waren, und diefes fo natürlich, daß man fie 
für wirkliche Bären halten mußte. Sie kamen ſchnell aus einer 
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gun MU ELHUDEN ein Geld)! 
lich dem Brummen der Bären glich. Da 


König dieß gefiel, verfammelten fie fich alle 

ein folhes entfeglihes Hurrah an, daß die 1 
vor dem Haufe mit der Dienerfchaft hielten, 
iber Alles hinrennten, welches den Spaß fehr 
iele Leute dabei verwundet wurden, Deffen 
ie noch einen Rundtanz, wo bie Schweize 
niſchten. 

Von da ging der Koͤnig uͤber den Berg Ceni 
in Vater Franz I ſchon den Prinzen von Me 
ngefeßt hatte. Diefer Prinz, als er dem König 
ar, erzeigte Vieillevillen befondere Ehre, fo 
martier in Turin machte, und die Leute des 
tontmorency aus mehreren Wohnungen, die 
rauswerfen ließ, um fie für Vieilleville aufzu 
r Sonnetable fehr übel aufnahm, fo daß er 


v ließ, daß es dem Neifemarfchall zuftände 
m Rana am Innirem Atmen 


daß die, welche der Eonnetable für die Haustruppen des Könige 
gab, allgemein gelten follte. Vieilleville, als feiner Hofmann, 
machte jedoch fo wenig ale möglich Gebrauch von diefen Aus: 
zeichnungen, um die andern Großen nicht aufzubringen. Es 
wendete fi Alles nur an ihn, um Befehle im Dienſt des Koͤ⸗ 
nigs zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und Niederlegen waren 
alle Capitaͤns zugegen; er bielt aber auch offene Tafel, ımb 
diefe war fo reichlich befeßt, daß die Tafel des Prinzen von 
Delphi fehr mager dagegen ausfah. 

Unterdefien befam der König Nachricht, daß ein Aufftand 
in Suyenne misgebrochen, und man zu Yourdeaur den Gouvers 
neur und andere beim Salzwefen angeftellte Dfficdere umge: 
bracht hatte. Der Connetable ftellte dem König vor, daß dieſes 
Bolt immer rebellifch fey, und daB man die Einwohner diefer 
Gegend sänzlich ausrotten muͤſſe. Cr bot fih auch felbit an, 
biefes ins Werk zu richten. Der König ſchickte ihn zwar dahin 
ab, befahl aber doch, nur die Schuldigen nach der Strenge zu 
beftrafen und gute Mannszuht zu halten. Auch gab er ihm 
den Herzog von Aumale mit, den DVieilleville begleitete. Der 
Bolksaufftand hatte fich bei Annäherung der Truppen bald zer: 
fireut, fo daß der Sonnetable ganz ruhig in Bourdeaur einziehen 
fonnte, wo er binnen eines Monate gegen hundert und vierzig 
Perſonen durch die ſchmerzhafteſten Todesarten hinrichten ließ. 
Beſonders wurden die drei Rebellen, welche die koͤniglichen Of⸗ 
ficiere ins Waſſer geworfen hatten, mit den Worten: „Geht 
„ihr Herren, und ſalzet die Fiſche in der Charente!“ auf eine 
ſehr ſchreckliche Art geraͤdert und dann verbrannt, mit den Wor⸗ 
ten in der Sentenz: „Gehe hin, Canaille, und brate die Fiſche 
„der Charente, die du mit den Koͤrpern von deines Koͤnigs 
Dienern geſalzen haſt.“ 

Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaur hatte Vieilleville die 


usenmepre unter dem Heu und Stroh 
ner Pilen, Fenerröhren, Pickelhauben, C 
ınd Hellebarden verftedt. Der Wirth, 
er Augen zur Rede feßte, antwortete ı 
aß feine Nachbarn diefe Waffen hieher v 
ohl wüßten, daß er ein unfchuldiger Ma 
sste er hinzu, in den zwei Tagen, fo 5 
tiemand nur ein hartes Wort erhalten, 
ehr fagen, daß fünfunddreißig Koffer ur 
nen Edelleuten, die fih in ihrem Haus 
‚eher gebracht worden, die ich habe einn 
kannt ift, daß ich nie mit diefem Unweſe 
ibt; ich bitte Euch aber, gnädiger Herr, 
der fie noch ih Schaden leiden, Biel 
ß er unfchuldig, aber ein armer Tropf | 
ind etwas davon zu entdeden, die Wal 
ve Scheune zu verfahließen und ftellte i 
5 er felbft fie erfauft und bezahlt hab 
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ihm, wenn er nicht der Gerechtigkeit überliefert ſeyn wollte, gu 
ſchweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb die Com⸗ 
pagnie in Garniſon; er ſelbſt aber nahm feine Wohnung in 
Bourdeaux bei einem Parlamentsrath Valvyn. Diefer kam ihm 
gleich entgegen, und ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, einen Mann von 
ſolcher Denkungsart und Anſehen in ſeinem Hauſe zu haben, 
und deſto mehr, da er auf falſche Anklagen von dem Conne⸗ 
table ſehr gebrüdt, ja ſogar Hausgefangener ſey. Vieilleville 
ſicherte ihm allen Beiſtand zu und verſprach, ſeine Sache zu 
vertheidigen. Kaum war er in den Saal getreten, ſo erſchien 
auch die Frau von Valvyn mit zwei Toͤchtern von außerordent⸗ 
licher Schoͤnheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schrecken, den ſie in der vorigen Nacht gehabt, da man in dem 
Hauſe ihrer Schweſter, der Wittwe eines Parlamentsraths, ein⸗ 
brechen wollen; fie hatte deßwegen auch ihre zwei Nichten hie⸗ 
ber geRüchtet und empfahl ihm die Ehre diefer vier Mäbchen 
auf das bringendfte. Sie warf fih vor ihm auf die Kniee, al: 
lein Vieilleville hob fie auf und fagte ihr, daB er auch Töchter 
babe. Er würde cher bag Leben, als ihnen etwas Leides ge⸗ 
fhehen laffen. Da fi die Mutter fo getröftet ſah, fing fie nun: 
mehr an zu erzählen, daß die Leute bed Herrn, der bei ihrer 
Schweſter wohnte und Graf Sancerre hieß, und befonders ein 
junger Edelmann, die Thüre in der Mädchen Kammer habe ein: 
treten wollen, daß die Mädchen aber zum Zenfter hinaus auf 
das Meifig geiprungen ſeyen und fih hieher geflüchtet hätten. 
Vieilleville fragte fie, ob es nicht der Baſtard von Beuil fey ? 
— So heißt er, fagten fie. — „Nun da muß man fich nicht wun⸗ 
„dern, verfente Vielllevile; bei dem Sohn einer H... tft fir 
„Maͤdchen von Ehre in bergleihen Dingen nie Friede, noch 
„Sicherheit ; denn ed verbrießt ihn, daß nicht alle Welber ſeiner 

Gchilierd ſaͤmmtl. Werte. XI. 


rn Tree Vena ZU 3 VCTUSN 
mm Abenbeffen nah Hauſe, mo er felbfi 
achte, und fie fiir die Zukunft fiher zu 
e trauten auch ihm nicht und kamen, fı 
Inurdeanr war, nicht mehr aus ihrer Fi 
n fi dadurch viele Unannehmlichkeiten 
dern Bürgern mwibderfuhr, denn alle Ei 
ne Ausnahme des Gefchlechtd, mußten «a: 
um; allein die Familie Valvyn blieb da 
onnetable Vieilfevillen erinnern Tieß, fie 
yenuf diefer aber ganz erzürnt ſich erflä 
uslente zu diefer ſchimpflichen Abbitte 
erde er felbft mit ihnen fommen; er v 
n geringer Lärm darüber entitehen follt 

Es gefchah öfters, daß von den Comp: 
yrfe lagen, mehrere Soldaten nach Bonrt 
»dürfniffe einzufaufen, oder auch um bi 
zuſehen. Einer von ben Gendarmen mi 
ıhten fick Moſoct sn Meute such ν- 


den Dolch an der Kehle, das Beftänbnif, wo er bie reichen 
Geraͤthſchaften der Kirche hinverſteckt hätte. Die Furcht vor 
ie Tod ließ ihn Mes gefiehen. Sie banden ihn darauf in 
en Stube feft, und beſchloſſen, wenn fie ihrem 
in Sicherheit gebracht Haben würden, ihn umgsubringen, 
Allein der Neffe deu Pfarrers lief nach Bourdeaux, Vieille⸗ 
villen ge zu benachrichtigen, ber ſich ſogleich zu Pferde 
und, chne baf die Boͤſewichter etwas Davon merften, in 
der Pfarrwohnung abftieg, eben ba fie mit drei leicht beladenen 
Yerden daraus abziehen wollten. Den erften, der ihm vorfam, 
ſtieß er fogleih tm Zorn nieder, mit den Worten: „Nichts⸗ 
würdiger, was? Sind wir Keber, daB wir auf die Priefter 
loögegen und Kirchen beſtehlen?“ Die andern zwei wurden ven 
ihren Cameraben ſelbſt getöbtet, bamit die Compagnie nicht 
befhimpft wiwde, wenn fie am Galgen ftürben. Den Pfarrer 
fand man gebunden, ımd zwei Knechte bei ihm, die ihm das 
Meſſer an der Kehle hielten, daß er nicht fchreien follte. Er 
warf fih vor Vieillevillen nieder und dankte für fein Leben umb 
Miedererftattung feines Vermögens; diefer befahl ihm, die drei 
Tobten zu begraben und eine Mefle für ihre Seelen zu leſen. 
Nachdem nun der Sonnetable in dieſer Stadt ein ſchreck⸗ 
liches Beifpiel feiner Strenge in der Beftrafung ber Aufruͤhrer 
gegeben, hieß er die Armee auseinander schen; bie ſtehen blei- 
bende Sompagiie aber wurde von ihm gemuftert. Im Scherze 
fagte er zu Vieilleville, DaB ex felbft der Commiſſaͤr bei feiner 
Compasnie ſeyn würde, denn er hätte vernommen, daß bie 
Compagnie des Marſchalls von St. Andre nicht vollzaͤhlig, 
nach equipirt fep, hinreichende Dienſte zu thun, und daß er 
wohl wihhte, wie nur zwanzig Dienfipfexde darin wären. Vieille⸗ 
ville bat ihn darauf ganz befheiben, bei der Verabfchiebung 
fine Compagnie nicht zu fehonen, wenn er fie To befaͤnde 
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großer Bewunderung aller Anweſenden d 
trefflihem Stande. Sie nahm ein groß 
aber ſechshundert Pferde ftark, denn er 
fo die Handpferde ihrer Herren ritten, 
neben der Compagnie ftellen laflen ur 
wie es fonft gewoͤhnlich. Cr felbft kam 
slien Großen, bie ihn begleiteten, auf ei 
himmel, der auf zweitaufend Thaler ge 
Sompagnie entgegen und zeigte da, wie « 
reiten verftünde. Cr gab hierauf dem 
riefen Herren in einem Feld neben dem: 
Baftmahl unter Hütten, die er aud In 
wfrichten laffen. 

Bon Bourdeaux aus führte er fein 
zewoͤhnliche Garnifon nach Kaintonge u 
Haufe, wo die KHeirath des jungen Marı 
einer Tochter vollzogen wurde, bei wel 
nzähline Menae Fremder firh oinfanı > 
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fi von allen Seiten an ihn wendete, fogar die Marfchälle von 
Frankreich, Die das oberfte Gericht über die Ehre des franzöfifchen 
Adels ausmachten. 

Kaum act Tage nah ber Hochzeit wurde Vieilleville nad 
Hofe beordert, wohin er auch gleich den jungen Eſpinap mit fi 
nahm, denn er follte Feine Gelegenheit verfäumen, fich zu 
. zeigen, und er vermuthete, daß man ben Englaͤndern, gleich 
nad) dem Cinzuge des Könige, Boulogne wieder nehmen würde. 
Eines Tages kam der Schwager des Marſchalls von St. Andre, 
dApechon, nebft dem Herrn von Sennecterre, Biron, Zorguel 
und 2a Roue zu ihm und überbrachte ihm ein Brevet, von 
König unterzeichnet, worin ihm und ben Weberbringern dieſes 
das confischrte Vermögen aller Lutheraner in Gupenne, Limofin, 
Quercy, Perigord, Zaintonge und Aulnys gefchenkt wurde. Sie 
hatten ihn vorgefhoben, um defto gewifler dieſes beträchtliche 
Geſchenk, das nah Abrechnung aller Koften der Erhebung. 
Jedem zwanzistaufend Thaler tragen konnte, zu erhalten. 
Bieilleville dankte ihnen dafür, daß fie bei diefer Gelegenheit 
an ihn gedacht hätten, erklärte aber, daß er fih durch ein fe 
gehäffiges und trauriges Mittel nie bereichern würde; denn 
es wäre nur darauf abgefehen, das arme Volk zu plagen und 
durch falfhe Auflagen fo manche gute Zamilie zu ruiniren. 
Es wäre ja kaum ber Sonnetable aus diefem Land mit feiner 
großen Armee, die ſchon fo viel Schaden angerichtet; au 
hielte er es unter feiner Würde und gegen alle chriftliche Pflicht, 
die armen Unterthanen des Könige noch mehr ind Unglud zu 
bringen, und eher würde er fein Vermögen dazu verlieren, als 
daß fein Name bei dieſen Eonfiscationen in den Gerichten 
herumgezogen würde. — „Denn,“ feste er hinzu, „wir würben 
‚in allen Parlamenten einregifteirt werden und den Ruf «ig 
„Volksfreſſer verdienen; für zwanzigtaufend Thaler den Fluch 


Ber Bewunderung aller Anwefenden diefe Comp 
fflichem Stande. Sie nahm ein großes Feld e 
+ fechshundert Pferde ſtark, denn er hatte bie 
die Handpferde ihrer Herren ritten, in einige 
ven ber Compagnie ftellen laſſen und nicht 
e es fonft gewöhnlih. Cr felbft kam dem Co 
m Großen, die ihn begleiteten, auf einem prä 
immel, der auf zweitaufend Thaler geſchaͤtzt w 
mpagnie entgegen und zeigte da, wie er fein 9 
ten verftünde. Er gab hierauf dem Connet« 
fen Herren in einem Feld neben dem Dorf ein 
aſtmahl unter Hütten, die er aus Zweigen br 
frichten laffen. 

Bon Bourdeaur aus führte er feine Comp 
wöhnlihe Garniſon nach Zaintonge und ging 
aufe, wo die Heirath des jungen Marquis von 
ner Tochter vollzogen wurde, bei welcher Ge 
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ſich von allen Seiten an ihm wendete, fogar bie Marſchaͤlle von 
Frankreich, die das oberfte Bericht über bie Ehre des franzöfifchen 
Adels ausmachten. 

Kaum act Tage nach ber Hochzeit wurde Vieilleville nad 
Hofe beosdert, wohin er auch gleich ben jungen Efpinay mit fich 
nahm, benn er follte keine Gelegenheit verfäumen, ſich zu 
zeigen, und er vermuthete, daß man ben Einglänbern, gleich 
nad dem Cinzuge bes Könige, Boulogne wieder nehmen wuͤrde. 
Eines Tages kam ber Schwager bed Marſchalls von St. Anbre, 
dApechon, nebft bem Herrn von Sennecterre, Biron, Zorguel 
und 2a Moue zu ihm und überbrachte ihm ein Brevet, vom 
Koͤnig unterzeichnet, worin ihm und ben Weberbringern biefes 
das confischrte Vermögen aller Lutheraner in Gupenne, Limoſin, 
Quercy, Perigord, Zaintonge und Aulnys gefchenkt wurde. Sie 
hatten ihn vorgefhoben, um befto gewiſſer dieſes beträchtliche 
Geſchenk, das nah Abrechnung aller Koften ber Erhebung 
Jedem zwanzigtaufend Thaler tragen konnte, zu erhalten. 
Vieilleville dankte ihnen dafuͤr, daß fie bei biefer Gelegenheit 
an ihn gedacht hätten, erflärte aber, daß er fih buch ein fe 
gehaͤſſiges und trauriges Mittel nie bereichern würde; denn 
es wäre nur baranf abgefchen, das arme Volk zu plagen und 
duch fallhe Auflagen fo manche gute Familie zu ruiniren. 
Es wäre ja kaum ber Eonnetable aus dieſem Land mit feiner 
großen Armee, die ſchon fo viel Schaden angerichtet; au 
hielte er es unter feiner Wuͤrde und gegen alle chriftliche Pflicht, 
die armen Unterthanen bes Königs noch mehr ind Ungluͤck zu 
bringen, und eher wide er fein Vermögen dazu verlieren, als 
daß fein Name bei diefen Eonfiscationen in ben Gerichten 
herumgezogen würde. — „Denn,“ fehte er hinzu, „wir würden 
‚ia alten Parlamenten einregiftrist werden und den Ruf «is 
„Volksfreſſer verdienen; für zwanzigtauſend Thaler den Fluch 


ſchamreth worden war, und Btron; TI 
om und ließen das Papier auf der Erde 
n aber, welche ſchon gar zu fehr auf die 
ten, waren ſehr unwillig über die Gewiſſe 
3, hoben das Brevet auf und zerrifen 
chen in taufend Stuͤce. 

Kurz darauf wurde Boulogne von bei 
bei denn auch Vieilleville und fein Schr 
gen waren. Eines Tages fiel ihm ein 
gland Geſandter geweſen, der Herzog v 
ige Stichelreden uͤber die Bravour der Fran 
eilleville bat Daher ben Herrn von Eſpinay, fi 
ng zu werfen, wie an dem Tage einer Schk 
bſt fich an, nahm noch drei Cdellente mit 
folge ganz in der Stille vor die Chore vo 
soınpeter blied, and man verlangte zu wiſſ 
· fragte, ob der Herzog von Somerfet in 
leilleville wäre bier und wollte eine Lanze | 
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„Asmme, bamit wir nicht ind Lager wieder zuruͤckkommen, ohne 
„mis gemeſſen zu haben; denn es geht um die Ehre eurer 
„Nation, wenn fih Niemand zeist.” Endlich zeigte ſich ber 
Sohn bed Mplosd Dudley auf einem fchönen ſpaniſchen Pferd 
wit einem prächtigen Gefolge. Sobald ihn einer von Vieille⸗ 
wile’d Gefolge geſehen hatte, fagte biefer zu Efpinap: „Dieſer 
„Mylard ift Euer; feht Ihr nicht, wie er auf englifche Art reitet, 
wer berührt ja faſt den Sattelfnopf mit feinen Knieen. Siget 
„nur feſt und fenkt Eure Lanze nicht eher, als drei oder vier 
„Schritte vor iym ; dena wenn Ihr fie fchon von weitem herunter: 
laßt, ſinkt die Spige, Ihr verliert den Augenpunkt, denn bad 
„Auge wird son bem Viſter geblendet.” Es wurde darauf ber 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen Feind 
zur Erde wärfe, ihn nebft Pferd und Ruͤſtung gefangen weg- 
führen follte. 

Jetzt risten fie Geber an feinen Platz, legten bie Lanze ein 
und fließen auf einander ; der Engländer ftürzte und ließ feine 
Lanze fallen, Die vorbeigegangen war. Eſpinay hatte ihm einen 
ſo ſtarlen Stoß in bie Seite gegeben, daß die Lanze brach. 
Sogleich fpringt Taillade, einer aus Eſpinay's Gefolge, nom 
Pferd herunter und ſchwingt fih auf Dudlep's ſpaniſches Roß; 
die Andern heben dieſen von der Erde, der Trompeter bläst 
Victoria, und mm eilen fie mit ihrem Gefangenen dem La⸗ 
ger zu und verlaffen in ziemlicher Verwirrung die Engländer, 

Der König hatte indeflen ſchon Nachricht davon erhalten, 
und zog ihnen mit vielen Großen entgegen, Kaum hatten fie 
ihn erblickt, To fliegen fie vom Pferd, und Eſpinay ftellte feinen 
Gefangenen vor und übergab ihn dem König; biefer, indem 
er ihn wieder zuruͤckgab, zog feinen Degen und fchlug ihn zum 
Mitter. 

Bald darauf nöthigte ein fehredliher Sturm deu König, 


'bt und auch Alles in Nichtigkeit ſey, ſie zu 
Eſpinay diefes hörte, fagte er ihm, daß er g« 
: e8 ihm beliche; er verlange nur von ihm, I 
sap eingedenk zu fepn, die nicht in den Krieg 
zu werden, denn fie hätten fchon genug, 
zu erwerben und den alten Ruhm ihrer Zar 
en. Doch wolle er gern von ihm vier der fch 
n Stuten annehmen; eine Großmuth, über we 
: wenig verwundert war. 
Die deutſchen Zürften befchloffen zu Augsburg, ei 
t nach Frankreich zu ſchicken, um ben König | 
n gegen den Kaifer (Karl V) beisuftehen, der eis 
gefangen hielt und fie fhmählich behandelte. Z 
t beftand aus dem Herzog von Simmern, I 
Naffau, deffen Sohn, dem nachher fo beruͤhm 
helm von Dranien, und andern vornehmen 
ehrten. Man fhidte ihnen bis St. Dizier en 
chaffte ihnen alle Bequemlichkeiten nach ihrer A 


Vieilleville wurde, als fie zwei Stunden von Zontainebleau 
in Moret fi ausruhten, zu ihnen geſchickt, um fie im Namen 
des Königs zu bewilllommen, welches der ganzen Geſandtſchaft 
ſehr wohl gefiel, beſonders da er fie fehr gut bewirthete. Er 
erfuhr dafelbft, daß der Graf Naffau ein Verwandter von ihm 
fep ; dieſer wendete fi befonders an ihn, da er ſehr gewandt 
in Geſchaͤften war, und auch die franzöfiihe Sprache gut redete, 
Eines Tages, da Vieilleville Viele von der Gefandtichaft zum 
Mittageffen hatte, unter Andern auch zwei Beiliker des kaiſer⸗ 
lihen Kammergerichts zu Speyer, und die Bürgermeifter von 
Straßburg und Nürnberg, nahm der Graf Naffau Vieillevillen 
bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sendung zu unterrichten. 
Diefe Unterredung bauerte beinahe eine Stunde, ale die vier 
Michter und Buͤrgermeiſter ungeduldig wurden, und mit dem 
Grafen in einem ſehr rauhen Ton anfingen deutfch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr geichidte Art 
lächerlich, indem er ganz laut auf Franzoͤſiſch, welches fie nicht 
verftanden, ſagte: „Wundern Sie fih nicht, meine Herren, 
‚DaB dieſe Deutichen fo aufgebracht find, denn fie find nicht 
„gewohnt, fobald vom Tiſch aufzuftchen, nahdem fie fo vor: 
„trefflich gegeſſen und fo koͤſtlichen Wein getrunfen haben.“ 

Vieilleville hinterbrachte dem König Alles, wie er es ge: 
funden und gehört hatte. Diefer war fo wohl damit zufrieden, 
daß er ihn den andern Morgen rufen ließ, und ihn zum Mit: 
glied des Staatsraths ernannte. Die Gefandten hatten eine 
felerlihe Audienz bei dem König, und gleich darauf wurde 
Staatsrath gehalten, worin Heinrich U vorteug, wie wenig 
rathſam es fep, Krieg mit dem Kaifer anzufangen. Nah bem 
König nahm fogleich der Sonnetable von Montmorency außer 
der Ordnung das Wort, umd ſtimmte gegen den Krieg: ihm 
folgten die Uebrigen, bis bie Reihe an Vieillevillen Fam, ber 


wong follte daher ganz in der Stille ſich diefi 
ine Vormauer gegen die Champagne und 9 
jyemächtigen. „Und was den Vorwurf betrifft. 
able,” indem er fi zu ihm wendete, „ben € 
„Ablegung Ihrer Stimme geäußert, daß bie De 
‚oft ihren Sirm ändern, ale ihren Magen lecı 
‚eine Verrätherei hinter ihrem Anerbieten fte 
‚wünfchte ich lieber mein ganzes Vermögen zu 
‚Daß ihnen diefed zu Ohren Fame; denn wenn f 
Fürften, wie biefe find, davon einer dem Ke 
Wahl den Reichsapfel, der die Monarchie a 
line Hand, der andere den Degen, um fie 3 
die rechte gibt, und der britte ihm bie kaiſerli— 
feßt, weder Treu noch Slanben halten, unter 
Race Menſchen fol man diefe denn finden ?” 

Auf diefes wurde auch der Krieg befchloffen, 
8 März 1553 follte die Armee auf der Gränze v 
iſammen ſeyn, welches auch mit unglaublicher € 


Die Einnahme von Web war aber auch bie einzige Frucht 
dieſer ndräftung ; denn bie andern Städte waren aufmerkſam 
geworben, und. man fanb fie gerüftet. Auch ließen die deutſchen 
Gürften den König willen, daB ihr Friede mit dem Kaifer 
genuacht ſey. Diefer Letztere hatte fih Taum der einheimifchen 
Feinde entledigt, ald er mit einer zahlreihen Armee gegen 
Straßburg rädte, ben Franzoſen die eroberten Graͤnzſtaͤdte 
wieder wegzunchmen. Auf das erite Gerücht biefes Einfalls 
warf fich der Herzog von Guiſe mit einem zahlreichen tapfern 
Abel in die Stadt Meß, auf welche man ben Hauptangriff 
erwartete. Verdun befam ber Marfchall von St. Andre 
zu vertheibigen, ımb in Toul, wohin der König den Herrn 
son Vieilleville beitimmt hatte, hatte fih der Herzog von Ne: 
vers geworfen, ohne einen koͤniglichen Befehl dazu abzumarten, 
Der König ließ es auch babei, fo gern er Vieilleville belohnt 
Karte, und ſchickte dieſen nach Verdun, um dem Marfchall von 
St. Anbre, befien Lieutenant er noch immer war, bei Ber: 
theibigung biefee Stadt gute Dienfte zu leiften. 

Vieilleville lieh Verdun ſehr befeftigen, allein zu feinem 
größten Verdruß erfuhr man, daß der Herzog von Alba nicht 
auf dieſen Platz losgehen würde, fondern die Belagerung von 
Dies angefangen hätte. Er nahm ſich daher vor, die kaiſerliche 
Armee, bie fit wegen ihrer Größe fehr ausdehnen mußte, fo 
viel möglich im Freien zu beunruhigen und fie in enge Graͤnzen 
einzufchließen. Auch that: er dem Zeind burch einige unver: 
muthete Weberfälle vielen Schaden. Er erfuhr, daß die Stabt 
Eftain in Lothringen, welches Land vom Kaifer und den Fran⸗ 
zofen für neutral erflärt war, den Kaiſerlichen viele Lebends 
mittel zufuͤhrte, und befchloß daher, fih von Eſtain Meifter zu 
machen. Er kam vor die Thore, nur von zwölf Edelleuten zu 
Dferde begleitet, deren jeder einen Bedienten bei fich hatte; 
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ft ihnen befoͤhle und das Beſte ihrer unızı. 
hte, die ihre Landesproducte gern mit V 
dringen wollten. „Und wie,” fagte Vieillevill 
‚ht auch etwas für unfer Geld haben?“ — 1 
ntworteten fie. — „Nun, fo gebt,” befahl ı 
, „and bolt für und und unfere Pferde 
t. Blafe, Trompeter, unterbeflen ein Iuftiges 
bald werdet ihr euch mas zu gute thun.“ D 
knechte, fo der Amtmann bei fi hatte, w 
jedienten ben Eingang fireitig machen, aber 
ufammengeftoßen. Die vier Soldaten ftiegen 
iallgatter, daß es nicht herunter gelaflen wer 
waren ſchon bie zwölf Pferde in dem Tho 
auch das Corps an, drang mit in die St 
a fie Meifter derfelben. Zehn bie zwölf Sp 
m ein Verwandter des Herzogs von Alba, w 
mann, hatten aber Lärm gehört und über die 
unttst Mieilleville war fo aufgebracht darı 
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fhon wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil der Armee 
des Markgrafen Albert von Brandenburg gegen ihn ausruͤckte, 
fie nur das leere Neſt fanden. 

Vieilleville ging nah Verdun zurüd, um feinen Leuten und 
fih Ruhe zu gönnen, denn er war drei Wochen lang bei ftren: 
ger Kälte in kein Bett gefommen, hatte auch die Kleider nicht 
abgelegt. Es freute ihn fehr, ale er in bie Hauptkirche von 
Berdun kam, die Fahnen, welche er dem Feinde abgenommen 
und dem Marſchall von St. Andre geihidt hatte, rechte und 
links in zwei Reiben bangen zu fehen. Er fügte diefen noch 
bie legt eroberten eilf Fahnen und Standarten bei, und fo 
überfchidtten fie dem König zweiundzwanzig Stuͤcke. 

Kaum waren aber acht Tage verfloflen, fo fam ein Courier 
vom König an Vieilleville, durch den er Befehl erhielt, ſich 
nah Toul zum Herzog von Neverd zu begeben und dieſem 
beisuftehen, indem zu befürchten fey, daß der Kaifer, der mit 
Meg nicht fertig werden könnte, Toul belagern würde. Er 
möchte fo viel Volk als möglih aus Verdun mit fi nehmen, 
um den Herzog zu verftärten, ohne jedoch den Marfhall von 
St. Andre zu ſehr zu ſchwaͤchen, denn man wußte noch nicht 
eigentlih,, welchem von beiden Plägen es gälte. Vieilleville 
nahm nur wenig Mannfchaft mit fih, und ließ die erfahren: 
ſten GSapitäns bei dem Marſchall. 

Sleih den andern Tag war Conſeil bei dem Herzog von 
Nevers, worin befchloffen wurde, den Albanefern und Italienern, 
die in Pont: Mouflon in fehr ftarfer Anzahl lägen, auf alle 
nur möglihe Art zu Leibe zu gehen, und ihren Streifereien ein 
Ende zu mahen. Vieilleville erbot fi, mit feinen aus Ver: 
dun mitgebrahten Soldaten den Anfang zu mahen, und ver: 
fprach, die Räubereien, welche jene Garnifon verübt hatte, reich⸗ 
lich zu vergelten, Er fchidte gleich nach obiger Berathfchlagung 


‚r auftrage ind race auge ur onen 
niltige Entſchuldigung zu haben, daß er bief 
reiste, damit er bie Stärfe der Feinde und 
haben konnten, deſto eher entdecken möchte. 
se und entfchloffene Menſch machte fi alfe 
nd etwas davon wußte, mit feiner gelben Sc 
ngifche Zeichen der Neutralität war, auf De 
in weniger als drei Stunden vor den Thore 
onffon an. Man fragte ihn, woher er komme 
7 was er zu verrichten, und ob ex Briefe hab: 
e vor die Befehlshaber geführt zu werben, fi 
‚ner Antworten. Da er vor fie fam (e6 ware 
mfo de Arbolancqua, ein Spanier, und Fabri 
Römer), mußte er ihnen auch auf Alles fo 
orten, daß fie ihn nicht fangen, noch feine elı 
nung egtbeten konnten. Er bat fi num d 
in fein Logis zu schen, und fragte, ob fie n 
clihen Majeftät zu beſtellen hätten? Er hoffe 
un auch were theron Front Dienſte leiſten. 


„geholfen hatte. Daß ihn bie Peſt treffe! Mich koſtet es 
„mein Leben, ober ich raͤche mich an ihm; denn bie Ungerech⸗ 
„tigkeit mar zu groß, ba wir doch Alle verbunden find, dem 
„Seren, dem wir dienen, Alles zu thun, wie dieß der Fall 
„sei dem Kaiſer umb meiner Gebieterin if. Denn wenn zwei 
„biefee Herren wären gefangen worden, fo bitte man viele 
„heimliche Gelchäfte von Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt erfahren. 
„und dieſer Wuͤtherich hat meinen armen Bruder tödten laf⸗ 
„te, und er hatte feine weitere Zarbe, feine Uebelthat zu be: 
„ſchoͤnigen, als daß fie die Meutralität gebrochen hätten. Vers 
„dammt fep er auf ewig!“ 

Feabricio Colonna und Don Alphonſo, die um Vieilleville's 
Expeditionen recht gut wußten und beſonders dieſen legten 
Umſtand kannten, merkten hoch auf. Sie nahmen ihn bei 
Seite, und verſprachen ihm, den Tod ſeines Bruders zu 
raͤchen, wenn er thun wuͤrde, was ſie ihm ſagten. Er ant⸗ 
wortete darauf: daß er auch fein Leben dabei nicht ſchonen 
wuͤrde; aber er bitte fie, vorher zum Kaiſer gehen zu duͤrfen, 

um bie Botſchaft feiner Gebieterin zu überbringen. Sie frag 
ten ihn, warum cr keine Briefe babe. „Weil,“ fagte er, 
‚meine Botfchaft gewiſſe Staatsgeheinmiſſe des Königs vom 
„Frankreich enthält. Würde ich nun mit Briefen ertappt, fo 
„koͤnnte ich die ganze Provinz ind Ungluͤck ftärgen, denn durch 
„dieſes iſt die Neutralität verlegt, und ich wäre in Gefahr, 
„gefangen ober wenisftens gefoltert zu werden.” Sie lichen 
fid mit diefem zufrieden ftellen, und da fie ihn ſchon gewon⸗ 
nen glaubten, ihn in fein Logis zurüdführen, wit dem Befehl, 
ihm dad Thor von Metz mit dem fruͤheſten Morgen gu Öffs 
nen, ohne fi um feine Gefchäfte zu bekuͤmmern. 

Mit Anbruc des Tags zeigt er fi am Thor, das ihm 
auch ohne weiteres Nachfragen geöffnet wird. Ex seht ind 


nern Nachrichten zufolge feit zwei Tagen 
Conl angelommen, aufmerkfam zu fepn. 
nan ihnen den Ueberbringer diefes Briefs a 
en Dienft feiner Majeftät bekannt fey. 
einen Anftand nehmen, ihn zu gebrauchen. 
Gleih nach Empfang des Brief lobten 
den Herren fehr und fagten ihm, daß er ge 
abt hätte, das Certificat feiner Treue vom 
titzubringen, denn feit geftern fhon hätten 
teden überzeugt, daß er kaiſerlich gefinnt feı 
erden wollte, follte er nur alles Möglich 
eldheren Vieilleville, der dem gager des © 
hadet habe, in ihre Hände zu dringen. Erc 
iß er nichts anders verlange, wenn ex es | 
iß er ihn umbringen dürfe, damit er ihm db 
be reiße, um ſich wegen Ermordung fei 
hen. Er forderte fie noch Dazu auf, ihm a 
8 Kaifers mit Macht bei diefer Unternehi 


\ 


wehmen wärbe, wenn er nicht dem Kaiſer einen ausgezeichneten 
Dienft geleiftet, und bei einer andern Gelegenheit als hier, wo 
fein eigenes Intereſſe am meiften im Spiel ſey, denn er habe 
** fein eigen Blut gu raͤchen. Zugleich bat er fie, nicht weiter 

in thn .zu dringen und ihm nur freie Hand zu laſſen. Nur 
feiten fie ihm jetzt erlauben, fi feiner guten Gebieterin fos 
aleich zu zeigen; er verſyreche auf feiner Ruͤckunft Ihnen gute 
Nachrichten 


gu bringen. 

Eine fo edelmuͤthige Weigerung, das Geſchenk anzımehmen, 
und all bie ſchoͤnen Worte brachten Don Alphonfo und Fabricio 
ganz in die Schlinge, fo Haß fie feine Treue gar nicht mehr in 
Zweifel zogen. Sie ließen ihn jest abreifen, um ihn bald 
wieder zu fehen. 

Er machte ſich nun fogleih auf den Weg und kam zu Vieil⸗ 
lerille zuruͤck, bee ihm ſchon für verloren hielt, denn er war 
ſchon drei Tage ausgeblieben. Die Nachrichten, welche er mit: 
brachte, gaben jenem eine kuͤhne und feltfame Kriegelift ein, 
weiche er auch fogleich ind Werk fehte, ohne einen Menfchen 
Dabei zum Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad Pont⸗ 
Moon zuruͤckzugehen und den Spaniern zu hinterbringen, 
daß Bieilleville mit Anbruch des Tages nach Sonde fur Mozelle 
riten würde, um mit feiner Sebieterin, die dafelbft fich aufs 

felt, Unterbandlungen zu pflegen; denn die Herzogin fürchte, 
ons der Krieg zwiſchen Frankreich und dem Kaifer noch kange 
wern follte, man möchte ihren Sohn das Piemontefer- 
tuͤckchen tanzen laffen (ihn, wie den Herzog von Savopen, 
ı fein Land bringen); er folle aber ja fih ber nämlichen 
sete bedienen. Er ſolle noch hinzuſetzen, daß Vieilleville, ber 

Garniſon von Yontsa:Monffen fürchte, hundert und zwan⸗ 

Pferde, und darunter einige gepangerte, zur Begleitung mit 


nehmen wuͤrde. Er brauche übrigens gar wi fehr zu 
Iillerd ſaͤmmtl. Werte, XI. 
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ftaunen gefeßt werden. Mit möglicher Sch: 
fie ihre Anftalten, diefen glüdlihen Fang zu 1 
gar nicht mehr zweifelten. Die ganze Garnifo 
mal fo ſtark war, als der Feind, dem man fie 
mußte ausreiten, fo daß nur etwa fünfzig 
Stadt zuruͤckblieben, und man hielt fih des € 
gewiß. 

Bieilleville hatte indeffen, fobald der Kund 
Thoren von Toul war, alle feine Hauptleute 
von Nevers zufammenberufen und ihnen erfk 
muthiges Unternehmen vorhabe, wobei fie ſich 
drießen laffen müßten, zehn Stunden zu Pfer 
Er verfiherte ihnen, es würbe dabei etwas hera 
fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. All 
frieden und machten: ſich fogleich bereit. Gie 
Stadt hinaus, ritten dritthalb Stunden lang bie 
gegen das Holz von Rouzieres. Hier vertheilte 
Truppen und leate fie an verfchiedene Mläre in 


send umgefehen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt am beften an⸗ 
Segen könnte. 

Nachdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, verfloffen 
kaum drei Stunden, ald der Feind fich zeigte. „Wenden wir 
„ans um nach Ton zuruͤck,“ fagte Vieilleville, „ald wenn wir 
„ftiehen wollten, jedoch in langſamem Schritte, und fangen fie 
„an, uns in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, bie 
„fe an unferm Hinterhalt vorbei find. Geſchieht dieſes, fo 
„And fie unfer, ohne daß wir nur einen Mann verlieren.” 

Der Feind, der fie fliehen fah, feßte ihnen in ftarfem Gas 
Iopp nah mit einem fhredlihen Siegesgeſchrei. So wie fie 
den Sinterhalt hinter fi haben, commandirt Vieilleville: 
Halt! und läßt den Trompeter blafen. Zugleih machen fie 
Fronte gegen den Zeind und rüften fih zum Angriff. Augen: 
blicklich bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte Reiter von 
der andern, von einer dritten zweihundert Schüßen zu Pferde, 
die unter einem unglaublihen Schreien und Trommelgetöfe in 
vollem Rennen baherfprengen, welhes die Zeinde fo über: 
raſchte, daß fie ganz beſtuͤrzt: Tradimento! tradimento! rie: 
fen. Unterdeflen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm ent: 
gegen fam. Scüffe fielen von allen Seiten, daß man nur 
freien hörte: Misericordia, Signor Vieillevilla... . Buona 
Guerra, Signori Francesi. Der Kugelregen warf in ganzen 
Haufen Menfhen und Pferde dahin, fo daß Vieilleville dns 
Gefecht und Gemetzel aufhören ließ, und der übrig geblichene 
Theil ergab fih, nahdem er die Waffen weggemworfen, auf 
Gnade und Ungnade. Zwei hundert und dreifig blieben auf 
dem Platz, und fünf und zwanzig wurden verwundet, unter 
denen auch der Anführer Zabricio Eolonna ſich befand. Die 


Berwundeten oder Gefangenen aber wurde 
Drt gebracht. Die drei erbeuteten Standar 
Herzog fagen, könne er noch nicht mitfchi 
einer Unternehmung nöthig habe, die ihm ı 
in den Sinn kaͤme. Als man in ihn dran 
dieß für ein Unternehmen fey, antwortete X 
leiner von den Thoren, die das Bärenfell ı 
ihn gefangen haben. Auch wollte er es nich 
bricio Solonna, der ihn an feinen Kundfchafl 
um ihn zu toͤdten und jetzt felbft von feiner 

Nachdem jene mweggeritten, rufte Vieille 
ſchafter und fagte ihm: „Nimm meine weiß: 
„nen Kopfhelm und meine Armfchienen, unt 
„aMouflon. Bift du eine Viertelftunde v: 
„fange an zu galoppiren und rufe Victoria, | 
„den Vieilleville und fein ganzes Corps gefch 
„ihn mit dreißig oder vierzig andern franzoͤ 
„gefangen bringe. Zeige ihnen zum Wahrre: 
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„ſobald du im Thor bift, auf dasfelbe zu fteigen, als wollteſt 
„du meine Zeldzeichen dafelbft aufhängen, und halte dich bei 
„den Zallcehen und Fallbruͤcken auf, daB man fie nicht nieder: 
„laſſe. Gott wird das Weitere thun.“ 

Saligny, fo hieß der Kundfhafter, machte ſich friſch auf, 
um feinen Auftrag zu vollziehen, dem er auch puͤnktlich nach⸗ 
kam. Unterdeſſen befichlt Vieilleville allen Lanzenfnechten und 
Schuͤtzen, das weiße Feldzeichen zu verbergen und bie rothen 
Schärpen der Todten und fonft Alles, was fie von kaiſerlichen 
oder burgundiſchen Zeichen an fih tragen, anzulegen. Bon 
den eroberten fpanifchen Standarten gab er eine dem Herrn 
von Montbourger, die andere ben von Thure und die dritte 
dem von Mesnil-Barre, mit dem Befehl, alle die, fo aus 
der Stadt herauskaͤmen, um die franzöfifchen Gefangenen zu 
feben, umzubringen, wenn es nicht Einwohner feyen. Ders 
gäße aber Don Alphonfo fich fo fehr, daß er felbft: den Platz 
verließe, um dem Golomma über einen fo wichtigen Sieg 
Gluͤck zu wuͤnſchen, fo folten fie ihn fefthalten und entwaffnen, 
ohne ihm jedoch etwas Anderes zu Leid zu thun. Jetzt voran 
im: Namen Gottes, fagte er, bie Stadt ift unfer, wenn fid 
Niemand verräth. 

Jedermann ftand erflaunt da, denn er hatte fih Niemand- 
vorher entbedt, und wußte man nicht, was er im Schild führte, 
als er den Kundfchafter abſchickte. Diefer fprengte, fobald er 
fih der Stadt näherte, mit feinen vier Waffenträgern im Gas 
lopp an, und rief; „Victoria, Victoria! der verdammte Hund: 
„son Franzmann, der Vieilleville, und feine Leute alle ſind 
„geſchlagen. Fabricio führt ihn gefangen dem Don Alphonſo 
„zu. Hier find feine Waffen, feine Armſchienen, fein Feld⸗ 
reihen. Mehr als hundert Todte liegen auf dem Plas, bie: 
„Anden alle find gefchlagen ober verwundet, Dan hätte fie alle 


d er die Waffen und Armſchienen, eines P 
viele Lanzenſtuͤckke und weiße Standarben fah 
ht, fondern ſetzte ſich zu Pferde und ritt, 
anzig Mann, dem Fabricio entgegen. Drvan 
nz roth gefleidet, kommen ihm. mit dem -Gel 
ietoria, Victoria! los Franceses son todos mat: 
fen find alle getödtet). Alphonſo, dem diefe 
e Spache gar wohl gefiel, ging immer vorm 
al fallen fie über-ihn ber, umringen ihn, ım< 
x, was er bei ſich hat, felbft die Bedienten, 
fangen. Es Tamen der Reihe nach immer 
ser Alle hatten dasfelbe Schidfal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil:Barre 
yonfo die Standarte, welches gerade die von fi 
‚ar, in die Hand zu geben, und ihn zwifchen 
ten zu laſſen. Einer, Namens le Grec, der 
außte ihm fagen, daß, wenn er bei Annäherung 
hore nicht Victoria ſchrie, er eine Kugel vor | 
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und hieb fie alle zufammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schüsgen kommen auch dazu und befeßen bie Chore, und 
fo iſt Viellleville Herr der Stadt. Man fand in bderfelben 
einen unerwartet großen Vorrath von Proviant, welchen bie 
verwittwete Herzogin von Lothringen durch den Fluß hatte 
heimlich hineinfchaffen Iaffen, um unter der Hand die Armee 
bes Kaiſers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fo fand man ihn den andern 
Morgen ganz angefleidet todt auf feinem Bette audgeftredt. 
Vincent de la Porta, ein neapolitanifher Edelmann, dem er 
von Vieillevillen war übergeben worden, hatte ihn nicht dahin . 
bringen können, fi auszukleiden, ob er gleich fehr in ihn drang. 
Die Kälte konnte niht Schuld an feinem Tode feyn, denn der 
Edelmann und ſechs Soldaten, mit denen er die Wache bielt, 
unterhielten im Simmer ein fo großes Keuer, daB man ed kaum 
darin aushalten konnte. Es war Verzweiflung und Herzeleid, 
fi fo leichtfinnig in die Kalle geftärzt zu haben, was ihm dag 
Leben gewaltfamer Weile nahm. Dazu kam noch die Schande 
und die Furcht, vor feinem Herrn jemals zu erfcheinen, ber 
ohnedem fchon gegen alle Feldherren und vornehmen Dfficiere 
feiner Armee aufgebracht war, wie ihm der Herzog von Alba 
den Tag vor feiner Sefangennehmung gefchrieben hatte; denn 
diefes war der Inhalt der Briefs, den le Grec ind Franzoͤ⸗ 
fifche überfeßte, wo einige lächerlihe Züge vorfommen. Der 
Brief fing nad einigen Eingangscomplimenten alfo an: 

„Der Kalfer, dee wohl wußte, Daß die Breſche (vor Meb) 
ziemlich beträchtlich ſey, aber Feiner feiner Officiere ſich wagte, 
bineinzubdringen, ließ fih von vier Soldaten dahin tragen, und 
fragte, da er fie gefehen, fehr zornig: „Aber um der Wunder 
„Gottes willen! warum ftürmt man denn da nicht hinein? Sie 
„iſt groß genug und bem Graben gleich, woran fehlt es denn 


wm zu antworten, daß wir nicht vor Duͤrren, 
ſau, noch andern deutfchen Städten wären, die | 
wenn fie nur berennt find, denn in dieſer Stal 
fend brave Männer, ſechzig bie achtzig vom ı 
frangöfifhen Herren und neun bis zehn Prinzen 
Geblüt, wie Se. Majeſtaͤt aus den blutigen und 
fällen, bei denen wir immer verloren, erſehe 
diefe Vorftellungen wurde er nur noch zorn 
„Bei Gott, ich fehe wohl, daB ich Feine Maͤn 
„ich muß Abſchied von dem eich, von allen 
„von der Welt nehmen und mich in ein Kloſt 
„nenn ich bin verrathen, verkauft, oder wenig 
„bedient, ald fein Monarch es ſeyn kann; aber 
‚ehe drei Jahre um find, mach’ ich mich zum 
„Ich verſichere Euch, Don Alphonſo, ich haͤtt 
Dienſt verlaſſen, wenn ich kein Spanier waͤre 
hei dieſer Belagerung übel bedient worden, fo 
Brabancon, Keldheren der Königin von Unaar 


und baben nicht gewirkt. So ift und Alles sel gelungen und 
gegen alle Hoffnung ſchlecht von ftatten gegangen. Wir haben 
Menſchen und Wetter befriegen muͤſen. Er berent es nicht 
und bleibt dabei, und um feine Halsſtarrigkeit zu decken, greift 
ee und an, und wirft auf und alles Ungluͤck und feine Zebler. 
Ale Tage fieht er fein Fußvolk zu Haufen dahinſtuͤrzen, und 
befonderd unfere Deutfhen, bie im Koth bis an die Ohren 
ſtecken. Schickt ung doch ja die eilf Schiffe mit Exfeifchungen, 
die und Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, benn 
unſere Armee leidet unendlich. Mor allem Audern aber fepb- 
anf Eurer Hut gegen Viellleville, der von Verdun nach Toul 
mir Truppen gefommen, denn dee Kaiſer ahnet viel Schlim⸗ 
mes, ba er ſchon lange her feine Tapferkeit und Verſchlagenheit 
tennt, fo daß er fogar fast, ohne ihn wäre er jeßt. König von 
Frankreich; denn als er in die Provence, ind Königreich eins 
gebrungen, ſey Vieilleville ihm zuvorgekommen, unb habe ſich 
durch eine feine Kriegsliſt von Avignon Meiſter gemacht, daß 
der Connetable ſeine Armee zuſammenziehen konnte, die ihn 
hinderte, weiter vorzudringen. Ich gebe Euch davon Nachricht, 
als meinem Verwandten, denn es ſollte mir leid thun, wenn 
unſere Nation, bie er jeboch weniger beguͤnſtigt und in Ehren. 
halt als andere, dem Herrn mehr Urfache zur Unzufriedenheit. 
gäbe u. ſ. f.“ Nach Lefung diefed Briefs war es Klar, weiches: 
die wahre Urfache feined Todes geweſen, denn Alphonſo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Punkte gefehlt. - 

Der Herzog von Nevers Fam auf biefe Nachrichten ſelbſt vor 
ben Choren von Pont⸗a⸗Mouſſon an, : eben da man fi zum 
Mittageflen fehen wollte. Nieilleville ging ihm fogleih ent: 
gegen; ed wurde befchloflen, einen Eourier au ben König ab⸗ 
zuſchicken, dem man auch ben Brief bes Herzogs von Alba a 
Dem Alphonſo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern Kunde 
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fih der andern Städte von Lothringen zu verfic 

Den andern Tag ſchlug Vieilleville vor, un 
der Faiferlichen Feldzeichen einige Streifereien 
borzunehmen und fo die Feinde anzuloden. 7 
Nevers wollte, aller Widerrede ungeachtet, da 
Iberließ er Vieilleville alle Anftalten und dag Co 
ogen mit ungefähr vierhundert Mann ans um 
em Weg viele Gefangene, da einige feindliche 
u die Hände ritten, die fie für Spanier und D 
50 kamen fie bis Corney, den halben Weg von P 
ah Meg und nur zwei Heine Stunden vom Tail 
3a fie bier nichts fanden, trug Vieilleville, unge: 
her waren, dennoch darauf an, noch eine halbe ı 
orwärts zu gehen. Auf diefem Wege trafen 
onvoi von fechzig Wagen unter einer Bedeck 
ndert Mann an, die ihnen alle in die Hände 


ar ed aber zu fpät, um nad Pont-a:Mouffon zu 
nn fie Waren anf nier Eitumdan auslauın .o 00 on. 
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unter andern swölf Rheinlachſe und Die Hälfte in Pafteten 
waren. Wie fie Die rothen Zeldzeihen fahen, riefen fie: ba 
fommt die Escorte, fo und ber Kaifer entgegen ſchickt! Wie 
groß war aber nicht ihr Erftaunen, als fie auf einmal rufen 
hörten; France! und Alle gefangen genommen wurben. 

Einer von ben gefangenen Ebdelleuten, Namens Vignau⸗ 
court, fragte: „ob biefer Trupp nicht dem Herrn von Vieille⸗ 
„ville zugehoͤrte.“ Warum? fragte Vieilleville felbft. „Weil 
„er es it, der Pont⸗a⸗Mouſſon mir ben kaiſerlichen Feldzeichen 
„eingenommen hat, worüber der Kaiſer außerordentlich aufge: 
„gebracht ift. Ich war geftern bei feinem Lever, unb- ich hörte. 
„ihn ſchwoͤren, ba, wenn er ihn ertappte, er ihm übel mit: 
„ſpielen wollte. Diefer Verräther Viellleville, ſagte er, bat 
‚mie meinem Feldzeichen Yont:a:Mouffon weggenommen, und 
‚mit kaltem Blut meinen armen Don Alphonſo umgebracht, 
‚auch alle darin befindlichen Kranken tödten laffen, und bie 
„Lebensmittel, Die für mich beſtimmt waren, weggenommen. 
„Aber ich ſchwoͤre, bei Gott bem Lebendigen, daß, wenn er 
‚jemals in meine Hände fällt, ih ihn lehren wi, ſolche Treus 
‚Aofigfeiten zu begeben und fih meines Namens, meiner Waf⸗ 
‚fen und Zeichen zu meinem Schaben zu bedienen. Auch der 
„maͤchtigſte und tapferfte Fuͤrſt müßte auf diefe Art hintergan: 
„sen werben. Ex foll verfihert ſeyn, daß ihm nichts Anderes 
„bevorſteht, ale gefpießt zu werden, und verbamm’ ich ihn von 
„dieſem Augenblick an zu biefer Strafe, wenn ich ihn befomme. 
‚And ihr Andern, euch mein’ ich, die ihr mein Heer comman: 
„det, was für Leute ſeyd ihr, daß ihr nichts gegen biefen 
„Nenſchen unternehmt? denn ich hörte noch geftern von es 
„mand, bee mir treu iſt, daß er noch immer alle Tage mit 
„feinen Soldaten herumftreift in rothen Schärpen mit ben 
„fpaniſchen und burgundiſchen Feldzeichen, unter welchen ex 


‚mag ſich in acht nehmen; denn fie find fehr 
‚befonders die Spanier wegen bed Don Alphonfo d 
‚ven er auf eine graufame Art bat umbringen : 

Vieilleville antwortete darauf, daß Don Alpho 
Bette todt gefunden worben, und Niemand fein 
ert hätte. Vieilleville wiirde lieber winfden, ı 
w haben, als fich einer folhen That fchuldig zı 
echte fich jedoch nicht vor des Kaiſers Drohn 
he erforbere, zu beweifen, daß es eine Unwah 

ner folhen Unmenfchlichleit zu befchuldigen. 

*. an dieſen Reden, daß Vieilleville mit ihm 
inkten ihm bie Andern zu, daher er nicht weit 

Auf diefes beſchloß Vieilleville, mit dem Herzo 
h zuruͤckzuziehen. Kaum waren fie eine halbe 
orney, ale Habert einhergeiprengt kam und fi 
cht in Corney zu uͤbernachten; denn der Prin 
ſsque kaͤme mit dreitauſend Schuͤtzen und tau 

gen Miternacht an, indem er dem Kaiſer geſchw 
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sen Entſchluß unterfigen? Auch habt ihr noch nie den Krieg 
anders geführt als durch Liſt und Ueberfall.“ Er nimmt bar- 
auf die vothen Standarten und reißt fie in Stüden, befieblt 
die ſpaniſchen Schärpen zu verbergen und bie franzoͤſiſchen 
Zeigen anzulegen. Ale antworteten einmüthig, fie wollten zu 
feinen Füßen fterben, und zerriſſen Alles, was fie Rothes an 
ſich hatten. Der Herzog von Nevers ftellte ihm vor, daß es 
eine Verwegenheit fey, in einem Dorfe, dad keine Befeftigung 
Sitte, wo man von allen Seiten hinein Tönne, fih zu halten. 
„Das iſt Alles eind,” antwortete Wieillewille, „ich weiß, womit 
ih fie fchlage, oder fie wenigſtens fortiage. Sehen Sie dort 
jenes Buſchholz und links dieſen Wald; in jedes verftede ich 
zwei hundert Pferde, bie follen ihnen muverfebeng auf ben Leib 
fallen, werm fie im Angriff auf unfer Dorf begriffen find, und 
werm auch hundert Prinzen von Infantadque da wären, fo 
wärben fie Davon müflen. Laffen Sie mich nur machen, mit 
Hülfe Gottes hoffe ich Alles gut auszufuͤhren, und in weniger 
als zwei Stunden will ich gerächt ſeyn.“ 

Da der Herzog von Nevers fah, daß er nicht abzubringen 
fey, beitand er darauf, bei diefer Unternehmung zu bleiben, 
welche Vorftellung ihm auch Vieilleville dagegen machte. Test 
wurde befchloffen, nach Corney zu gehen, um Alles zu veran- 
falten; fie waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, 
als fie einen Mann durch das grüne Korn daher laufen fahen, 
worauf fie Halt machten. Es war der Maire von Villefaleron, 
ber ihnen fchon gute Dienfte geleiftet hatte. Diefer fagte, daß 
fe fi retten folten, benn auch ber Markgraf Albert von 
Brandenburg rüde mit viertaufend Mann Fußvolt, zweitaufend 
‚Herden und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf biefes 
‚waren fie, zu großem Verdruß von Vieilleville, genöthigt, das 
Dorf · zu verlaſſen. Die acht lothringiſchen Edelleute wurben freis 


uno dieſen xeuten, den Maire, habe er vor vi 
und Wein in bes Markgrafen Lager verfaufen 

Den Sonntag darauf, den 1 Januar 15553, 
ville durch Deferteurs, daß der Kaifer die 2 
Mes aufgehoben. j 

Dieilleville lebte jekt drei Monate ruhig a 
Dureftal und erholte fih von den Muͤhſeligkeite 
Unterbeffen hatte man ihm bei Hofe das Som 
Mes, wo der Herr von Gonnor gegenwärtig cor 
gedacht; befonders verwendeten fih für ihn di 
Buife und von Nevers als Augenzeugen feine 
Mes. Allein der Sonnetable warf fih au E 
and ftellte vor, daB man Herren von Gonnor, Di 
ung ausgehalten habe, nicht abfeßen koͤnne, wı 
illen lieber fepn würde, wenn ihn der Kön 
Keutenant in Bretagne machte, wo er feine Kar 
er hätte. Denn der Herzog von Eftampes, jeı 
eur von Bretagne, fey fehr Eranf, es würde ſod 
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wortete dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptſaͤchlich vier 
Urfachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erſt lich fey 
Eftampes nichts weniger ald gefährlich krank; es wuͤrde dieſes 
Beide von einander entfernen, da fie jeßt in gutem Vernehmen 
ſtuͤnden; überdem fey er ja felbft zwei Jahre Alter als ber 
Herzog von Eitampes. Zweitens habe er fehr viele Ver⸗ 
wandte und Freunde, die fih vieleicht auf ihre Verwandtſchaft 
fiägen und fih gegen bie Geſetze vergehen Fönnten, wo er 
dann, ein Feind aller Parteilichkeiten, ſtreng verfahren müßte, 
und doch würde es ihm leid ſeyn, feine Bekannten ald Der: 
brecher behandelt zu fehen. Drittens ſey er noch gar nicht, 
in ben Jahren, um fih in eine Provinz verfeßt zu fchen, wo 
man ruhig leben könne und nichts zu thun habe, ald am fer 
fpazieren zu geben, und die Ebbe und Fluch zu beobachten. 
Er habe exit zweiundvierzig Jahre, und hoffe noch im Stand 
zu ſeyn, Sr. Majeftät vor dem Feind zu dienen. Es würde 
ihm viertens zu hart vorlommen, unter dem Herrn von 
Gye zu dienen, der ein Unterthan von ihm fen, und mit dem 
ee nicht ganz gut fiche. Er wifle, daß Se. Majeftät ihm das 
Gouvernement von Meß zugedacht, und er ſey verwundert, wie 
mar fih fo zwiſchen den König und ihn werfen und Alles 
vereiteln könne, was ihm dieſer beitimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftände, ließ ben Connetable rufen und 
fagte ihm ſehr beftimmt, daß DVieillevile das Gouvernement 
von Me haben folle, Gonnor folle fogleih aus Mes heraus, 
und Vieilleville dahin abgehen, welches denn auch geſchah. Er 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmaht mit, wodurch er über 
Leben und Tod zu fprechen hatte, und die Commandanten von 
Toul und Verdun fo eingefchränft wurden, daß fie gleichſam 
nur Capitaͤns von ihm waren. Er hatte ben Sold ber Bars 


Capitaͤns abhingen, wenn ein Soldat ihne 
Nachdem nun Gonnor Alles, was in den Arſen 
geben hatte, verlieh er Mes, und empfahl Di 
ders ben Sergentmajor von ber Stadt, den ©: 
und ben Prevot, Namend Vaures; er lobte fie 
in ihrer Gegenwart, woraus Vieilleville fogleid 
fchöpfte, das er aber keineswegs merken ließ. 
Er fand die Sarnifon in großer Unordnun 
dadurch geworden, daß fie gegen einen fo mächt 
Belagerung ausgehalten, und es verging feine | 
fünf bis ſechs Schlägereien vorfielen über den « 
am tapferften gehalten hätte. Oft fielen fie untı 
vor, die den Ruhm ihrer Soldaten vertheidigt 
fih die Soldaten für ihre Officiere die Hälfe, 
deßhalb in großer Verlegenheit; er mußte fürdt: 
Befehle einen Aufftand zu erregen, der um fo g 
als der Graf von Mannsfeld im Luremburgifd 
manbdirte, und befonders in Thionville, vier 


gegen feine Ehre und Würde, folhe Ungezogenheiten fortgehen 
zu laffen, und er befchloß daher, was es auch koſten möge, 
feinen Muth zu zeigen, und fi Anfehen und Gehorfam zu 
verfchaffen. 

Er ließ daher fchnell ale Hauptleute verfammeln und that 
ihnen feinen Vorfab und, wie er noch heute die Befehle und 
die Strafen für den Webertretungsfall würde verlefen laffen, 
von denen Niemand, weß Standes er auch ſey, follte ausge: 
nommen fepn. Sie, die ihn wohl fannten, wie feft er bei 
einer Sache bliebe, wenn er fie reiflic überlegt hatte, boten 
ihm auf alle Art die Hand hierzu; doch ließen fie bei diefer 
Gelegenheit den Wunſch merken, daß er weniger fireng in 
Bertheilung der letzten Löhnung möchte gewefen fepn. Er ftellte 
ihnen aber vor, daß es fchändlich wäre, fich vom Geiz beherrſchen 
zu laffen, und dieſes Lafter fih mit der Chrliebe der Soldaten 
nicht vertrüge. Ich bin feſt entfchloffen, fagte er, auch nicht im 
Seringften davon abzugehen, was ich einrichten und befehlen 
werde, und lieber den Tod! Nachmittags wurden die Befehle 
mit großer Seierlichkeit verlefen, befonderd auf dem großen 
Markt, wo alle Gavallerie mit ihren Officieren aufmarfchirt 
war; er felbit hielt dort auf feinem fchönen Pferd mitten unter 
feiner Leibwache von Deutihen — fehr Ihöne Leute, die ihm 
der Graf von Naſſau geſchickt hatte, mit ihren großen Helles 
barden und Gtreitärten, in Gelb und Schwarz gekleidet, denn 
diefes war feine Farbe, die ihm Frau von Bieilleville, als fie 
noch Fräulein war, gegeben hatte, und die er immer beibehielt. 
Es machte diefes einen folhen Eindrud, daß in zwei Monaten 
feine Schlägerei entftand, als zwifchen zwei Soldaten über dag 
Spiel, wovon der eine den andern tödtete. Vieilleville nöthigte 
den Hauptmann, unter deflen Compagnie der noch lebende 
Soldat ftand, diefen, der ſich verborgen hatte, vor Gericht zu 
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jesvass; win JUyitıuy DIE TEDIICE ſo TIATT veramel 
ihrer Helfershelfer angaben. Er ließ dieſe fi 
Betten ausheben,, und war felbft bei diefen € 
gen mit feinen Garden und Soldaten. Die 
raͤuber wurden in fein Logis gebracht, hie 
nen Kaufleuten vorgeitellt, und ihnen, da 
den, Togleih der Proceh gemacht. Des M 
Uhr waren fchon drei davon gerädert und bie 
gen, fo daß ihre Gapitänd ihren Tob eher alk 
nehmung vernahmen. 

Es gab dieſes ein großes Schrecken in dei 
fi dadurch noch vermehrte, ald man fah, da 
KHausdienerfhaft noch ftrenger war. Einer f 
ber ihm fieben Jahre gedient hatte, wurde gl 
Morgen gehenkt, weil er in der Nacht das Haus 
das er liebte, beftärmt hatte, und einer feiner 
Safthaus in Meß angelegt, wurde durch dre 
mit Striden fo gewippt, daß er er Zeitlebens den 
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mande geraubt, ben Vater ober Mann aber umgebraht und 
vorgegeben, es ſey Ducch die Kanonen gefhehen, fo daß jet 
noch ſechs undzwanzig Weiber und Mädchen fehlten, welche die 
Officiers und Soldaten verſtect hielten. Der vorige Comman⸗ 
bant börte:auf die. Klagen, welche deßhalb cinliefen, nicht, 
theils weil.er einen Aufruhr befuͤrchtete, wenn er es abftellte, 
theils auch, weil er felbit ein folhes Mädchen gegen den 
Willen Ihrer Mutter bei fih hatte, die er Frau von Gonnor 
nennen ließ. est, ba man fah, wie gerecht und unparteiifeh 
Vieilleville in Allem verfuhr, befchloffen die Anverwandten, eine 
Birtfchrift einzureihen, und dieß gefhah eines Morgens ganz 
frühe, ehe noch ein Dfficier da gemefen war, Er machte ihnen 
Vorwuͤrfe, daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen laffen, 
ohne ihm Nachricht davon zu geben. Sie mitworteten, baß fle 
gefürchtet hatten, eben fo, mie beim Heren von Gomor, ab- 
gewiefen zu werden. „In der That,” verfeßte er, „ich faun 
„euch nichts weniger als loben, daB ihr mein Gewiſſen nah 
„dem meines Vorfahren gemeffen habt; jedoch follt ihr, noch 
„che ich ſchlafen gehe, Genugthuung erhalten,“ wenn Ihr. nur 
„wißt, wo man die Euren verſteckt hält.” Hierauf verfichente 
einer, Namens Baftoigne, dem feine Frau, Schweſter und 
Schwägerin geraubt waren, daß er fie Haus! für Haus wiſſe. 
„Run gut,” fagte Viellleville, „geht jent nach Haufe, und 
„Punkt :weun Uhr des Abends follt ihr eure Meiber haben; 
„ih wähle mit Fleiß eine ſolche Stunde, damit die Naht 
„(es war im Detober) eure und eurer Berwandtinnen Schande 
„verberge. Laßt euch indeflen nichts bis zur-beftimmten Stunde 
„merken, fonft könnte man fie entfernen.” 

Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte gegen Abend 
in den Hauptftraßen Wachen aus, ließ einige Truppen ſich 
parat halten, und nun nahm er felbft mit einiger Mannſchaft 


die Hausfuchung vor, fo wie fie ihm von den Supplicanten 
beftimmt worden war. Zuerſt ging er auf dad Quartier des 
Hauptmanns Noiddes los, der die fhöne Frau eines Notariug, 
Namens Le Sog, bei fich hielt, ftößt die Thüren ein, und tritt 
ins Zimmer, eben als fi der Capitaͤn mit feiner Dame zur 
Ruhe begeben will. Diefer wollte fih anfangs wehren; wie er 
aber den Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Wieilleville antwortete: 
er fuche ein Hühnchen, das er feit acht Monaten füttere. Der 
Sapitän, welcher beffer handeln, als reden konnte (es war ein 
tapferer Mann), fchwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch 
Hahn, noch Capaun in feinem Haufe babe, und feine folchen 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Bieilleville 
mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm, ungefchidter Mann, 
die Frau des Le Cog will ich, und diefed den Augenblid, oder 
morgen habt ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf vor den 
Fuͤßen. Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unter: 
deffen das Weibchen zu einer Hinterthir hinaus in eine enge 
Straße, hier aber wurde er von einem Hellebardierer angehal: 
ten, und da er ſich wehren wollte, übel zugerichtet. Unter: 
deſſen hatte fich die Frau, ihre Unfchuld zu beweifen, zu ihrem 
Manne geflüchtet und Vieilleville ließ, als er diefes hörte, den 
Kapitän Roiddes, den man fchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrehendem Tag den Kopf herunterzufchlagen, wieder log. 
Als diefes die andern Officiere hörten, machten fie ihren 
Schönen die Thüren auf, und Alles lief voll Mädchen und 
Weiber, die in Eile zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville 
feste die Hausfuhung jedoch noch ſechs Stunden fort, big er 
yon allen Seiten Nachricht erhielt, daß fih die Verlornen 
wieber eingefunden. 


In Meg naren fieben adelige Familien, bie fig ausfchlie: 


| 


ßend das Necht feit undenklihen Seiten anmaßten, aus ihree 
Mitte den Oberbürgermeifter der Stadt zu wählen, welches 
ein fe deutender Plaf ift. Sie waren von biefem Vorrecht 
fo aufgeblaſen, daß, wenn in biefen Familien ein Kind ger 
boren wurde, man bei der Taufe wünfchte, daß es eines Ta: 
ges Dberbürgermeifter von Metz oder wenigſtens König von 
Frankreich werden möge, Wieilleville nahm fich vor, dieſes Vor⸗ 
recht abzufhaffen, und ale bei einer neuen Wahl bie fieben 
Familien zu ihm famen und baten, er möchte bei ihrer Wahl 
gegenwärtig fenn, antwortete er zur großen Verwunderung, 
daß es ihm fchiene, als follten fie vielmehr frageh, ob er eine 
folhe Wahl genehmige, denn vom Könige folle diefer Poften 
abhängen, und nicht von Privilegien dee Kalfer, und er wolle 
die Worte: Von Seiten Sr.kaif. Majeſtaͤt des heit. 
römifhen Reihe und ber faif. Kammer zu Speyer 
verloren machen, und dagegen die braven Worte: Bon Set 
ten der Allerhriftlihften, der unuberwindlihen 
Krone Frantreihs und bes fouverdnen Parla 
mentshofs von Paris, feßen. Er habe auch fchon einen 
braven Bürger, Michel Praillon, zum Oberbuͤrgermriſter er: 
wählt, und fie könnten fi bei diefer Cinfeßung morgen imi 
Gerichtehof einfinden. Der abgehende Oberbuͤrgermeilſter, «ld 
er zumal hörte, daß DVieilleville zu dieſem Schritt feinen Vefehl 
vom König habe, fank in die Kniee, und man mußte ihn halten 
und zu Bette bringen, wo er auch nach zwei Tagen, ale ein 
wahrer Patriot und Eiferer der Aufrechthaltung der alten Sta: 
tuten feiner Stadt, ftarb. 

Vieilleville führte den neuen Bürgermeifter felbft ein und 
beforgte die deßhalb nöthigen Feierlichkeiten. Sowohl diefe Ver: 
änderung als auch bie Herbeifhaffung der Weiber und Maͤdchen, 
nebft mehrern andern Beweiſen feiner Gerechtigkeit, gewannen 


Verfaſſer und der, fo die Depeſche uͤberbrin 
fogkeich fortgeſchafft, und man hörte nie ern 
der; fie wurden wahrfcheinlich erfäuft, die 
Gdelleute waren, kamen mit einen derben ' 
Abbitte auf den Knieen davon. 

Aber nicht nur von innen polizirte er 
auch von außen reinigte er die umliegende 
Herumlaͤufern und Raͤubern, die fie unfid 
Wochen mußten etliche hundert Mann von t 
:eiten und in den Feldern heramftreifen. € 
ichen Garniſonen von Thionville, Lurembur 
en fo fehr, daß fie feit dem Mai 1553, w 
sement. übernommen hatte, bie zum näcf 
wölfhundert Mann verloren, da ihm nur ı 
ınb fichenzig getödtet wurden. Die Gefangen 
zieder um einen Monat ihres Eoldes ranı 
ber auch) befondere Sorgfalt, daß immer . 
jefen Expeditionen ausaefchiet wurden. maf 


deuß fein Commando nieder, welches ber Graf von Medgwe 
mit Freuden anmmahm, ob es ihm gleich Abel belam. VWieille⸗ 
vie war beſonders durch feine Spione vortrefflih bedient; 
hauptſachlich lichen fi die von einem burgundiſchen Derf, 
Namens Maranges, ſehr gut dazu brauchen. Es gab keine 
Hochzeit, keinen Markt ober ſonſt eine Verſammlung auf fuͤnf⸗ 
sehn bie zwanzig Meilen in ber Runde In Feindes Land, we 
VBieilleville nicht zwei bie dreihundert Pferde und eben fo viel 
Dann Fußvolt dahin abfhiete, um ihnen zum Tanze mu 
blaſen. Schicte ber Braf von Diedgue biefen Truppen nach, 
um ihnen ben Ruͤckzug abzuſchneiden, fo erfuhr er es ſogleich, 
und lieh ungefänmt ein anderes Corps aus Metz aufbrechen, 
um jenes zu unterſtuͤhen und den Weg frei zu machen, bei 
weiher Gelegenheit oft bie tapferften Thaten vorfielen und 
dummer bie Feinde unterlagen. 

Er bekam Nachricht, daß ber Earbinal von Lenoncourt, 
Biſchof von Men, Vieles gegen ihn ſammle, um ſobaun feine 
Beſchwerden vor des Königs geheimes Conſeil zu bringen, 
Run baum, fagte er, damit feine Klagichrift vo werde, will 
ich ihm mehr Belegenheit geben, als er bentt. Er ließ baranf 
die Muͤnzmeiſter kommen, bie bed Eardinald Minze ſchlugen 
ben ber Birhof von Men hatte biefed Recht), und hielt 
ihnen vor, wie fie alles gute Selb verihwinden liefen unb 
ſchlechtes bafür ausprägten. Er befahl ihnen hiermit bei Haͤn⸗ 
gen und Köpfen, auf keine Art mehr Münze zu ſchlagen, ließ 
auch durch den Prevot alle ihre Stempel und Geraͤthſchaften 
gerichtlich zerſchlagen, indem es, wie er hinzuſetzte, nicht billig 
fey, daß ber Koͤnig in feinem Reich einen ihm gleichen Unter⸗ 
than habe. 

&o war biefes eine ber näglichkten Unternehmungen Vieille⸗ 
Mes, denn es singen unglaubliche Betruͤgereien bes biefer 
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gen, an den fie fich gewendet hatten, unterfh 

Bieilleville befam einen Courier vom Sec: 
der ihm befannt machte, daß der Gouverne 
von Humieres, auf den Tod läge, und der 
fep, ihm die Compagnie Gendarmes zu gebe 
feifen, daß aber der Eonnetable dagegen ſey 
jungen Dauphin dahin gebracht habe, diefe Co 
Eohn feines Gouverneurs vom König zu erl 
Zufaß (fo hatte es ihm der Connetable geleh 
‚feine erfte Bitte fey, welches dem König fehr g 
villen aber, habe der Connetable vorgefchlagen 
Sompagnie leichter Meiter geben, welche Herr 
habt, und die in Meb ſchon liege. Bieiller 
diefe Nachricht, ohne fich lange zu bedenken, fei 
aller Eile mit einem Brief an den König ab, 
felben mit den nahdrüdlichiten Gründen auff 
erjten Entfhluß wegen der Compagnie durchs 
von Niemand abwendig machen au laffen. Pe 


Compagnie leichter Meiter des Herrn von Gonnor fir feinen 
Schwiegerfohn Eſpinay ausbitten. „Augeftanden,” fagte ber 
König, „und das fehr gern.” Auch wurden ſogleich die Patente 
deßhalb ausgefertigt. 

Unterdeſſen ließ Viellleville Den Grafen von Mesgue keine 
Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter die Kanonen von 
guremburg, und forderten die Kalferlichen heraus, fo daß ber 
Graf fogar einen Waffenſtillſtand unter ihnen vorfhlug, woruͤber 
Vieilleville fih ſehr aufhielt und zurucfagen ließ, daß fie beide 
verdienten caffiet zu werden, wenn fie al Dicner in beſondere 
Gapitulationen fih einließen; und daß er bei diefem Vorſchlag 
als ein Schuljunge und nicht ale Soldat fih gezeigt; er ſchicke 
ihn daher wieder auf die Univerfität von Löwen, wo er erft 
fett kurzem bergelommen. Der Graf war fo befhamt darüber, 
daß er Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu reden, und ihm 
den Brief, ben er deßhalb gefchrieben, zuruͤckzuſenden, weiches 
Vieilleville ihm gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm eine 
Ladung Seefiſche von Antwerpen dafuͤr zu ſchicken, die dann 
auch ankamen, und unter großem Lachen verzehrt wurden. 

Gegen das Ende Septembers 1554 wurde dem Präfidenten 
Marillac, der nah Paris reifen wollte, eine Escorte vom beften 
Theil ber Cavallerie und vielen Schuͤtzen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, 
ſich bier für die vielen ihm angethanen Infulten zu rächen. 
Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville 
erſt Nachricht davon befam, ale fie ſchon aus Thionville and: 
marſchirten. Sogleich ließ er den übrigen Theil feiner Meiterei 
aufſitzen und ſchickte zwei verfhiebene Corps unter des Herrn 
von Eſpinav und von Dorvoulr Anführung ab. Beide waren 
jedoch nicht ftärker ale hundert und zwanzig Mann. Dreis 
hundert leichte Truppen mußten fogleih cin Kleines Schloß, 


hen, undeinige Capıtans mupsum =. . 
um Alles zu beobadhten. Die andern Capitaͤ 


ten von Boiffe und von Groge, waren babet ı 
. Um nemi 


Büchfenfhügen und feiner Garde 
in Mittageffen dahin bringen, und Eurz barı 
den ausgeſchickten Corps die Nachricht an, daß 
ecognoscirt und act Compagnien zu Fuß und a 
dert Pferde ftark gefunden hatten, daß man ei 
ht nicht widerftehen könne, und fie fich auf Dor 
ickziehen wollten. In drei Stunden fönnten fie 
rbäten ſich Verhaltungsbefehle. 
pille nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug Ahı 
fhredlichen Entſchluß. Er ließ ſechzig ſchwere Bilı 
Geftellen herunternehmen, und ladete fie den S 
Garde auf. Dem Gapitan Eroze befahl er, hu 
igen und sehn bis zwölf Tambours mit fir 
und fih in einem verftedten kleinen Weile 


nv ruhig zu verhalten, bie das Gefecht angega 
- Men ſchnallte feine Ri 


iſchickter Soldat, die nöthigen Anftalten. Unter andern 
er das Fußvolk zwifchen die Pferde, welche Erfindung 
km nachher oft benugt worden. Jetzt ruͤckte der Feind 
kufpundert Schritte gerade auf ihn an; er ruͤckte im 
be vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, damit 
eind ihre Anzahl nicht bemerkte. Beide Corps treffen 
ufeinander; die Feinde glauben ihn leicht über den Haufen 
efen, denn es warn ihrer Zehn gegen Einen. Die 
'etierd verlieren indeſſen jeden Schuß. Vieilleville, an 
Seite fpinap und Thevales, dringen cin, und werfen 
vor fih nieder. Wuͤthend fällt Eroge mit feinen Tam: 
und Schuͤtzen aus feinem Hinterhalt heraus ihnen in 
anfe. Der Chevalier La Mogue kommt von einer andern 
und fest ihnen fuͤrchterlich zu. Sie hatten ihr Fußvolk 
gelaffen, weil fie den Feind für unbeträchtlich hielten, 
hre Chefs waren getödter, und jeßt von allen Seiten 
ngt, ſtuͤrzten fie auf ihre Infanterie zuruͤck, die fie felbft 
vordnung brachten, da fie immer verfolge wurden, und 
von ihren eigenen Pferden, auf die fih Vieilleville's Sol⸗ 
ſchnell ſchwungen und fo nacheilten. Mehr ale fünfzehn: 
rt blieben auf dem Platz, bie übrigen wurden gefangen. 
Soldat hatte einen bie zwei Gefangene; felbit zwei Sol⸗ 
Mädchen trieben ihrer dreie vor fih her, die ihre Waffen 
worfen hatten, und wovon zwei verwundet waren. Der 
von Mesgue hatte fih durch die Wälder bis an die Mofel 
tet, mo er mit noch zwei Andern in einem Fiſcherkahn 
Thionville fich rettete. Dieilleville hatte nur acht Todte 
wölf Verwundete. Er zog wieder in Met ein und gerade 
je Hauptlirhe zu, um Gott für den Sieg zu banken. 
Donner der Kanonen und alle Glocken trugen diefe Feier⸗ 
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Der Herzog von Nevers ſollte ihm denſelber 
ville ſchlug es aber in einem ſehr hoͤfliche 
Herzog von Nevers aus, den Orden aus 
Koͤnigs Hand anzunehmen, weil er dieſes 
Franz J ſelbſt ihn zum Ritter geſchlagen. 
Der Sergentmajor des ganzen Lande 
Prevot (General⸗Auditor), welche Herr von 
vorzuͤglich empfohlen hatte, waren in ihr 
ohne ihres Gleichen und dabei in Metz ſeh 
ſie erlaubten ſich mancherlei Betruͤgereien 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt win 
eine ftarte Geldfumme entwifhen, und ge 
die Kerl’ erfäufen lafen, Da fie des Hänge 
weien. Man fing fol einen angeblih Cr 
er wurde erkannt zu eben der Zeit, da jer 
fangenen, der verurtbeilt war, fchon feit 


Gefängniß herumfchleppten.. Da es ihnen 
ward, dieſen Gefana⸗non EE 


des Verurtheilten taufend Thalcr erhalten hatten, wenn fie ihn 
entwifchen ließen. Vieilleville war über alles diefes fehr auf: 
gebracht, ließ fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen 
den Proceß machen. Sie befamen die Tortur und geftanden 
Alles. In einem Kriegsgeriht wurden fie zum Tode verdammt, 
der Sergentmajor im Gefängniß erbroffelt und der Prevot und 
fein Schreiber auf oͤffentlichem Platz gehängt. 

Es gab zwei Franciscanerflöfter in Meg, wovon in einem 
Dbfervantinermönde waren. Die Moͤnche waren meiſt alle 
aus einer Stadt der Niederlande, Namens Niyvelle. Der 
Pater Guardian befuchte dort oft feine Verwandten, und kam 
bei jeder Meife vor die Königin von Ungarn, die durch ihn 
Alles erfuhr, wie es in Mes ftand, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutihland und Frankreich; kurz, es war ihr eigentlicher 
Spion. Auf den Antrag, der ihm zu einer Unternehmung auf 
Mep gemacht wurde, ging er auch wirklich ein, er nahm etliche 
und fiebenzig tapfere Soldaten, Fleidete fie ald Franciscaner und 
ließ fie von Zeit zu Zeit paarmweife nach Mes ins Klofter 
gehen. Unterdeflen war es verabredet, daß der Graf von 
Mesgue Verftärkung erhalten, und fih an dem Chor der 
Brüde Yffrav zum Sturmlaufen zeigen follte. Der Guardian 
wollte in mehr als hundert Häufern durch eine eigene Er: 
findung Feuer einlegen laffen; Jedermann würde binzulaufen, 
diefes zu löfhen, und die Mönche follten fih bann auf den 
engen Wallen zeigen und den Soldaten heraufhelfen. Ginige 
taufend Soldaten von der Sarnifon zu Mes würden fih ohne: 
dieß ſogleich empören, wenn fie die Gelegenheit zu plündern 
abfähen, und Freiheit, Freiheit, nieder mit dem 
Vieilleville! fchreien. 

Es ging Alles recht gut für den Mönch; in einer Zeit von 
drei Wochen hatte er die Soldaten im Klofter. Jetzt bekam 


um wid er ausgehe. Man 
canermönde von mittlerem Alter mit 
gehen fehen, babe aber nicht herausbri 
gewefen, «8 habe nur geheißen, fie fer 
fommen. 

Vieilleville nahm fogleich einige Gap 
in das Franciscanerklofter, ließ den Guar 
wie viel er Mönche habe, ob fie alle zu s 
fie ſehen. Hier findet er Alles richtig. 
den Obſervantinern, und fragt nach dem 
ihm geantwortet, er ſey nach Nyvelle 3 
ſeines Bruders gegangen. Vieilleville 
Moͤnche wiſſen und ſie ſehen. Drei oder 
in die Stadt gegangen, Almoſen zu ſamm 
Geſichtsfarbe merkte er, daß es nicht ganz 
ſogleich Hausſuchung an, und findet in 
zwei falſche Franciscanermoͤnche, welche fid 
und ihre auf Soldatenart verfertiaten * 
verfteett hatten. int" 


1 


Beide Yfray, welches nah Luremburg führt, und wo der 
Gapitän Salcede die Wache hatte. Hier begibt er ſich felbft 
hin, entlaͤßt alle feine Garden und bleibt mit einem Edelmann, 
einem Pagen und einem Bedienten mit den Soldaten auf der 


Dem Sapitän Saleede ließ er fagen, er erwarte Jemand 
unter den Thor, und follte er die Nacht auf der Wachtſtube 
wibringen, fo muͤſſe er die Perſon hineingehen fehen. Salcede 
ſellte fein Eſſen unter das Thor bringen laffen, wie es wäre, 
und follte er nur Knoblauch und üben haben, cr folle nur 
berbeietlen. " 

Salcede kam auch fogleich und brachte ein ganz artiges Mit: 
tageffen mit, das ihnen unter dem Chor gut fchmedte. Kaum 
batten fie abgegeflen, als bie Schildwache fägen ließ, fie fehe zwei 
Sranciscaner von weitem kommen. Vieilleville nimmt eine 
Hellebarde und ftellt fih, von zwei Soldaten begleitet, felbit an 
den Schlagbaum. Die Mönche, die fih fehr wundern, ihn hier 
wie einen gemeinen Solbaten Wache ftehen zu fehen, fteigen 
eb. Er befiehlt ihnen aber, in das Quartier des Capitaͤns 
Balcede zu gehen; die zwei Soldaten mußten fie dahin brin- 
gen. ent läßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und er 
mit Salcede und feinem Lieutenant Myolas bleiben allein de. 
„Run, Here Henchler ,” redet er den Guardian an, „Ahr 
kommt von einer Sonferenz mit dem Grafen von Mesgue. 
©ogleich befennet Alles, was ihr mit einander verhandelt, oder 
Ihr werdet den Augenblit umgebracht. Bekennet Ihr «aber 
die Wahrheit, fo fchenfe ih Euch das Leben, felbft, wenn Ihr das 
meine hattet nehmen wollen. In Euer Klofter Eönnt Ihr nun 
nicht mehr, es iſt voll Soldaten, und Eure Mönche find ge 
fangen; zwei haben fchon bekannt, daß fie verkleidete Soldaten 
der Königin von Ungarn find, Der Guardian wirft ſich ihm 


yatenkleider gehabt. une --.. 
t der Guardian geitebe. Der Mind, der ſal 
:athen ſey, befonders wie ihm Wieilleville de 


fo er von feinem Spion in Luxemburg erhalte 
ß man wohl fehe, wie Gott ihm beijtehe und bi 
bewache, denn ohne diefe Nachricht wäre Me 
r den König verloren gewefen und in die Hand 
jefommen. Alle zu diefer Erpedition beftimmte 
n nur noch ſechs Stunden von Meß, in St. Jea 
a um neun Uhr hier eintreffen. Kurz, er geftaı 
Plan. Wieilleville übergab ihn jeßt dem Gapit 
zu binden und mit keiner Seele reden zu laſſen. 
:illeville in allen unvorhergefehenen Fallen fich ſchi 
o auch hier. Sogleich ruft er feine Compagnie 
fiehlt dem Herrn von Eſpinay und von Lancque, « 
un. Die Eapitäns St. Coulombe und St. M 
mit dreihundert Buͤchſenſchuͤtzen einfinden. 


ntmajor Et. Chamans muß ſogleich auf die K 
-fLrFon mit der Weiſung, ſolche 


pr ſich und entbedte fich ihm und feinen Plan. Er follte ihn 
in einen Hinterhalt legen, wo. die Feinde voruͤber müßten 
Ginge dieſes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, ob: fie gleich 
nur Einer gegen. Drei ſeyen. Der Sapitän führte ihn in einen 
großen Wald, an deſſen Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte 
Vieilleville feine. Leute von taufend zu taufend Schritten, fe 
daß der Feind: nicht zu fich fommen und denken follte, Die 
ganze Garniſon, fo bekanntlich fünftaufend zweihundert Infan⸗ 
terie und: taufend Mann Eavallerie ſtark war, ſey ihm auf dem 
Halſe. Den Weg. nad Thionville befahl ex frei zu laſſen, weis 
er ber Flüchtlingen nicht nachſetzen wollte, nad der goldenen 
Kegel: dent: Feind muß man filberne Bruͤcken bauen. 

Jetzt bekam er. Nachricht, daß die Feinde fchnell anrıädten, 
in einer Stunde könnten: fie da feyn. Man fehe in Me brens 
wen, die Feinde ſeyen ftärfer, ale er glaube, es ſey Alles vol, 
In einer Stunde kam ſchon ihr Vortrab, fo aus ungefähr ſech⸗ 
zig Mann beitand, durch den Wald. Die Hellebardierer hatten: 
fig. auf den Bauch in das Dieicht gelegt, die Schisen ſtanden 
weiter hinten, daß man die brennenden Lunten nicht riechen. 
follte; man hörte, wie fie fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, 
„sis verweilen zu lang. In dem Wald gibt es nichts als 
„Maulwuͤrfe. Beim Wetter, wie werden wir reich werden: 
‚amd was für einen Dienft werben wir dem Kaifer thun!“ 
Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht befchämen, denn 
„mit breitanfend Mann nehmen wir, was er nicht mit hundert: 
„tauſend konnte.“ Sept kam der ganze Troß und zog ind Holz. 
hinein, zulest der Graf von Mesgue mit einer ausgeſuchten Gas 
vallerie. Er trieb fie aus allen Kräften zur Eile an, fo daß fie 
keine Ordnung hielten. Den ganzen Sug aber ſchloß das: 
abelige Corps aus den Niederlanden, welches achthundert 
Nfeebe: ftart war. 
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Seinde, welche fhon vorne waren, wollten umke 
Hintertrab zu helfen; aber jest ftürzt auch bei 
Hinterhalt hervor, und es entfteht ein fo erfch 
daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von 
beim Teufel, wir find verrathen! Gott, wı 
macht zugleich Miene, fih zu wehren. Nun 
der dritte Hinterhalt hervor, und die feindliche 
in das Dorf, in der Hoffnung, fi dort zu f 
finden fie Vieillevile’d viertes Corps, zu dei 
fünfte, dag fie in die Mitte befam, und fo übe 
der Graf von Mesgue durch fein eigenes Fußr 
mußte, um fih zu retten, denn überall trai 
Jetzt floh Alles, wo es nur hin konnte, und dei 
fommen. 

Es wurden vierhundert und fünfzig Gef 
und eilfhundert und vierzig waren auf dem 
Dieilleville hatte nur fünfzehn Mann verloren, ı 
waren verwundet worden. 


298 . 
und drei mit ihren Mönchskleidern auf dem Arm und weißen- 
Stäben durch die Stadt geführt und auf jedem Platz verlefen 
werden ſollte: diefes find die Mönche der Königin von Ungarn 
u. ſ. w. 

Vieilleville ſchikte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt diefed Siege. Eben diefem war aufgetragen, Urlaub für. 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Jahre 
in feinen Gouvernement des Gluͤcks beraubt ſey, Seine Majeſtaͤt 
zu ſehen. Wieilleville hatte mehrere Urfahen, Diefen Urlaub 
zu verlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig fepyn, wen 
man den Guardian hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es fir unbillig, 
einen folhen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan ciner in Me zu erbaucnden Gitadelle im 
Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften erforderte, da bref 
Kirchen abgetragen, und der König zweihundert und fünfzig 
Häufer kaufen mußte, um die Einwohner dafelbft wegzubringen. 
und Pag zu gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er biefen 
Yan nicht felbit vorlegte, der Connetable befonderd dagegen 
ſeyn würde, da ohnedem eine Armee, welde unter dem Herzog: 
von Guiſe nad Italien marfchiren follte, um Neapel wieder zu 
erobern, ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends auf-- 
zutreiben wußte. Endlich mar er auch davon benachridtigt, 
daß der Gardinal von Lenoncourt, vom Cardinal von Lothringen 
unterftüßt, ihn in allen Gefellfchaften herunterfege. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleih der Herr von La 
Chapelle-⸗Biron nad Mer abgeſchickt, das Gouvernement unter: 
deffen zu übernehmen. Nachdem nun Vieilleville dem neuen 
Souverneur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
reiste er nah Hofe und nahin nur den Grafen von Sault, 
dem er feine zweite Tochter, welche Hofdame bei ber Koͤnigin 


sanzıer uno over eonnetable als Altefter Ritter 
dabei ein. Diefer wollte fein gemöhnliches Ko, 
Kolit haben. Der König aber kannte wohl 
gungen und Sprünge. 

Der Cardinal von Lothringen hatte ſich 
Vieillevillen im vollen Rath wegen Beeinträchtig: 
von Mer in feinen Mechten anzugreifen, und 
den König zu bitten, fi) im Rath einzufinden, 
wichtige Sachen vorzutragen habe. Der König, 
was es war, befahl fogleich, bie Mäthe zu vı 
da Jeder feinen Rang eingenommen hatte, fir 
eine Rede an, die, dem Gingang nach, außer 
dauern konnte. Er fing damit an, wie die: Koͤr 
reich immer die Stuͤtze der Kirche gewefen, bı 
Beifpiele aus der Gefchichte vor und Fam endl 
ein Pfeiler der Kirche, und einer von denen, at 
man Päpfte machte, große Klagen über die Ein 
man in feine geiſtlichen Rechte gethan habe. 2 
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Mede von dem Gardinal von Lenoncourt; er bebaure, daß bie 
:Meife Sr. Majeftät nah Mom nicht ftatt habe, und die Selber 
zu einer großen Armee würben wohl im Stoffer bleiben; weldes 
ein Gelächter im Mathe erweckte. Nun ging er die Beſchwerden, 
- welche ber Sardinal haben konnte, felbft durch, und widerlegte 
fie Punkt vor Punkt zu feiner Rechtfertigung mit einer großen 
Beredſamkeit und Feinheit. Er bat endlich, daß der Garbinal 
son Lenoncourt, um feine weitern Klagen vorzubringen, felbfk 
erſcheinen und fih nicht hinter die Größe und das Anfehen 
‚des Gardinals von Lothringen fteden möge; indem er hoffte, 
ihn auf dieſe Art zu verhindern, baß er nicht zum Wort 
fommen follte. Der König fragte darauf den Garbinal von 
Lothringen, ob er keinen andern Grand gehabt, ihn in den Rath 
zu (prengen, ala diefen 3 worauf der Cardinal antwortete, daß 
Se. Majeftät nur einen Theil gehört hätten. Vieilleville will 
ja auch nicht, verfegte der Koͤnig, daß man ihm geradezu glaubt, 
und er verlangt, daß Lenoncourt felbit eriheine. Er befahl dar- 
‚auf, daß der Kanzler ihn auf morgen in ben Math, befcheiben 
follte. Webrigens aber gab ber König die Erflärung von ſich, 
daß er Alles billige, was Viellleville in feinem Gouvernement 
gethan, und cr ftand gleichfam zornig von feinem Sitze auf. 
Der Cardinal von Lothringen legte bie Hand auf den Magen, 
als wenn er Kolik hätte, ging fogleih aus dem Math hinaus 
und ließ den Eardinal von Lenoncourt augenblidlich von dem be: 
nachrichtigen, was vorgefallen, der dann ſogleich auch weiter 
vom Hof wegreiste, fo dab ihn bie, welche Ihn in den Math 
‚auf morgen einladen follten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem König aud feinen Plan 
‚wegen ber Gitabelle vor, und er wußte ihm bie Sache fo wichtig 
sorzuftellen, Daß der König .gleich darauf einging, ihm aber 
verbot, es nicht im Conſeil vorzutragen, wo ‚gewiß ber Con⸗ 


‚netable und der Herzog von Guiſe dagegen feyn würden, bie 
Alles aufböten, drei Millionen zu ihrem projectirten italienifchen 
Feldzug zu fchaffen. Er babe getreue Diener in Paris, von 
denen er hoffe, fogleich die zu diefer Eitadelle verlangte Summe 
gu erhalten, und er wolle fich gleih noch heute nach Paris 
begeben, da er ohnedem wünfchte, daß man Fontainebleau, wo er 
Schon acht Monate wohne, durchaus reinigte. 

Vieilleville erhielt auch die Summe und fehrte damit fogleich 
nah Meß zuruͤck, um die nöthigen Anftalten zur Erbauung 
diefer Citadelle zu treffen. Es war hohe Zeit, daß er wieder 
zuruͤckkam; denn es währte nicht lange, fo entdedte er eine 
neue Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Comba und Bau: 
bonnet, angezettelt hatten, da fie fahben, daß der Herr von La 
Shapelle nicht ſonderlich wachſam an den Thoren war. Bieille: 
ville hatte ihre Vrüder rädern laffen, weil fie ein öffentliches 
Mädchen des Nachts mißhandelt und ihr Die Nafe abgefchnitten 
hatten. Das Mädchen hatte fo gefchrien, daß die ganze Stadt 
in Allarm gefommen war, Vieilleville ſich felbft zu Pferd geſetzt 
und die Garnifon unter dad Gewehr hatte treten laffen. Sie 
hatten fih an den Grafen von Mesgue gewendet, und bedienten 
fi) eines Tambours zu ihrem Hin= und Herträger, Namens 
Palafre. Die Königin von Ungarn, bei der Comba geweien 
war, hatte ihnen zwölfhundert ‚Thaler gegeben, wofuͤr fie ein 
Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nach Thionville 
mit Paffeport von La Chapelle, dem fie manchmal Präfente 
Braten, auf dem Fluſſe hin und herfuhren. Den Grafen 
son Mesgue hatten fie felbit zweimal verkleidet in bie Stadt 
gebracht, wo er Alles durchgefehen hatte. Es war nun fonder: 
barer Zufall, daß Vieilleville den Capitaͤn diefer Solbaten, 
Namens La Mothe:Gondrin, fragte, wie ed käme, daß diefe 
Soldaten, bie einen gemwillen ausgezeichneten Otang unter ben 


Vebrigen hätten, fi mit Baftirungen abadben, welches unſchick⸗ 
lih fev. Der Eapitän antwortete, daß fie, feit ihre Brüder 
gerädert worden, leine rechte Liebe zum Dienft hätten; fie 
wollten baher ihren Abſchied bald nehmen, doch wuͤnſchten fie 
vorher noch etwas zu erwerben. 

Wie Bieilleville hörte, daß fie Brüder der Geräberten feyen, 
fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas darunter fteden könne, und 
er ſchickte unverzüglich nah Comba, dem er fagte, daß, weil 
er gut Spanifh rede, er dem König einen Dienit erweiſen 
könne, er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde fepen 
fhon bereitet. Er führte ihn hierauf in das Quartier des Ca⸗ 
pitänd Beauchamp, wo er dem Gapitän fogleich befahl, dem 
Comba zu binden, bie Eifen ankaͤmen, und dafitr zn forgen, daß 
Niemand etwas von dieſer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Sameraden Baubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Comba zu 
warten, indem er ibn auf vier Tage verfhidt habe. 

ie die Entdedungen oft fonderbar gefchehen, fo auch hier. 
Der Bediente des Gapitänd war ein Bruder des Tambours 
Balafre, und er hatte ihn oft mit dem Comba gefehen. Eben 
dieſer Bebiente ſah jetzt durch das Schlüffelloch den Comba bin⸗ 
den, und läuft hin, es feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
fih bei Vieilfeville eine geheime Audienz aus, wirft fih ihm zu 
Süßen, entdedt Alles und gefteht, daß er ſchon fieben Mal im 
Thionvilfe mit Briefen von Comba an den Grafen von Mesgue 
gewefen. Dieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn 
dem Tambour und verfpricht fein Gluͤck zu mahen, wenn er 
ihm treu diente. Er nahm ihm darauf zu dem Comba, dem 
er befieblt, an den Grafen zu fchreiben, daß Alles gut gehe, 
und er durch den Weg, den ihm fein Vertrauter anzeigen wiirde, 
feine Heerde zufhiden follte, wo er fodann Wunder erfahren 
würde. Vieilleville dietirte felbft ben Brief, nachdem ihn der 


vemonr, mit dem er in Seindfchaft lebte, ı 
fomme, und daß er ihm entgegengehen woll 
Hofmann, fondern im friegerifhen Ornat und 
geruͤſtet. Sie follten daher Alles fogleich in d 
und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit 
Schügen und feiner ganzen Gavallerie ihm en 
hoffe, daß diefed Zeichen der Ausfühnung dem 
falle. Heimlich laßt er aber den Tambour kor 
mit ihm zu Beauchamp, wo Comba bem Grafeı 
daß fich Alles über Erwartung gut anlaffe, ir 
mit feinen beften Truppen weggebe, und er alfı 
koͤnne. 

Der Graf von Mesgue, ſehr erfreut daruͤb 
der naͤmlichen Liſt und ſchreibt Vieillevillen, 
Aiguemont im Sinn habe, dem Herrn von X 
gegen zu gehen, und er daher, da fie fein Gebt 
davon benachrichtigen wolle, indem fie nicht in 
bie geringfte Feindfeligkeit auszuuiben, da ohnede 
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würde, und fie alfo exit Donnerfiegs um vier Uhr abgehen 
würden. 

Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Kalle su belom⸗ 
men; allein das Project mißlang, denn der Capitaͤn Beauchamp 
ließ fih durch die Käglihen Bitten des Comba bewegen, ihm 
Mittwochs um die Mittageſſenszeit feine Eiſen auf kurze Seit 
herunter zu nehmen, Gr geht darauf in den Keller, um Wein 
u holen, denn er traute fonft Niemanden, und Comba muß 
ihm leuchten. Wie er aber fih büdt, um den Bein abzulaſ⸗ 
fen, sibt ihm Comba einen Stoß, dab er zur Erbe fällt, ſpringt 
bie Treppe hinauf, läßt die Thür fallen, ſchließt fie zu, und geht 
auf die Wite los, bei der er in Beauchamps Quartier ver- 
bergen war; dieſe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die Schlügel 
ber Thür gibt, und fo rettet er fih. Beauchamp fchreit in: 
deſſen wie raſend, bis man ihm aufmacht, wobei er beinahe 
Hand an fi legte, als er die Thuͤren eröffnet findet. Er ent 
(hließt ſich jedoch, zu Wieilleville zu neben, der zwar ſchon ge: 
sehen, aber noch an der Tafel mir feinen Capitaͤns faß und 
von ber bevorfichenden Reiſe ſprach. Veauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, dab Comba fih geflüchtet habe und er um Ver⸗ 
sebung bitte, Vieilleville wirft fogleih feinen Dolch nach ihm, 
foringt auf ihn zu und will ihm umbringen. Beauchamp aber 
lebt, und die andern Gapitäns ftellen fich bittend vor ihn. 
Gogleih wurden alle Thore geſchloſſen. Vaubonnet mit breißig 
bereingelommenen verkleideten Soldaten follte gefangen genom⸗ 
men werden; fie hatten aber ſchon Wind erhalten, und es ret⸗ 
teten fi mehrere, doch wurde ber größte Theil auf ber Flucht 
niedergemacht; einige warfen ſich über die Mauern in ben Fluß. 
Vieilleville lieh ſogleich nach Comba und Veauchamp in. ber 
ganzen Stadt in jedem Haus nachſuchen, und Erſtern fand man 
hei einer Waͤſcherin verborgen, Er ließ dem MRaͤbelofuͤhrer fe 


Diefer vereitelte Anfchlag war Vieillevil 
gangen, daß er in eine tödtlihe Krankheit 
Monate lang an feinem Auffommen zweifelte 
einen feiner Kammerjunfer nah Meb, um 
mit Vieillevillen ſtuͤnde, fchrieb felbft an it 
feinem Schwiegerfohn Eſpinay die Gouvern 
Diefe außerordentlihe Gnade hatte einen 
ihn, daß fie ihn wieder ing Leben rief; auch 
ihm von diefem Tag an; er fchidte einen 
welche ihm von verfchiedenen Prinzen waren 
und erbolte fich ganz, obgleich fehr langſam, 
fobald er das Meifen vertragen fonnte, mit 
Dureftal, wo er fi acht Monate aufhielt ın 
wieder herftellte. 

Sobald Vieilleville fih auf feinem Gut D 
hatte, begab er fich gegen Ende des Jahres 
zum König, wo er diejenigen Anftalten verab 
nem Gouvernement von Mes nöthia waren: 


und Picardie, bie undisciplinirteften Truppen von ber Welt, 
hineingelegt; ohne einige alte Dfficiere und ohne bie Gendarmes 
würde Kerr von Sennecterre nicht mit Ihnen fertig geworden 
ſeyn. Vieilleville ſchrieb Indeffen an den Grohprofofen von 
Men, unfehlbar genaue Interfuchungen über biefes tumultua⸗ 
riſche Betragen anguftellen, und auch dabel die Capitaͤns, Die 
dergleichen beguͤnſtigt, nicht zu verſchonen, denn er wolle das 
Sopruͤchwort: „Erſt muß man ben Hund und dann den Löwen 
ſchlagen,“ umkehren, und cr habe fi geſchworen, bie Loͤwen 
recht zu firlegeln, damit die Hunde zittern und vor Zurcht um: 
kommen möchten. 

Vleilleville Fam ganz unverſehens eines Morgens mit fieben: 
sig Pferden vor den Thoren von Men an, welches die Schul: 
digen In großen Schrecken fente, Der Großprofos fand ſich fe: 
sleih mit feinem Unterſuchungsgeſchaͤft ein, und fur; darauf, 
nachdem auf verfhiedenen Plaͤtzen ftarle Detaſchements ausgeſtellt 
waren, wurden drei Capitaͤns, die beſchuldigt wurden, daß ſie ſich 
an ber Perſon bes Herrn von Sennecterre vergriffen und auf 
feine Wache gefhoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf 
den Knieen Abbirte thun; der Scharfrichter war nicht weit ent⸗ 
fernt, ber ihnen ſodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, bie Köpfe abſchlug. Diele Köpfe wurden an die brei 
Hauptplaͤtze zum großen Schrecken ber Millstruppen , die unter 
den Namen Leglonnalres bienten, aufgeftedt. Sobald diefe 
ſich auch nur zeigten oder sufammentraten, um vielleicht Vers 
Kellungen su thun, wurden fie fogleih zuruͤckgeſtoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewieſen. Hundert von biefen Soldaten hatten 
fich doch mit den Waffen auf einem Platz verſammelt. Vieille⸗ 
ville erfuhr es und ſchickte Togleih den Sergent-Malor Et. 
Chamans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um fle zu 
fragen, was fie da zu thun Hatten, Sie waren fo unklug gu 


es moge auch an fie die Reihe kommen, ließer 
um ihren Abfchied bitten, denn fie Eonnten ol 
aus den Thoren kommen, ba fie fehr gut befi 
unterzeichnete ihn aber nicht, fondern ließ ihne 
fagen s fie könnten geben, wohin fie wollten; - 
rührer brauchte weder der König noh er. S 
fogleih auf und zogen zum Thor hinaus, ha 
bei hundert Soldaten von ihrer Compagnie üb 
‚geben. Vieilleville erfuhr diefes und ſchickte fo. 
mando nach und ließ fie alle niedermachen. Kai 
von den Legionnaires fich regen, fo wurde er be 
nommen, und zwar waren ihre Hauswirthe bie 
die Schuldigen verriethen. Sie wurden badu: 
gebracht, daß fie nicht wußten, was fie thun fr 
ihnen endlich rieth, fih an den Schwiegerfohn ı 
Heren von Eſpinay, zu wenden, um ihre Ber 
halten, welches auch geihah, und Wieilleville I 
fi fommen, wo er ihnen noch eine große Strafpi 
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glaubte aber doch noch immer vorfihtig ſeyn zu muͤſſen, und 
machte drei Monate lang die Munden in der Stadt immer 
felbft, und das oft viermal die Woche. Einmal trifft er einen 
Legionnaire fchlafend unter dem Gewehr an, ben er fogleich mit 
den Worten nieberftieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er 
ließe ihn da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigftens zum 
Erempel dienen, wenn er nicht zur Wache dienen wolle. 

Vieilleville, nahdem er Alles in Ordnung gebracht hatte, 
nahm fih num vor, den Deutfchen Chionville abzunehmen, und 
ließ fi deßhalb in größter il’ und fehr geheim einen gewiſſen 
Hand Klauer von Zrier kommen, dem er einmal das Leben 
geſchenkt, und den er ald einen tüchtigen Kerl hatte kennen 
fernen. Diefen befhentte er fogleich und fuchte ihn zu feinen 
Projecten geſchickt zu machen. Cr verfprah ihm noch uͤberdieß 
eine Compagnie beutfcher Meiter in des Königs Sold zu ver: 
fhaffen, wenn er nah Thionville ginge, den ganzen Zuftand 
des Orts und bie Stärfe der Beſatzung bis auf das Maß 
bee Gräben erforfchte und ihm in acht Tagen Nachricht gäbe, 
Nur folle ee Morgend vor Tag aus einem, dem Weg nad 
Thionville entgegengefehten Thore gehen, an dem er fi felbft 
befinden wolle, um ihm zu fagen, was ihm allenfalls noch ein: 
gefallen waͤre. 

Hans Klauer brachte ihm auh In aht Tagen einen fo 
umftändlihen Bericht von Thionville, daß Vieilleville Aber ſei⸗ 
nen Fleiß und Geſchicklichkeit ganz erftaunt war, und ihm fo: 
gleich eine Summe zuftellte, mit der er nah Trier zuruͤckgehen 
und eine Sompagnie Meiter aufrichten follte; doch follte fie 
durechgängig nur aus gebomen Deutfchen beftehen. Diefen Be⸗ 
richt über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretaͤr 
Garleir ſehr ftudiren und gleichfam auswendig lernen, und ſchickte 
ihn zum Koͤnig, damit er, wenn er vom Geinde würbe aufge: 


eure YUHVLLBAUTEND LIDTES irgendwo gefur 
genehmigte Alles ſogleich, lobte Vieilleville 
er immer wachſam und in ſeinem Dienſte ge 
ihm die Einnahme der ganzen Provinz Champa; 
tion an, und ernannte ihn zum Generallieu 
n Champagne, Lothringen, dem Lande Meffi 
Die Werbung in Deutſchland ging fo gut von 
urzem die verlangten Regimenter marfchiren 
Sobald Vieilleville diefeg erfuhr, 309 cr mi 
us Meß gegen Thionville, ließ die Truppen, 
nd Verdun in Befagung lagen, zu ihm ftoßeı 
ı nicht geringem Erſtaunen des Grafen von 
hionville commandirte, die Belagerung diefei 
axemburg ſchickte er feche Sompagnien zu Fuß, 
le aus mit dem Grafen von Mesgue die Gı 
hindern. Jetzt Fam auch feine Artillerie an, 
rſenal zu Metz hatte zurichten laffen; fie be 


monen von ſtarkem Kaliber, aus zehn Feldfch 
an Tuc ITama uhren. =. 


Unterdeflen war der Herzog von Guiſe aus Italien zurdds 
gelommen, und, ba der Eonnetable bei &t. Quentin gefangen 
war, zum Generallieutenant von gang Frankreich ernannt wor⸗ 
den. Diefer bekam Nachricht von der Armee des Vieilleville, 
und ſchickte fogleih einen Courier an ihn ab, ber eben ankam, 
als bie Artillerie anfangen follte, gegen bie Stadt zu ſpielen. 
Vieilleville bekam ein Schreiben des Inhalts: daß er warten 
möchte, indem der Herzog dabei fepn und die Entreprife führen 
wollte, wie es ihm als Senerallieutenant von Frankreich zu: 
laͤme. 

Vieillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft hoͤchſt unangenehm; 
er ließ ſich aber jedoch nichts merken, und ſagte dem Courier, 
daß der Herzog von Guiſe willkommen ſeyn und man ihm wie 
dem Könige gehorhen würde. Es wäre aber dem Unternehmen 
auf Thionville nichts fo nachtheilig ale der Verzug, und er ſehe 
wohl voraus, Daß die Verzögerung der Anlunft des Herzogs den 
Dienft des Königs bei dieſer Sache nichts weniger als beförs 
bern würde. Der Gourier verfiherte ihn, daß er in sehn Tas 
sen bier ſeyn würde: „Was,“ fagte Vieilleville, „wenn ex mir 
„die Hände nicht gebunden hätte durch feinen Titel als Generals 
„lieutenant von ganz Zrantreih, fo flehe ih mit meinem Kopf 
„dafuͤr, ich wäre in zwei Stunden in Thionville und vielleicht 
„in Luxemburg gewefen. Seht wird er vielleicht in drei Wochen 
„nicht anlommen, und der Graf von Mesgue hat gute Zeit fih 
‚in guremburg feftzufeßen.” 

Der Herzog von Guiſe fam auch mwirflih erft in zwanzig 
Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmeifter der Artillerie 
nah Mes, um Alles anzufehen. Diefer fand eine folhe Orb: 
nung und fo hinreichende Maßregeln bei diefer Unternehmung, 
daß er Öffentlich behauptete, der Herzog von Guiſe hätte wohl 
wegbleiben können, und es müde einen Mann von Ehre fchr 
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daß wir Sie erwarten.” 

Nun follte Kriegsrath gehalten werden, w 
beiten anzugreifen fey. Wieilleville fagte, daß eı 
gewartet, um dieſes zu erfahren, und er zeis 
Thuͤrmchen, wo er auf fein Leben verficherte, 
ſchwaͤchſte Ort der Stadt fey. Allein der Marfchı 
antwortete, daB man vorher die Meinung der aı 
haber hören müfle. Sie verfammelten fich daheı 
ber Wohnung bes Herzogs. Als fie dahin ging 
Herr von La Marc Vieillevilen bei Seite und | 
er in dem Kriegsrath nicht auf feiner Meinung 
denn der Herzog und Stroszy hätten ſchon beſch 
ville an einem andern Ort anzugreifen, dami 
nicht haben follte; auch fey der Herzog fehr au 
Bieillevile den Titel eines Generallieutenant 
Armee ausgewirkt habe, denn er behauptete, 
einen einzigen geben, und dieſer ſey er felbft. 

An dem Srieasrath ſtellte Etrarm nun une 8 


wolle fih nur babei beruhigen, damit er in dem Dienft des 
Königs keinen Aufenthalt verurfache. 

Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut bebient, 
daß in kurzer Zeit über dem Fluß die feindliche Artillerie zer⸗ 
ſchmettert wurde und eine anfehnliche Breſche entſtand; jept 
teiumphirte ſchon der Herzog und Strozzy, und ed wurde mit 
Verachtung von dem Plan Vieilleville's gefprochen. Ein Haupt⸗ 
finem wurde angeftellt, die Soldaten mußten durch den Fluß 
waten; allein fie murben bald abgewieien und konnten nicht 
einmal handgemein werden; denn es fanden fih Schwierig 
Teiten mancher Art, die man nicht voraudgefeben hatte. Der 
Herzog und Strozzy waren fehr verlegen darüber; um aber 
doch ihren Plan auszuführen, ließen fie mit unendliher Muͤhe 
die Ranonen über den Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie 
bei der Brefche aufzuführen. Sekt aber entdedten fie, woran 
der Marfchall nicht gedacht hatte, einen breiten Graben vom 
vierzig Fuß Tiefe; diefen beim Gturmlaufen hinunter und 
wieder heraufzulommen, war unmöglich, und fo gefchah es fehr 
wunderbar, Daß unfere Kanonen auf ben Mauern ftanden und 
wir doch nicht in die Stadt konnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, auch 
Die Feldfchlangen Über den Fluß zu bringen und bie Stadt zu⸗ 
fammen zu (hießen. Er wagte fich felbft fo weit, daß er eine 
Musketenkugel in den Leib befam, woran ex nach einer halben 
Stunde farb. Der Herzog ſtand neben ihm, dieſem fagte er: 
„Beim Henker, mein Herr, der König verliert heute einen 
„teenen Diener und Eure Snaden auch.“ Der Herzog erinnerte 
ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm den Namen Je⸗ 
fus: „Was für einen Jeſus führt Ihe mir hier an? Ih weiß 
„nichts von Gott — mein Feuer ift aus“ — und als der Prinz 
feine Ermahnungen verdoppelte und ihm fagte, u * bald vor 
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machte Gott, ehe er die Welt fhuf? worauf 
befcheiden ſagte: daß nichts davon in der heili 
und da, mo fie nichts fagte, man auch nich 
ſolle. Es iſt eine ganz artige Sache, fagte 
diefe heilige Schrift, und ſehr wohl erfunder 
wahr wäre; worauf Vieilleville ſich ftellte, « 
Kolif Hätte, und hinaus ging und ein Gelubde 
ſolchen Atheiften niemals etwas zu thun zu hal 

Sept wendete ſich der Herzog an Vieillevilli 
au fein Verſprechen, das er dem König gethai 
fieben Zagen einzunehmen, und bat ihn, Allee 
wie er es für aut finde; er wolle fih in nict: 
Kun fing Vieillenille auf feiner Seite die Tra 
Artillerie von Meb kommen, und fohon den dr 
das Feine Thuͤrmchen zufammengefchoffen; der 
man einen Generalſturm, Wieilleville an der € 
wurde abgeichlagen, und es blieben viele Leu 
andern auch Hand Klauer. Vieillevillen wurde 
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ließen. SIehormann hatte Bedauern mit ihnen: nur der Her- 
zog von Gulſe blieb Harı uns m Thionville wurden nun 
franzöfifhe Unterthanen gefegt, an welche vir Siuy verkauft 
wurden; das daraus gelödte Geld ftellte Vieilfeville theile Dem. 
koͤniglichen Schapmeifter zu, theils belohnte er damit feine Col: 
daten, bie ihm bei der Belagerung gute Dienfte geleiftet hat⸗ 
ten. Er felbft behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Recht baran hatte. 

Er vermuthete immer, der Kinig von Epanien werde vor 
Thionville kommen, und war feit entfchloffen, dieſe Stadt zu 
behaupten, indem er es fi zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karls V, zu fechten. 
Allein der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen 
Heer gegen Amiens, der König von Frankreich ihm entgegen 
und ſchickte Vieillevillen deßwegen den Befekl, ihm fo viel Trup⸗ 
yon als möglich zuzuſchicken. Beide Heere, jedes von ſechzig⸗ 
tanfend Mann, ftanden jeßt gegen einander; beide Könige 
wuͤnſchten den Frieden, aber Feiner wollte die erften Morfchläge 
thun. 
Vieilleville, der dieſe Berlegenheit in der Ferne merkte, ſchickte 
in der größten Stille, und ohne Jemandes Wilfen, einen ſehr 
fühnen und beredten Mind zum König von Spanien; diefer 
mußte ihm, als aus Eingebung Gottes, vom Frieden reden. 
Er wurde gnädig angehört und ihm aufgetragen, eben dieſe 
Eingebungen dem König von Frankreich vorzutragen, und fo 
wurde die Negociation angefangen, wofuͤr der König Mieille- 
villen den größten Danf fchuldig zu fenn glaubte, indem er 
auch hier durch feine Klugheit aus der Ferne hergemwirkt und fo 
vieles Blut gefhont habe, das durch eine Schlaht würde ver- 
goffen worden feyn. 

Nachdem nun der Friede geichloifen worden, wuͤnſchte der 
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ler im Yorträtiren damaliger Zeit, Namens ! 
ftehen mußte. Der Koͤnig unterhielt fih « 
Vieilleville, und kam felbft darauf zu reden, 

von Guiſe das Unternehmen auf Luremburg 

Eroberung von Thionville gehemmt habe, Au 
dem Eäglichen Ende des Marfhalld Strozzy, 

ville als feiner Hofmann antwortete, daß maı 
Gottes obwalten laffen müfle und es nicht ſchic 
biefes weiter zu verbreiten. Strozzy war nam 
Königin verwandt. Dei diefer Gelegenheit b 
das Brevet ald Marſchall von Frankreich, und d 
ihm den Vorwurf, warum cr ihm nicht fogleich : 
gefchrieben habe, ald Strozzy geftorben, wo er 
ihm und nicht Dem Herrn von Thermes wuͤrde 
Dieilleville antwortete darauf; daß er feinem . 
gemuthet hätte, fo lange der Feldzug dauerte, 
befegen, indem Alle, die Darauf Anfpruch mac 
verdienen. ſich bervorthun Kinnonam un Ko 


welches er auch that, und er brachte cd durch feine werfen Naths 
fhläge in kurzem fo weit, daß fie den 7 April 1559 abgefchlofs 
fen waren, mit welcher Nachricht er felbft an den König geſchickt 
wurde. Der König erklärte bei diefer Gelegenheit, daß Frank⸗ 
reih und ganz Europa, nah Gott, biefen Frieden Niemand 
als ihm fchuldig fep, denn durch den Mönch habe er den erften 
Anftoß geben lafien. Der Schakmeifter mußte vierzehn Gäde, 
jeden mit taufend Thalern, bringen, wovon der König ihm zehn 
und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Efpinay und Thevalle, 
viere ſchenkte. 

Kurz darauf trafen die fpanifhen Sefandten in Paris ein; 
es befanden fih dabei außer Dem Herzog von Alba fuͤnfzehn bie 
zwanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große Feten 
gegeben wurden. Während derſelben fuchte der Sardinal von 
Lothringen den König zu überreden, eine Sikung im Parla⸗ 
ment zu halten und ein Mercuriale daſelbſt anzuftellen. Es 
bat dieß den Namen von dem Mittwoch (Dies Mercurii), weil 
an biefem Tage fich alle Praͤſidenten und Näthe, gegen hundert 
bie hundertundzwanzig Perſonen, in einem großen Saal ver- 
fammeln, um über die Sitten und ſowohl öffentliche als Pri⸗ 
vatlebensart dieſes Gerichtshofes Unterfuchung anzuftellen. Der 
König ſollte bei einer folhen Selegenheit durch feinen General⸗ 
procurator vortragen laffen, daß unter ihrem Corps Manche 
fih befänden, deren Glauben verdächtig ſey und bie der falfchen 
Lehre Luthers anbingen; man Eönne ed fhon daraus fchließen, 
daß alle, die der Ketzerei befhuldigt miirden, losgeſprochen und 
fein Einziger zum Tode verdammt würde. ‚Und follte dieſes,“ 
feste der Sarbdinal hinzu, „auch nur dazu dienen, dem König 
von Spanien zu zeigen, daß Ew. Majeftät feſt am Glauben 
halten, und daß Sie in Ihrem Königreiche nichts dulden wol⸗ 
Ion, was Ihrem Titel ald Allerhriftlichftee König entgegen itt. 


auf den andern Tag. 

Vieillevillen, der, als erfter Kammerjunker, 
Kammer fhlief, fagte der König, was er vorhab 
antwortete, daß der Sardinal und die Bifchöfe di 
koͤnnten, für Se. Majeftät ſchicke es ſich aber nic 
den Prieftern überlaffen, was nur eine Priefter 
der König deffen ungeachtet bei feinem Vorhaben 
ihm Vieilleville, was einftmald zwifchen König | 
dem Marfhall von Franfreih, Johann Rouanlı 
Ludwig XI, bei welhem der Biſchof von Angier: 
den ftand, befahl diefem, nach Lyon zu gehen 
taufend Staliener in Empfang zu nehmen, bie 
Hälfstruppen zufchidte. Der Marfchall, der zug 
es übel aufnahm, daß man nicht an ihn Dachte, | 
darauf dem König mit dreißig bis fünfzig dell 
und gefpornt vor, und fragte ganz troßig, ob 
nichts nach Angiers zu befehlen habe? Der Kön 
ihn fo fchnell und unvermuthet dahin führe? : 
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oder Inquiſitors verfähen, ung Soldaten Ichren, wie man bie 
Lanze bei Turnieren fällt, wie man zu Pferde fißen muß, 
wie man falutirt und rechts ımd links ausbeugt. Ueberdieß 
wollten Ew. Majeftät die Freude mit der Traurigkeit paaren ? 
Denn Lenteres würde der Fall feyn, wenn folche biutige Hin⸗ 
rihtumgen während ber Hochzeitfeierlichkeiten vorfielen. 

Der König nahm ſich darauf vor, nicht hinzugehen. Der 
Cardinal erfuhr es fonleich, und da er in der Nacht den König 
nicht fprechen konnte, verfammelte er die ganze Geiftlichkeit den 
ändern Morgen mit dem Früheften bei dem König, und machte’ 
ihm die Hölle fo heiß, daß er glaubte fchon verdammt zu fepn, 
wenn er nicht binginge, und der Zug fehte fich fogleich in 
Marſch. Beider Sitzung felbft vertheidigte einer der angeklagten 
Käthe Anne du Bourg feine Meligion mit folhem Eifer und 
Feſtigkeit, daß der König fehr aufgebracht wurde; auch hörte 
er, als er durch die Straßen zurüdging, vieles Murren, fo 
daß er nachher geftand, wie es Ihm fehr gerene, den Math des 
Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den eriten Junius 1559 eröffnete der König das große Tur- 
nier, mit welchem bie Vermaͤhlung der Prinzeflin Eliſabeth 
mit Philipp TI gefeiert wurde, und die Spanier zeigten fi 
dei diefer Gelegenheit befonders ungeſchickt. Vieilleville hob 
einen Spanier, der gegen ihn rannte, and dem Sattel, und 
warf ihn über die Schranfen mit einer unglaublichen Leichtigkeit 
und Gefchiklichkeit. Um einigermaßen von diefen Eörperlichen 
Anfteengungen in den Turnieren auszuruben, ging bie Hoch: 
zeit der Madame Elifaberh mit bem König von Spanien, in 
deffen Namen der Herzog von Alba fie heirathete,, vor. Die 
friedlichen Yeierlichkeiten dauerten gegen acht Tage; der König 
brach fie ab, weil er leidenfchaftlich das Turnieren liebte und 
diefed wieder anfangen wollte, 
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wolle. Bieilleville war ganz erftaunt darüber, 
König offenherzig, wie er nicht begreifen koͤnne 
Heirath Länder wegzugeben, bie Franfreih m 
Millionen und hunderttaufend Menfhen gekoftet 
Föniglichen Prinzeffin gäbe man höchitens hunde 
taufend Thaler mit, und wenn auh PMiadame $ 
Leben in einer Abtei endigte, fo würde dieſes 
und lebte Fall bei einer Eöniglichen Prinzeffin fepı 
fhon vierzig Jahre alt ſey. Der Eonnetable, d 
ftatt feiner Ranzion verhandle, übe fein Recht u 
man fage gewöhnlich, daß In einer großen Noth 
den dritten Theil vom Königreich verfegen dürfe 
Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwün 
die Stunde, daß er nicht mit Dieillevillen voı 
geſprochen, und es fey jept zu fpät; er würde fi 
Eonnetable halten, der ihn zu diefen Schritten 


Kurz darauf trat ein Edelmann herein, und brac 
hie abaefchinhlonsn Murtal maus Co. .e 


König bier die Frömmigkeit und das Chriftenthum ins Spiel 
beachte, und feinen Vater fogar der Tyrannei befchuldigte, 
fhwieg er, und es reute ihn, nur fo viel gefagt zu haben. 
Den legten Junius 1559 wurde des Morgens ein großes 
Zurnier auf den Nachmittag angefagt. Nach der Tafel z0g. 
fih der König aus, und befahl Vieillevillen , ihm die Waffen 
anzulegen, obgleich der Oberftallmeifter von Frankreich, dem 
dieſes Geſchaͤft zukam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den. 
Helm aufſetzte, konnte er fich nicht entbrechen zu feufzen und 
zu fagen, daß er nie etwas mit mehr Widerwillen gethan. 
Der König hatte nicht Zeit, ihn um die Urfache zu fragen, 
denn während dem trat der Herzog von Savoyen herein. 
Das Turnier fing an. Der König brach die erfte Lanze mit 
dem Herzog, die zweite mit dem Heren von Guife, endlich 
fam zum Dritten der Graf von Montgommery, ein großer, 
aber fteifer junger Menfh, ber feines Vaters, des Grafen 
von Sorges und Capitaͤns von der Garde, Lieutenant war. 
Es war die leßte, die der König zu brechen hatte. Beide treffen mit 
vieler Geſchicklichkeit auf einander, und die Langen brechen. Jetzt 
will Vieilleville bes Könige Stelle einnehmen, allein dieſer bittet 
ihn, noch einen Gang mit Montgommery zu mahen, denn er 
behauptete, ex müfle Revanche haben, indem er ihn wenigfteng 
aus dem Bügel gebracht habe, Vieilleville fuchte den König davon 
abzubringen, allein ex beftand darauf. Nun, Sire, rief Mieille- 
ville aus, ich fchwöre bei Gott, daß ich drei Nächte hindurch 
geträumt habe, daß Eurer Majeftät heute ein Ungluͤck zuſtoßen 
und diefer lebte Junius Ihnen fatal feyn wird. Auch Mont: 
gommery entfchuldigte ſich, daß es gegen die Negel ſey; allein 
der König befahl es ihm, und nun nahm er die Lanze. Beide ftießen 
jegt wieder auf einander umd brachen mit großer Geſchiclichkeit 
ihre Lanzen. Montgommery aber warf ungefchidter Weife den 
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iffingen. Sie nahmen ihm den Helm herunter, ı 
it ſchwacher Stimme, er ſey bes Todes. Alle 
men zufammen, um den Ort des Gehirns zum t 
e Splitter ſtecken geblieben, aber fie Fonnten ihn ı 
gleich vier zum Tode verurtheilten Miffethäterr 
gefchlagen wurden, Verſuche daran anzuftellen, 
mzen daran abftieß. 

Den vierten Tag kam der König wieder zu fid 
e Königin rufen, der er aufteng, bie Hochzeit k 
‚führen zu laffen, und Vieillevillen, ber ſchon 
3 Marfchall von Sranfreich hatte, wirklich dazu 
ie Hochzeit ging traurig vor fih, ber König hatı 
prache verloren, und den Tag darauf, ben 10 9: 
b er den Geiſt auf. Vieilfeville verlor an ihm ei 
r ihn über Alles fchäßte, und ihn fogar zum Conr 
uͤrde ernannt haben, wie er fih ſchon hatte verla: 
a den lesten Zeiten hatte er ihm, um ihn imır 
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r, in der Abficht, die Guifen gefangen zu nehmen, und 
König feine Freiheit zu geben. Es wurde dieſes auch am 
befannt, und die Nachricht beunruhigte den König und 
mifen ſehr. Vieilleville follte am dieſes Corps gefchict 
n, um fie zu fragen, ob fie die Franzofen um den Ruhm 
die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
am treuſten und gehorfamften zu ſeyn? Diefer Auftrag 
Vieillevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war von 
siderrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen überzeugt, 
wollte fich zu einer Gefandtichaft nicht brauchen laffen,, wo 
gen feine Weberzeugung reden mußte; durch eine feine 
ung überhob er fich derfelben, indem er dem König ant⸗ 
te: „Da der Fehler diefes Corps, an das Ew. Majeſtaͤt 
die Ehre anthun wollen, mich zu fchiden, fo groß ift, 
es eine wahre Rebellion genannt werden fann, fo würden 
air nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung verfündigte. 
nuß diefes ein Prinz thun, damit fie verfichert find, es 
yiefes ein Lönigliches Wort, das Eure Majeftät fhon um 
ntwillen, der es uͤberbracht hat, nicht zuruͤcknehmen 
ven.’ 

teilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit dieſem 
ag. verfchont, und der Herzog von Nemours, der an die 
len gefchiet wurde, hatte den Verdruß, daß die fünfzehn 
ute, die auf des Könige und fein Wort ihm gefolgt 
, fogleich gefangen und in Feffeln geworfen wurden. Auf 
zeſchwerden, welche ber Herzog deßhalb vorbrachte, ant- 
te der Kanzler Olivier immer, daß kein König gehalten 
fein Wort gegen Rebellen zu halten. Diefe fünfzehn 
te wurden durch verfchiedene Todesarten hingerichtet, 
je befchwerten fich alle nicht fowopl über ihren Tod, als 
die Treulofigfeit des Herzogs von Nemours. Einer von 


er trank nach Haufe Fam und einige Tage bi 
rz vor feinem Ende befuchte ihn der Cardinal von 
ft, dem er, ale er wegging, nachrief: „Verdam 
il, dich bringft du um die Seligkeit und uns mit 
Hingegen fonnte Vieilleville den Auftrag nicht ı 
h Drleand zu gehen, um bier den Reſt der V 
zerftreuen. Er that dieſes mit fo viel Klughei— 
res ihm gelang, fehshundert Mann zu überfall 
zumachen; die Gefangenen, mworunter der Gi 
ı er aber los, weil es ihm unmenfchlich fchien 
re, bie ihren Dienft als brave Soldaten verrich 
mählichen Todes fterben zu laffen, welche Strafe 
r, wenn er fie würde eingeliefert haben. 

Diefes gludlich ausgeführte Unternehmen feßte 
große Sunft bei dem König und den Guifen. 
n furz darauf eine andere Erpedition nach Rouen 
die Neformirten unruhig gewefen waren. Er ha 
ve Inſtructionen dabei erhalten, denn ihm ft 
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Proceß machen, befahl aber ausdruͤcklich, daß man in dem 
Urtheil nichts von der Meligion fagen, ſondern fie nur als 
Nebellen gegen den König verbammen follte. Auf diefe Art 
ftellte Vieilleville die Muhe her, und fchonte den Parteigeift, 
der ohne Zweifel noch lauter wurde erwacht fepn, wenn er 
nur die Reformirten beftraft hätte. 

Der Hof hielt fih in Orleans auf, ald er wieber zuruͤckkam, 
und eben damals war der Prinz von Eonde, Bruder des Könige 
von Navarra, gefangen genommen worden. Um Vieillevillen 
zu prüfen, wag er darüber dachte, befahl ihm der König, den 
Prinzen zu befuchen. Vieilleville war aber fhlau genug, dieſes 
zu merfen und fagte, daß er um das Leben nicht hingehen 
würde, denn cr habe einen natuͤrlichen Abſcheu gegen alle 
Nuheitörer. Zugleich rieth er aber dem König, den Prinzen 
nur in die Baſtille zu ſchicken, indem e3 Sr. Majeſtaͤt zum 
großen Vorwurf gereihen würde, einen Prinzen von Geblät, 
wenn er dem Könige nicht nach dem Leben geftrebt, binrichten 
zu laffen. Der König nahm diefen Rath ſehr wohl auf, und 
geftand nachher Vieillevillen felbft, daß er ihn auf die Probe 
gefeßt habe. 

Die Uneinigfeiten zwifhen dem König von Navarra auf 
der einen Seite, und dem König und den Guifen auf ber 
andern, wurden indeffen immer größer; der König von Navarra 
wurde am Hof mit einer Geringfhäßung behandelt, die Jeder: 
mann, nur die Guifen nicht, bewegte. Vieilleville forderte in 
diefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gouvernement zuruͤck⸗ 
zufehren; allein befouders die Königin drang darauf, daß er 
bliebe. Man wollte ihn in diefen Fritifchen Zeiten am Hofe 
haben, um feine Rathſchlaͤge, die immer fehr weife waren, zu 
benußen, umd dann hatte man ihn auch auserſehen, nach 
Deutſchland zu reiſen, um den mit dem verbuͤndeten 





2 als Vormünderin Des jungen 1emazeyıyayı 
arls IX mitregierte, ernannte denfelben zum Gen: 
es Reichs. Eine weile Maßregel, um Die 
religionsparteien, die fehr unruhig zu wert 
sfrieden zu ftellen. Bieilleville hatte fie der 
srathen. Beide Guifen entfernten fi bei diel 
änftigen Umftänden; der Gardinal ging auf feh 
er Herzog nad Paris, wo er viele Anhänger 
bmiedete er mit feinen Anhängern, dem Co 
Nontmorency, dem Marihall von St. Andre 
ine Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und 
wwelle, aus der alle Unruhen entftanden, die 
tönigreich verwiäfteten. Da jest Dieilleville ſah, 
on Navarra und die Königin gut miteinander fl 
r darauf, in fein Gouvernement zuruͤckzukehren, 
hm auch endlich verſtattete. Cr war aber n 
Meß, fo wurde er vor vielen Andern augerfehen, 
and ald außerordentliher Gefandter zu gehen, uı 


und Yohann Wilhelm fehr wohl empfangen wurde. Er über: 
brachte ihnen ihre Penfion, welche Heinrich II ihnen als Nach: 
koͤmmlingen Aarls des Großen zugelihert hatte, Jedem zu 
siertaufend Thalern jährlih. Von Weimar reiste Vieilleville 
nad Ulm; von ba wollte er nach Kaſſel, allein man widerrieth- 
es ihm, weil die Wege fo gar fchleht waren. Don Wien 
ging er nach Frankfurt, von da nah Prag und von Prag, nach 
einer feltfamen Meiferoute, nah Mainz, und nun wieder über 
Koblenz, Trier nah Metz. 

Weberall wurde Vieilleville mit großen Chrenbezeugungen: 
aufgenommen, und befonders wohl ging es ihm in Wien.. 
Gleich bei der erſten Audien; beim Kaiſer, Zerbinand I, fagte 
diefer: „Sey’u Sie mir willlommen, Herr von Vieilleville, ob- 
„Sie mir gleih Ihr Gouvernement von Metz und bie übrigen 
„Meichsftädte, welche Franfreih dem deutſchen Meich entzog, 
„nicht überbringen; ich hoffte lange, Sie zu ſehen.“ Der 
Asifer nahm ihn fogleich mit In fein Zimmer, wo fie zwei 
Stunden ganz allein bei einander waren, Bei diefer Gelegen⸗ 
beit wunderte fih Vieilleville, daß fie ganz allein ins Zimmer 
Ismen, indem es in Zranfreih ganz anders war, wo Die 
Franzoſen ihrem Herrn faft die Züße abtreten, um überall in 
Menge hinzukommen, wo er hingeht. Vieilleville bemerkte 
ferner, und diefes fogar gegen den Aaifer, wie es ihn befrem- 
bete, nah Wien gelommen zu ſeyn mit fünfzig bis ſechziag 
Herden, und von Niemand befragt zu werden, woher er fäme, 
oder wer er wäre; wie gefährlich Diefes fen, da ein Paſcha ur 
dreißig Stunden von der Stadt liege. Der Kaifer befahl fo: 
aleich, au jedes Thor ftarfe Wachen zu legen; doch fchräntte cr 
ben Befehl auf Anrathen Vieilleville's, um den Paſcha nicht 
aufmerkſam zu machen, darauf ein, auf den höchfien Thurm 
einen Waͤchter zu ſetzen, der immer anf jene Gegeud Acht 
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mahlin wählen folle, und er nahm es auf fein 
aufgehobener Tafel mit dem Kaifer davon zu 
diefer Antrag fehr gefiel, und den auch der Ki 
reich mit vielen Freuden, als Vieilleville bei 
nach Frankreich davon fprah, annahm. 
Vieilleville war jeßt wieder in Meß angelan 
einige Tage auszuruhen, ald ein Courier vom 
ihm Nachricht brachte, daß er nach England 
würde gehen muͤſſen. Er reiste fogleich nach 
hier erhielt er bald feine Abfertigung, um 1 
gehen. Die Abficht feiner Reiſe war hauptfächli 
nal von Shatillon entgegen zu arbeiten, der I 
Eliſabeth fir die Hngenotten unterhandeln wol 
mußte es bei der Königin, die im Anfange fe 
Antrag war, fo gut einzuleiten, daß, als de 
Chatillon nah London kam, er zu feiner A 


Königin vorgelaffen wurde. Indeſſen wurden 
Granfreih immor aräßer Nor Mein an Ranhs! 


St. Androͤ ſroͤßt auf einen Capitaͤn ber leichten Cavallerie, 
Namens Bobigny, ber wit einem Trupp davon floh. Man 
ruft ſich einander an, der Marſchall antwortet zuerſt und nennt 
ſich. Bobigny faͤllt über feine Truppen her, macht fie nieder 
und nimmt den Marichall gefangen. Diefer Eapitän war che: 
bee is bed. Marſchalls Dienften gewelen, hatte aber einen 
Stallmeiſter erſtochen. St. Andre ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nach Deutſchland ausgewichen war, im Bildniß auf: 
bangen. ent bat der Marſchall, ihn nach Kriegsgebrauch zu 
behandeln und das Vergangene zu vergeffen. Indeſſen ent: ' 
waffnete Bobigny ben Marfchall und ließ fi fein Wort geben, 
bei ihm als Gefangener zu bleiben. &o ritten fie fort, als ber 
Prinz von Porcian von der Eonde’ihen Partie Fam, dieſen Ges 
fangenen ſah und ihm die Hand gab. Der Marfchall bot fich 
ihm fogleich als Gefangener an, und der Prinz ſuchte ihn ben 
Haͤnden Bobigny's zu entziehen. Allein biefer ſetzte ſich zur 
Wehr, und da Alles daruͤber ſchrie, wie dieß ungerecht ſey, daß 
ein Prinz einem Geringern ſeinen Vortheil rauben wollte, ließ 
Porcian davon ab. Kaum war Bobigny tauſend oder zwoͤlf⸗ 
hundert Schritte vom Prinzen entfernt, fo wendete er ſich zu 
dem Marfhall mit den Worten: „Du haft mir durch deine 
„ſchlechte Denkungsart zu erkennen gegeben, wie ich bie nicht 
„tesuen kann; du haft dein Wort gebrochen. Du wirſt mich 
„rniniren, wenn bu wieber los kommſt. Du haft mich im Bilb 
„sangen laſſen, mein Vermögen eingezogen und es deinen Bes 
„dienten gegeben; bu haft mein ganzes Haus ruinirt. Die 
„Gtunde it gelommen, wo dich Gottes Urtheil reifft,” und 
hiemit ſchoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Kopf. Die 
Nachricht vom Tod eines Marſchalls von Frankreich trübte fu 
Paris den Sieg der Katholiken ein wenig, beſonders war Miells 
lerille untroͤſtlich daruͤber. Es wurde Ihn. fogleich das Brevet 
Schillers ſaͤmmti. Werke. XI. —X 


dem Bette LIEGEN, und verayı syn, vr wwrmeru 
nehmen. Bieilleville, gerührt über diefe Gnad 
nicht länger weigern; er fiel feinem König zu F 
pfing aus feinen Handen das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach R 
weil man nicht genug Zutrauen in die Fähigkeit: 
Eommandanten, Herrn von Villebon, feßte, u 
forgen war, daß der Admiral Coligny auf diefe € 
möchte. Diefer Villebon war zwar ein Verwandt 
vie; allein er führte fih fehr unfreundfchaftlich 
und unterließ bei jeder Gelegenheit, feine Schuld 
Folgende Gelegenheit gab zu erniten Auftritten : 

Man hatte in Rouen eine Magiftrateperfon 
Religion, entdeckt, die ſich heimlich in die Stat 
und vergrabenes Geld wegzubringen gewußt 
wurde entdedt, und der Gouverneur Villebon lief 
auf Öffentliher Straße niedermachen und feine 
allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. N 
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diefer aber vor den Marfchall gelommen, ale er ihn fo hart 
anließ, daß er vor Bosheit weinte, und als er ſich auf feine 
Parlamentsſtelle berief, wollte ihn Vieilleville fogar zum Fenſter 
hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging darauf zu Billebon 
und fagte ihm, daß der Marfchall von ihm gefagt habe, wie er 
unwürdig wäre, Commandant der Stadt zu fern. Villebon, 
aufgebracht über diefe falſche Nachricht, ging fiinf oder ſechs 
Tage nicht zu Viellleville. Sie fehen fih endlich in der Kirche, 
grüßen einander, und der Marfchall nimmt ihn zum Effen mit 
nach Haufe. Nach Tiſche fängt Villebon von der Sache an; 
ber Marſchall ſaß noch und bat ihn, die Sache ruhen zu laflen. 
Villebon aber wirb hitzig, fagt, daß alle die, weiche behauptet, 
er fey feiner Stelle unwuͤrdig, in ihren Hals hinein gelogen. 
Der Marſchall ſpringt darüber auf und gibt ihm einen Stoß, 
daß er ohne den Tiſch zur Erde geftürzt wäre. Villebon zieht 
den Degen, der Marfchall den feinigen. In dem Augenblid 
fliegt die Hand von Villebon und ein Stud des Arme zu Bo⸗ 
den. Alles war erftaunt, Villebon fiel zur Erbe nieder, man 
brachte ihn fort. Vieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand 
fort trug. „Hier foll fie liegen bleiben, denn fie hat mir in den 
Bart gegriffen.” 

Indeſſen verbreitete fih das Gerücht, ber Gouverneur fey fo - 
zugerichtet worden, weil er ein Feind der Hugenotten fen; 
das Volk läuft zu den Waffen und belagerte den Ort, wo Viells 
leville wohnte. Diefer hatte aber fchon vorläufig Anftalten ge: 
troffen. Alle, die hereinbrechen wollten, wurben gut empfangen 
und ihrer Viele getödtet. Und da endlich auch ein großer Theil 
der Soldaten In Rouen auf die Seite des Marfchalld trat und 
zur Hülfe herbeimarfchirte, zerftreute fich bald Alles, obgleich 
nech viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung aufs nene 
anzufangen, Nach und nach Fam die Savallerie an, Die vor 
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suvernement zu begeben. Als er vayın sm, 
yeicht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß 
fie gehört, Vieilleville fey bei den Unruhen voı 
worden, befchloffen, vierzigtaufend zu Fuß und; 
Meiter aufzubringen und die Städte Toul, 
B, die unter Karl V vom Reich abgeriffen 
m erobern. Diefer Plan ſey aber aufgehoben 
gehört, daß Vieilleville noch am Leben fey uni 
nement zurüdfehren werde. 

ilevielle fand fi einige Zeit nachher auf B 
bei der Belagerung von Havre de Grace ein, 
nnetable von Montmorencn commandirte, und 
gleih von der Familie Montmorency mit 
‚angefeben wurde, leiftete er fo gute Dienfte, 
in etlichen Wochen überging. . Bei den neuen 
ten, die der Sonnetable fchmiedete, und bie | 
wart in Paris erforderten, um fie zu daͤmpfe 
Ak mit fo viel Muth, Standhaftigkeit 
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wurde Vieilleville, nachdem er St. Jean d'Angely, welches ein 
Sapitän vom Prinzen Condé fehr tapfer vertheidigt, einge: 
nommen und wobei der Gouverneur von Bretagne geblieben. 
war, mit diefem Gouvernement belohnt, eine Stelle, die ihm 
fehr viel Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen feiner Schwiegerföhne, D’Efpinay, zu feinem General⸗ 
Heutenant in Bretagne, und den andern, Duilly, ald Gouver⸗ 
neur von Metz zu ernennen. Kaum war alled dieſes vor 
fih gegangen und der König zurüdgefehrt, als der Herzog 
von Montpenfier mit großem Ungeftäm als Prinz von Ge: 
blüt das Gouvernement von Bretagne forderte. Der König 
flug ed ihm ab, ber Herzog forderte noch ungeftimer und 
weinte endlih fogar, welches ihm als einem Mann von 
Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wunderlich ftand. 
Der König weiß fih nicht mehr zu helfen und ſchickt an 
Mieilleville eine vertraute Perfon ab, die Sache vorzutragen, 
wie fie war. Wieilleville war fogleich geneigt, feine Stelle in 
bie Hände des Könige niederzulegen. „Es iſt mir nur leid,” 
fagte er bloß, „dab ein fo tapferer Prinz fich der Waffen eines 
„Weibes bedient hat, um zu feinem Zweck zu gelangen, und 
„mie mein Gluͤck zu rauben.“ Zugleich ſchickte ihm der Koͤ⸗ 
nig zehntaufend Thaler als Geſchenk, die er aber durchaus 
nicht annehmen wollte, und als ihm endlich ein Billet des 
Könige vorgezeigt wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht 
wurde, wenn er es nicht thun wollte, theilte er die Summe 
unter feine beiden Schwiegerfühne, die auch ihre Hoffnungen 
verloren. 

Der befte Staatsdienft, den Vieilleville feinem König lei— 
ftete, war bei Gelegenheit einer Gefandtfchaft an die Schweizer 
Kantong, mit welchen er ein Buͤndniß fchloß, das vortheilhaf- 
ter war, als alle vorhergehenden. In feinem Schleg Duxetst, 
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wo er fih in den letzten Zeiten feines Lebens aufhielt, be: 
fuchte ihn oft Karl IX, der einmal einen ganzen Monat da 
blieb und fih mit der Jagd bei ihm beiuftigte. Dieſes Der: 
haͤltniß mit dem König und die ausgezeichnete Gnade, deren 
er genof, erregten ihm Seinde und Neider. 

Er befam eines Tages Gift, und dieſes wirkte fo heftig, 
daß er in zwölf Stunden todt war. Der König mit feiner 
Mutter war eben in Vieilleville's Schloß und fehr betreten 
über diefen Todesfall, 

So ftarb den letzten November 1571 ein Mann, der ein 
wahrer Vater des Volks, eine Stüße der Gerechtigkeit und 
Sefeßgeber. in der Kriegsfunft war. Nah ihm brachen Un: 
ruhen jeder Art erft aus. Den Ruheftörern war er durch 
feinen Muth, durch feine Klugheit und feine Gerechtigkeitsliebe 
und durch fein Anſehen in dem Weg geftanden; darum brad: 
ten fie ibn aus der Welt. 


Vorrede zu der Geſchichte des Maltheſerorden⸗ 
nach Vertot von M. A. bearbeitet. 


(Jena 1792.) 


Der Tempelorden glaͤnzte und verſchwand wie ein Meteor 
in der Weltgeſchichte; der Orden der Johanniter lebt ſchon 
ſein ſiebentes Jahrhundert, und, obgleich von der politiſchen 
Schaubuͤhne beinahe verſchwunden, ſteht er fuͤr den Philo⸗ 
ſophen der Menſchheit fuͤr ewige Zeiten als eine merkwuͤrdige 
Erſcheinung da. Zwar droht der Grund einzuſinken, auf dem 
er errichtet worden, und wir blicken jetzt mit mitleidigem 
kaͤcheln auf ſeinen Urſprung hin, der fuͤr ſein Zeitalter ſo hei⸗ 
lig, ſo feierlich geweſen. Er ſelbſt aber ſteht noch, als eine 
ehrwuͤrdige Ruine, auf feinem nie erſtiegenen Fels, und, ver⸗ 
foren in Bewunderung einer Heldengroͤße, die nicht mehr iſt, 
bleiben wir wie vor einem umgeftürgten Obelisfen oder einem 
Trajaniſchen Triumphbogen vor ihm ftehen. 

Zwar winfhen wir und nicht mit Unrecht dazu Gluͤck, in 
einem Seitalter zu leben, wo Fein Verdienſt, wie jenes, mehr 
in erwerben, ivo ein Kraftaufmand, ein Heroismus, wie er in 
ſenem Orden fich äußert, eben fo uͤberfluͤſſig als unmöglich iſt; 
aber man muß geftehen, daß wir die Ueberlegenheit unferer 
Beiten niht immer mit Beſcheidenheit, mit Gerechtigkeit 


tt die Belyamuny anmyr, . 
dthigte. Was wir auch vor jenen finftern Jay 


‘aus haben mögen, fo ift es doch höchfteng n 
iſter Tauſch, auf den wir allenfalls ein Re 
ı ftolz zu feyn. Der Vorzug bellerer Begrif 
urtheile, gemaͤßigterer Leidenfchaften, freierer € 
- wenn wir ihn wirklich zu erweifen im Stan 
t und bad wichtige Opfer praftifher Tugen 
r unfer befferes Willen kaum für einen Gewi 
en. Diefelbe Eultur, welde in unfern Gehirn | 
fanatifchen Eifers auslöfchte, hat zugleich die SI 
erung in unfern Herzen erftidt, den Schwung 
n gelähmt, die thatenreifende Energie des Cha 
btet. Die Herren des Mittelalters ſetzten an e 
n fie mit Weisheit verwechfelten, und eben we 
heit war, Blut, Leben und Eigenthum; fo fd 
inft belehrt war, fo heldenmäßig gehorchten fie ' 
efenen — und Finnen wir, ihre verfeinerten € 

a mie an unſere Meisheit nur br 


ber ben Geſchichtſchreiber, den Kalten Politiker an jenem Zeit: 
alter irre macht, findet an dem Moralpbilofopben einen weit 
billigern Richter, ja nicht felten vielleicht einen Bewunderer. 
Mitten unter allen Gräueln, welde ein verfinfterter Glanbens- 
eifer beguͤnſtigt und heiligt, unter den abgefchmadten Berirrun- 
gen ber Superftition, entzüdt ibn das erhabene Schauſpiel 
einer über alle Sinnenreize fiegenben Ueberzeugung, einer feurig 
beherzisten Vernunftidee, welche über jedes noch fo mächtige 
‚Gefühl ihre Herrſchaft behauptet. Waren gleich die Zeiten ber 
Kreuzzuͤge ein langer, trauriger Stillftand in der Eultur, wa⸗ 
ren fie fogar ein Ruͤckfall der Europder in die vorige Wilbheit, 
fo war die Menfchheit doch offenbar ihrer hoͤchſten Wuͤrde nie 
vorher fo nahe geweſen, als fie ed bamald war — wenn es 
anders entichieden ift, Daß nur die Herrfchaft feiner Ideen 
über feine Gefühle dem Menſchen Würde verleiht. Die 
Willigkeit des Gemuͤths, fich von Hberfinnlichen Triebfebern 
leiten zu laffen, diefe nothwendige Bedingung unfrer fitt- 
lichen Cultur, mußte fih, wie ed ſchien, erft an einem. 
ſchlechtern Stoffe üben und zur Fertigkeit andbilden, bis dem 
guten Willen ein hellerer Berftand zu Hilfe kommen Eonnte. 
Aber daß es gerade biefes edelfte aller menfchlichen Vermögen 
tft, welches ſich bei jenen wilden Unternehmungen äußert und 
ausbildet, föhnt den philofophifhen Beurtheiler mit allen rohen 
Geburten eines unmündigen Werftanbes, einer gefeblofen Sinn⸗ 
lichkeit aus, und um ber nahen Beziehung willen, welche ber 
bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes zu ftreiten, 
zu der hoͤchſten fittlichen Würde des Menſchen hat, verzeiht er 
ihm gern feine abenteuerlichen Mittel und feinen chimärifchen 
Gegenſtand. 

Von dieſer Art ſind nun die Glaubenshelden, mit denen uns 
die nachfolgende Geſchichte bekannt macht; ihre Schwachheiten, 


DEN DEN WEIEBgEDEr uber den Sternen, Der ın 
Bufen wohnt — warum diefen Helden es ve 
die Sanction einer Menfchenpflicht von einem U: 
und die allgemeine Verbindlichfeit zur Tugend, 
fpruch auf ihre Würde, an ein Ordenskleid 

man noch fo fehr das MWiderfinnige eines Gla 
die Scheingüter einer ſchwaͤrmenden Ginbildun, 
loſe Heiligthämer, zu bluten befiehlt — wer 

fhen Treue, womit diefem Wahnglauben von 
Nittern Gehorfam geleiftet wird, feine Ach 
Nenn nah vollbrachten Wundern der Tapfer 
vom Gefecht mit den Ungläubigen, erfchöpft yı 
eines blutigen Tages, diefe Heldenſchaar heimi 
ſtatt fi die fiegreihe Stien mit bem verbien 
teönen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne M 
niedrigen Dienft eines Waͤrters vertaufcht, 
Loͤwen im Gefechte bier am Krankenbett eine 
Gelbftiverläugnung, eine Barmherzigkeit üben, 
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bliet, bei dieſen Geſchaͤften überrafcht, lann fich einer innigen 
Ruͤhrung erwehren? Wer ohne Erftaunen die bebarrlihe Ta⸗ 
pferkeit fehen, mit der fih der Heine Heldenhaufen in Ptolomais, 
in Rhodus und fpäterhin auf Maltha gegen einen überlegenen 
Feind vertheidigt? die unerfchätterliche Feſtigkeit feiner beiden 
Großmeiſter Isle Adam und La Valette, die gleich bewunderns⸗ 
wirdige Willigleit der Mitter felbit, fih dem Tode gu opfern? 
Mer liest ohne Erhebung des Gemuͤths den freimilligen Unter: 
gang jener vierzig Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel bes 
Gehorſams, das von der gepriefenen Selbftaufopferung der 
Spartaner bei Thermopplaͤ nur durch die größere Wichtigkeit 
des Zwecks übertroffen wird! Es ift der hriftlihen Religion 
son berühmten Schriftftelleen der Vorwurf gemacht worden, 
daß fie den kriegeriſchen Muth ihrer Bekenner erſtickt und das 
Heuer der Degeifterung ausgelöfcht habe. Diefer Vorwurf — 
wie glänzend wird cr durch das Deifpiel der Kreugheere, durch 
die glorreihen Thaten des Johanniter s und Tempelordens wi: 
derlegt! Der Grieche, der Mömer kämpfte für feine Eriftenz, 
für zeitlihe Güter, für das begeifternde Yhantom ber Welt: 
bereihaft und der Chre, kämpfte vor ben Augen eines bank: 
baren Waterlanded, das ihm den Lorbeer für fein Verdienſt 
fhon von ferne geist. — Der Muth jener hriftlihen Helden 
entbehrte dieſe Hulfe, und hatte Feine andere Nahrung ale fein 
eigenes unerfhöpflihes Teuer. 

Aber es ift noch eine andere Ruͤckſicht, aus welcher mir eine 
Darftellung der äußern und Innern Schicſale biefes geiſtlichen 
Mitterordens Aufmerkfamteit zu verdienen ſchien. Diefer Dr: 
den nämlich iſt zugleich ein politifcher Körper, gegrindet zu einem 
eigenthümlichen Zweck, durch befondere Geſetze unterfkänt, durch 
eigenthuͤmliche Bande zuſammengehalten. Er entſteht, er bil: 
det ſich, er bluͤht und verbluͤht, kurz er eroͤffnet und beſchließt 


nichi aoſituch angeſteute Verſuche, Die Wirkfa: 
dingungen entweder für einen eigenthümlichen 5 
gemeinfchaftlihen Zweck aller Verbindungen uͤb 
ben. Was kann aber unferer Aufmerkſamken 
als den Erfolg diefer Verſuche zu erfahren, alı 
keit oder Unftatthaftigkeit jener Bedingungen 
an einem belebenden Beifpiele dargethan zu 
das menfchlihe Gefhleht in der Folge der 8 
nur denkbaren Vedingungen der gefellfehaftli. 
— wenn gleich nicht in diefer Abſicht — durch 
geprüft; es hat fi, um endlich die zweckmaͤßi 
in allen Kormen ber politifhen Gemeinfchai 
alle diefe Staatsorganifationen wird die Welt 
zu einer pragmatifhen Naturgefhichte, 
nauigfeit aufzählt, wic viel oder wie wenig 
fhiedenen Principien der Verbindung für dr 
gemeinfhaftlihen Strebens gewonnen worden 
ähnlihen Gefichtepunfte laſſen fih nun aud 
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zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit Diönchebisciplin, 
bie ſtrenge Selbſtverlaͤugnung, welche das Chriſtenthum fordert, 
mit kuͤhnem Solbatentrog, um gegen ben aͤußern Feind ber 
Meligion einen undurchdringlichen Phalanı gu bilden und mit 
gleichem Heroismus ihren mächtigen Gegnern von Innen, dem 
GStolz und der Weppigkeit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 

Ruͤhrende, erhabene Ginfalt bezeichnet bie Kindheit des 
Drbens, Glanz und Ehre kroͤut feine Jugend; aber bald unter: 
liegt auch er dem gemeinen Schiefal ber Menfchheit. Wohl⸗ 
fand und Macht, natürlihe Gefährten der Tapferleit und 
Enthaltfamteit, führen ihn mit befchleunigten Schritten der 
Verderbniß entgegen. Nicht ohne Wehmuth fieht der Welt⸗ 
biärger De herrlihen Hoffnungen getäufche, zu denen ein fo 
fhöner Anfang berechtigte; aber diefes Beiſpiel bekraͤftigt ihm 
nur die ununiſtößliche Wahrheit, Daß nichts Beſtand hat, was 
Wahn und Leidenfchaft gründete, daß nur Die Vernunft für 
die Ewigkeit baut, 

Nach dem, was ich hier von den Vorzügen biefes Ordens 
babe berühren können, glaube ich feine weitere Rechtfertigung 
ber Gruͤnde nöthig zu haben, aus denen ich veranlaßt worden 
bin, das Vertot'ſche Werk nach einer neuen Bearbeitung zum 
Druck zu befördern. Ob dasfelbe auch der Abficht volllommen 
entfpeicht, welche mir bei Anempfehlung desſelben vor Augen 
ſchwebte, wage ich nicht zu behaupten; doch iſt es das einzige 
Merk biefes Inhalts, was einen würdigen Begriff von bem 
Orden geben und die Aufmerkſamkeit des Leſers daran feſſeln 
kann. Der Ueberſetzer hat fich, fo viel Immer möglich, beitrebt, 
der Erzählung, welche im Original fehr Ind Weitfchweifige fällt, 
einen vafhern Gang und ein lebhafteres Intereſſe gu geben, 
und auch da, wo man an dem Derfaffer die Unbefangenheit 
bes Urtheils vermißt, wird man die verbefleende Hand des 
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der Orden mit dem Ablauf des ſechzehnten Jah 
Fülle feines Ruhms erreicht hat, und von da ar 
Schritten in eine politifche Vergeſſenheit finft. 


Vorrede zu dem erfien Cheile der merkwürdigen 
NKechtsfälle nach Pitaval. 


(Jena 1792.) 


Hunter derjenigen Elaffe von Schriften, welche eigentlich dazu 
eſtimmt ift, durch die Leſegeſellſchaften ihren Cirkel gu machen, 
Inden fih, wie man allgemein Flagt, fo gar wenige, bei Denen 
I entweber ber Kopf oder das Herz ber Lefer gebeſſert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Beduͤrfniß zu lefen, auch bet 
venjenigen Volksclaſſen, zu deren Geiſtesbildung von Seiten 
6 Staats fo wenig zu gefcheben pflegt, anftatt von guten 
Bchriftftellern zu eblern Zwecken benutzt gu werden, wird vielmehr 
so immer von mittelmäßigen Scribenten und gewinnfächtigen 
Berlegern dazu gewißbraucht, ihre fchlechte Waare, waͤr's auch 
mf Unkoſten aller Volkscultur und Sittlichkeit, in Umlauf 
u bringen. Noch immer find es geiſtloſe, geſchmack⸗ und 
Ittenverderbende Romane, dramatiſirte Geſchichten, ſogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche ben beſten Schatz 
eg Xefebibliothefen ausmachen und ben Heinen Meft gefunder 
Beundfäse, den unfre Theaterbichter noch verfhonten, vollends 
u Grunde rihten. Wenn man den Urfachen nachgeht, welche 
en Geſchmack an diefen Geburten der Mittelmaͤßigkeit umter: 
alten, fo findet man ihn in bem allgemeinen Hang der Wien: 
chen zu leiden ſchaftlichen und verwickelten Situationen gegründet, 
Lkigenſchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 


Bis diefes allgemeiner in Ausübung gebrad 
Publicum cultivirt genug ſeyn wird, um das 
und Gute ohne fremden Zufaß für fich felbft Ti 
ift ed an einem unterhaltenden Buch fchon X 
wenn es feinen Zweck ohne die fhädlichen Folg 
mit man bei den mehreften Schriften diefer Gatt 
Maß der Unterhaltung, die fie gewähren, erka 
verdrängt wenigftens, fo lang es gelefen wird, ı 
und enthalt es dann irgend noch einige Realitaͤ 
ftand, ftrent ed den Samen nüßlicher Kenntniſ 
dazu, das Nachdenken des Leferd auf wilrdige 
ten: fo kann ihm, unter der Gattung, wozu 
Werth nicht abgeiprochen werden. 

Bon diefer Art ift dad gegenwärtige W 
Brauchbarkeit ich veranlaßt worden bin, ein öfl 
niß abzulegen, und ich glaube Feine andern Gr 


haben, um die Herausgabe desſelben zu recht! 
findet in demſelben eine Inamanl a ovinrliuau 
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Veſchaͤftigung gibt. Das geheime Spiel der Leidenſchaft ante 
faltet fich Hier vor unfern Augen, und über Die verborgenen Gänge. 
der Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen ſowohl aid 
weltlihen Betruged wird mancher Strahl der Wahrheit ver⸗ 
breitet. Triebfedern, welche fi im gewöhnlichen Leben dem 
Yuge des Beobachters verfteden, treten bei folchen Anläffen, 
wo Leben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele ftebt, ſicht⸗ 
barer hervor, und fo ift der Eriminalrichter im Stande, tiefere 
Blicke in das Menſchenherz zu thun. Dazu kommt, daß der 
umftändlichere Rechtsgang die geheimen Bewegurfachen menfche 
liyer Handlungen weit- mesr ind Klare zu briugen fähig iſt, 
ale es fonft gefhieht, und wenn die vollftändigfte Geſchichts⸗ 
erzählung und ber die letzten Gründe einer Begebenheit, über 
die mahren Motive der handeluden Spieler oft genug unbe⸗ 
friedigt läßt, fo enthüllt und oft ein Criminalproceß das Zu⸗ 
nerfte der Gedanken und bringt das verfiedtefte Gewebe des 
Bosheit an den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Meufhens 
Benntniß und Menfchenbehandlung, für fi ſelbſt ſchon erheb⸗ 
lich genug, um diefem Werk zu einer hinlänglihen Empfehlung 
zu dienen, wird um ein Großes noch durch die vielen Recht ds 
kenutuiſſe erhöht, die darin ausgeſtreut werden, und die 
durch die Individualität des Falles, auf den man fie anges 
wendet fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche dieſe Nechtöfälle fhon durch ihren 
Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch mehr durch die Bes 
handlung erhöht. Ihre Verfaffer haben, wo ed anging, dafür 
geforgt, die Zweifelhaftigkeit der Entfcheidung, welche oft den 
Michter in Verlegenheit feßte, auch dem Leer mitzutheilen, 
indem fie für beide entgegengefeßte Parteien gleiche Sorgfalt 
und gleich große Kunft aufbieten, die legte Entwidelung zu 
verfteden und dadurch die Erwartung aufs Hoͤchſt. su treiben, 

Schillers ſämmtl. Werte, XI. 


T dem juruysummen muytee vergveue men . 
1, die das Driginal für Rechtsverſtaͤndige vı 


ar macht. Durch die Abkürzungen, bie ed ui 
des neuen Weberfegerd erlitt, gewann die € 
n Intereſſe, ohne deßwegen an Vollſtaͤndigke 
ißen. 

e Auswahl der Pitaval'ſchen Rechtsfaͤlle duͤr 
8 vier Bände fortlaufen; alsdann aber ift m< 
auch von andern Schriftftelern und aus anl 
(befonderd, wo es ſeyn kann, aus unferm V 
e Rechtsfaͤlle aufzunehmen, und dadurch 
Sammlung zu einem vollftändigen Magazin 
ng zu erheben. Der Grad der Vollkommenhei 
en fol, beruht nunmehr auf der Unterftügun! 
18 und der Aufnahme, welche diefem erfter 


fahren wird. 


ÜHeber Anmuth und Würde. 


Die griehifche Fabel legt der Göttin der Schoͤnheit einen 
Bürtel bei, der die Kraft befißt, dem, der ihn trägt, Ans 
nut h zu. verleihen und Liebe zu erwerben. Eben diefe Gotts 
weit wird von den Huldgättinnen oder den Grazien begleitet. 

Die Griechen unterfhieden alfo Die Anmuth und die 
Brazien noch von der Schönheit, da fie folhe durch Attribute 
medrüdten, die von der Schönheitegättin zu trennen waren. 
Alle Anmuth ifk fchön, denn der Gürtel des Liebreizes ift ein 
Sigenthum der Göttin von Gnidus; aber nicht alles 
Schöne ift Anmuth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt 
Benus, was fie ift. 

Nah eben diefer Allegorie ift es die Schönheitsgättin 
allein, die den Gürtel des Reizes tragt nnd verleiht. Juno, 
die herrliche Königin des Himmels, muß jenen Gürtel erft von 
ber Venus entlehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida 
bezaubern will. Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiffer Grad von 
Schönheit fie fhmüdt (den man der Gattin Jupiterd keines⸗ 
wege abfpricht), iſt ohne Anmuth nicht fiher, zu gefallen; denn 
nicht von ihren eigenen Reizen, fondern von dem Gürtel der Ve⸗ 
und erwartet die hohe Bdtterfönigin den Stegüber Jupiters Herz. 





= (Anmerkung ded Heraudgeberd.) Diefe Schriſt erſchlen 
zuerſt in der neuen Thalia im zweiten Stück dei Jahrgango 1793. 


übrigen Beiftesvorzügen die Anmuth, dad Gefä 
Grazien zu opfern. Diefe Göttinnen wurden 
zwar ald Begleiterinnen des fchönen Gefchle 
aber doch als folhe, die auh dem Mann g 
tönnen, und die ihm, wenn er gefallen will, un 

Was ift aber nun die Anmurh, wenn fi 
Schönen zwar am liebften, aber doch nicht au 
bindet? wenn fie zwar von dem Schönen herfi 
Wirkungen dedfelben auch dem Nichtfchönen o 
die Echönheit zwar ohne fie beftehen, aber d 
Neigung einflößen kann? 

Das zarte Gefühl der Griechen unterſchi 
was die Vernunft noch nicht zu verdeutlic 
und nah einem Ausdruck firebend erborgi 
Einbildungsfraft Bilder, da ihm der Verftand 
griffe Darbieten Fonnte. Jener Mythus ift da 
des Philofophen werth, der fih ohnehin damit 
zu den Anfchauungen, in welchen der reine ! 


ärhlich, Ste an ihrem Subjecte zufaͤllig entſtehen tb eben {6° 
aufhören kann. Dadurch unterfcheider fie fih von der firett 
Sqhonheit, die mit dein Subjecte felbft nothwendig gegeben ift. 
ren Gürtel kann Venus abnehmen und der Jund augenblick⸗ 
lich uͤberlaͤſfen; ihre Schönheit wuͤrde fie nur mit ihrer Perfou 
weggeben koͤnnen. Ohne ihren Gürtel iſt fie nicht mehr bie 
wWigende Venus, ohne Schoͤnheit iſt fie nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der beweglichen Schoͤnheit, 
hat aber dad ganz Beſondere, daß er der Derfon, die bamit 
geſchinuckt wird, die objective Gigenfchaft der Anmuth verleiht, 
und unterſcheidet ſich dadurch von jedem andern Schmuck, der 
wicht die Perfon ſelbſt, fondern bloß den Eindrud derſelben, 
ſubjectiv, in der Vorftellung eines Andern, verändert. Es tft 
der ausdrückliche Sinn des griechifihen Mythus, daß fich bie 
Anmuth in eine Eigenſchaft der Perfon verwandle, und Daß 
die Trägerin bes Gürtel wirklich liebenswuͤrdig fey, wicht 
biog fo ſcheine. 

Ein Gürtel, der nicht mehr tft als ein zufülliger äußere 
licher Schmud, fcheint allerdings Bein ganz paffendes IRB 
zu feyn, bie perſoͤnliche Eigenfchaft der Anmuth gu begeich- 
wen; aber eine perfönliche Cigenfchaft, die zugleich ald zer⸗ 
trennbar von dem Subjecte gedacht wird, Tonnte nicht wohl 
anders, als durch eine zufällige Zierde verfinnlicht werdet, 
de fi unbeſchadet der Perſon von ihr trennen laͤßt. 

Der Bürtel des Meizes wirft alfo nicht natürlich, wert 
er in diefem Fall an der Perſon felbft nichts verändern koͤnnte, 
fondern er wirt magifh, daß ift, feine Kraft wird über 
alle Naturbedingungen erweitert. Durch diefe Auskunft (die 
freilich nicht mehr ift ald ein Behelf) folte der Widerfpruch 
gehoben werden, in den das Darftellungsvermögen fich jeders 
zeit undermeidlich verwickelt, wenn es für dad, was außerhalb 


venn Bewegung ift die einzige Veränderung, | 
Segenftand vorgehen kann, ohne feine Sdentitä: 

Schönheit der Bewegung iſt ein Begriff, di 
erungen Genüge leiftet, die in dem angefül 
nthalten find. Sie ift erftlich objectiv und 
Hegenftande felbft zu, nicht bloß der Art, wie 
iehmen. Sie ift zweitend etwas Zufälliges 
nd der Gegenftand bleibt übrig, auch wenn wi 
haft von ihm wegdenten. 

Der Gürtel des Reizes verliert auch bei i 
Hönen und felbft bei dem Nichtfhönen feine m 
icht; das heißt, auch dad Minderfchöne, auch da: 
inn ſich ſchoͤn bewegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mythus, iſt etwas 
n ihrem Subject; daher koͤnnen nur zufällige 
iefe Cigenfchaft haben. An einem Spdeal di 
rüffen alle nothwendige Bewegungen ſchör 
e, ale nothiwendig, zu ſeiner Natur gehören; d 
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die Menſchheit einichränte, wird Taum einer Erinnerung 
bedürfen, er geht ſogar noch weiter, und fchließs felbft bie 
Schönheit der Seftalt in die Gränzgen der Menfchengattung ein, 
unter welcher der Gricche befanntlich auch feine Götter begreift. 
ft aber die Anmuth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, 
fo kann feine derjenigen Bewegungen darauf Anfprud machen, 
die der Menih aud mit dem, was bloß Natur ift, gemein 
bat. Könnten alfo die Loden an einem fchönen Haupte ſich 
mit Anmuth bewegen, fo wäre Fein Grund mehr vorhanden, 
warum nicht auch die Aeſte eined Baumes, die Wellen eines 
Stromes, die Saaten eines Kornfelded, die Gliedmaßen der 
Thiere fih mit Anmuth bewegen follten. Aber die Göttiw 
von Gnidus reprafentirt nur die menfchlihe Gattung, und da, 
wo der Menfch weiter nichts ald ein Naturding und Sinnens 
wefen ift, da hört fie auf, für ihn Bedeutung zu haben. 

Willkürlichen Bewegungen allein kann alfo Anmuth zuloms 
men, aber auch unter diefen nur denjenigen, die ein Ausdruck 
moralifher Empfindungen find. Bewegungen, welche feine 
andere Quelle ald die Einnlichleit haben, gehören bei aller 
Willlüriichkeit doch nur der Natur an, die für fih allein fi 
nie bid zur Anmuth erhebt. Könnte fich die Begierde mit 
Armuth, der Inftinet mit Grazie dußern, fo würden Anmuth 

und Grazie nicht mehr fähig und würdig ſeyn, der Menſchheit 
zu einem Ausdrude zu dienen, 

Und doch ift es die Menſchheit allein, in die der Grieche 
alle Schönheit und Vollkommenheit einfchließt. Nie darf ſich 
ihm die Sinnlichkeit ohne Seele zeigen, und feinem hu ma— 
nen Gefühle ift es gleich unmöglich, die rohe Thierheit und 
die Intelligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleich 
einen Leib anbildet und auch das Griftige zu verförpern ftrebt, 
fo fordert er von jeder Handlung des Inſtincts an dem 


im Olympus zu Haufe ift, auch in bie Geſche 
lichkeit ein, und dafür wird man es ihm Hi 
daß er die Sinnlichkeit in den Olympus verfeh 

Diefer zärtlihe Sinn der Sriechen nun, der | 
Immer nur unter der Begleitung des Geiftigei 
von feiner willfürlihen Bewegung am Menfche 
Sinnlichfeit allein angehörte, ohne zugleich ein 
moralifch empfindenden Geiſtes zu ſeyn. Daher i 
Anmuth nichts Anderes, ald ein folcherfchönerAue 
in den willfürlichen Bewegungen. Wo alfo Anm 
da ift die Seele dag bewegende Princip, und in ih 
von der Schönheit der Bewegung enthalten. U 
denn jene mythiſche Vorftellung in folgenden 
„Anmuth ift eine Schönheit, die nicht von ber 9 
fondern von dem Subjecte felbft hervorgebracht 

Ich habe mich bis jetzt darauf eingefchranft, d 
Anmuth aus der griechifchen Fabel zu entwidelr 
hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. Jetzt fey mir e 


und das deal der Schönheit, fo mie lebtere and den Haͤnden 
ber bloßen Natur fommen Tann, und ohne die Eiw 
wirfung eines empfindenden Geiftes durch die ylas 
ſtiſchen Kräfte erzengt wird. Mit Necht ſtellt die Fabel für 
diefe Schönheit eine eigene Böttergeftalt zur Meprafentanttu 
auf, denn fchon das natürliche Gefühl unterfcheider fie auf 
das firengfte von derjenigen, bie dem Einfluß eines empfins 
denden Geiſtes ihren Urſprung verdanft. 

Es fey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur nad dem 
Geſetz der Nothwendigfeit gebildete Echönheit zum Unteres 
ſchied von der, welche ſich nach Freiheitsbedingungen richtet, 
die Schönheit des Baued (arhiteltonifhe Schönheit) zu 
benennen. Mit diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil der 
menfchlihen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß durch 
Naturkräfte ausgeführt worden (was von jeder Ericheinung 
gilt), fondern der auh nur allein durh Naturfräfte 
beftimmt ift. 

Ein glüdliched Verhältmiß der lieber, fließende Umriffe, 
ein liebliher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier 
Wuchs, eine wohlklingende Stimme u. f. f. find Vorzüge, 
die man bloß der Natur und dem Glüd zu verdanken hat: 
der Natur, welche die Anlage dazu bergab und felbft ent 
widelte, dem Slüd, welches das Bildungsgelchäft der Natur 
vor jeder Einwirkung feindlicher Kräfte befchüßte. 

Diele Venus fteigt fhonganz vollendet aud dem Schaume 
ded Meeres empor: vollendet, denn fie ift ein befchloffeneg, 
ftreug abgewogenes Werk der Nothwendigfeit, und als ſolches 
feiner Varietät, Feiner Erweiterung fähig. Da fie namlich 
nicht3 Anderes ift, ald ein fhöner Vortrag der Zwecke, welche 
die Natur mit den Menfchen beabfichtet, und daher jede ihrer 
Eigenfchaften durch den Begriff, der ihr zum Grunde liegt, 


em oberften Endzweck vereinigen; unter der 
en bloß eine Cigenfhaftder Darftellung 
wie fie fich dem anfchauenden Vermögen in de 
nbaren. Wenn man alfo von der Schönheit. ip 
yer der materielle Werth diefer Zwecke, od 
nftmäßigfeit ihrer Verbindung dabei in Betrach 
8 anfhauende Vermögen halt fich einzig nur aı 
cheinend, ohne auf die logiſche Beſchaffenheit f 
geringite Nüdfiht zu nehmen. Ob alfo gleich 
ifche Schönheit des menfchlichen Baues durch 
demfelben zum Grunde liegt, und durch die 3 
welche die Natur mit ihm beabfichtet, fo ifol 
yetifche Urtheil fie völlig von diefen Zwecken, un 
3 der Erfcheinung unmittelbar und eigenthiüml 
d in die Vorftellung der Schönheit aufgenom 
Man kann daher auch nicht fagen, daß die 
nſchheit die Schönheit des menfchlichen Baues e 
er Urtheil über die Letztere kann die Vorftellun 
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Die architektoniſche Schönheit Hingegen kann nie ein Ausdruck 
feiner Beftimmung feyn, da fie fih an ein gang andres Vers 
mögen wendet, als dasjenige ift, welches Aber jene Beſtim⸗ 
sung zu entfcheiden hat. 

.. Benn daher dem Menfchen, vorzugsweiſe vor allen übrigen 
technifchen Bildungen der Natur, Schönheit beigelegt wird, fo 
iſt dieß nur in fo fern wahr, ale er fhon in der bloßen Ers 
Iheinung diefen Vorzug behauptet, ohne daß man fich dabek 
einer Menfchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte 
nicht anders als vermittelft eines Begriffe gefchehen Fönnte, fo 
würde nicht der Sinn, fondern ber Verftand über die Schöns 
heit Richter ſeyn, welches einen Widerſpruch einfchließt. Die 
Würde feiner fittlichen Beftimmung kann alfo der Menfch nicht 
In Anſchlag bringen, feinen Vorzug als Intelligenz kann er 
nicht geltend machen, wenn er den Preis der Schönheit bes 
haupten will; hier ift er nichts ala ein Ding im Naume, nichts 
als Erſcheinung unter Erfcheinungen. Auf feinen Rang in der 
Ideenwelt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, und wenn 
er in diefer die erfte Stelle behaupten fol, fo kann er fie nur 
bem, was in ihm Natur ift, zu verdanken haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wiffen, durch die 
dee feiner Menfchheit beftimmt worden, und fo ift ed denn 
mittelbar auch feine architeftonifhe Schönheit. Wenn er fich 
alfo vor allen Sinnenwefen um ihn her durch höhere Schönheit 
unterfcheidet, fo ift er dafür unftreitig feiner menfchlichen Bes 
fimmung verpflichtet, welche den Grund enthält, warım er 
fih von den übrigen Sinnenweſen überhaupt nur unterfchefder. 
Mber nicht darum ift die menfchliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
ein Ausdruck diefer höhern Beftimmung ift; denn wäre dieſes, 
fo würde die nämliche Bildung aufhören fhön zu ſeyn, ſobald 
fie eine niedrigere Beftimmung ausdrädte, fo würde auch das 


für das fchönfte Werk des Schöpfers erklären. 

Die Beftimmung ded Menſchen, ald ehı 
hat alſo an der Schönheit feines Banes nur i 
Antheil, ald ihre Darftelung, d. f. ihr Aust 
fheinung, zugleid mit den Bedingungen 
anter welchen das Schöne fih m der Siam 
Die Schoͤnheit felbft namlich muß jederzeit et 
effect bleiben, und Die Vernunftidee, welche 
menſchlichen. Baues beftimmte, kann ihm mie 
theilen, fondern bloß geftatten. 

Man könnte mir zwar einwenden, daß ü 
was in der Erfheinung fich darftellt, durch N 
geführt werde, und daß dieſes alfo fein ausſchl 
mal ded Schönen feyn koͤnne. Es ift wahr, 
Bildimgen find hervorgebracht durch Natur, ab 
find fie nicht techniih, wenigſtens werden fie 
theilt. Technifch find fie nur durch den Verft 
techniſche Vollkommenheit hat alfo ſchon Eriften 
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heabfichtet, kann fie nux in fo weit erreichen, als ex dae 
Schein unterhält, daß die Natur gebildet habe. 

„Die Technik ded menſchlichen Baues zu beurtheilen, ray 
man die Vorftellung der Zwecke, deuen fie gemäß ift, zu Hülfe 
nehmen; dieß hat man gar nicht näthig, um die Schoͤnheit 
dieſes Baues zu beurtheilen. Der Sinn allein if bier rin 
völlig competenter Nichter, und dieß könnte er nicht ſeyn, 
wenn nicht die Sinnenwelt (die fein einziges Object if) alle 
Bedingungen der Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung 
derfelben vollfommen hinreichend wäre. Mittelbar freili 
ift die Schönheit ded Menfhen in dem Begriff feiner Menſch⸗ 
heit gegründet, weil feine ganze finnliche Natur in dieſem Ars 
griffe gegründet ift, aber der Sinn, weiß man, hält fih nur 
an das Unmittelbare, und für ihn ift ed alfo gerade fo 
viel, ald wenn fie ein ganz unabhängiger Natureffect wäre. 

Nach dem Bisherigen follte ed nun fcheinen, als wenn die 
Schönheit für die Vernunft durchaus Fein Intereſſe haben 
tönnte, da fie bloß in der Sinnenwelt entipringt, und fih auch 
nur an das ſinnliche Erfenntnißvermögen wenden. Denn nade 
dem wir von dem Begriff derfeiben, als fremdartig, abgefondert 
haben, was die VBorftellung der Vollkommenheit in 
unfer Urtheil über die Schönheit zu mifchen kaum unterlaflen 
Tann, fo fcheint diefer nichtd mehr übrig zu bleiben, wodurd fie 
der Segenftand eined vernünftigen Wohlgefallend fepn könnte, 

lichtsdeitoweniger iſt ed eben fo ausgemacht, daß das Schöne 

der Vernunft gefällt, als es entſchieden ift, daß ed auf 
feiner folhen Eigenſchaft des Objects beruht, die nur durch 
Vernunft zu entdecken wäre. 

Um dieſen anſcheinenden Widerſpruch aufzutöfen, muß man 
ſich erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, wodurch Ericheinuns 
gen Objecte der Vernunft werden und Ideen ausdrudenfönnen. 


und oft felbft, um die Möglichkeit des Objects 3 
fie Hingegen in dem zweiten Fall dag, was unabhä 
Begriff in der Erſcheinung gegeben ift, felbftt 
Ausdrud desfelben macht, und alfo etwag I 
überfinnlich behandelt. Dort ift alfo die dee ı 
ftande objectiv nothwendig, bier hingegen hoͤe 
nothwendig verknüpft. Ich brauche nicht zu fage 
von der Volllommenheit, diefed von der Schönt 
Da es alfo in dem zweiten Fall in Anfehun 
Objects ganz und gar zufällig ift, ob ed eine 
die mit der Borftellung desfelben eine ihrer 3 
folglich die objective Befchaffenheit des Gegenfta 
dee ald völlig unabhängig muß betrachtet werd: 
ganz recht, das Schöne, objectiv, auf lauter © 
gen einzufchränfen, und ed für einen bloßen Effi 
welt zu erklären. Weil aber doch — auf der ande 
Dernunft von diefem Effect der bloßen Sinnenn 
fcendenten Gebrauch macht, und ihm dadurch, d 


Veruunftwelt das Burgerrecht. Hieraus erklaͤrt ia auch, wie 
es zugeht, daß der Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermogen 
des Schoͤnen, zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in bie Mitte 
tritt, und biefe beiden einander verfhmähenben Naturen gu 
einer glädlihen Eintracht verbindet — wie er dem Mates 
stellen Die Achtung ber Vernunft, wie er dem Nationas 
ten die Zuneigung ber Sinne erwirbt — wie er Auſchau⸗ 
ungen zu Ideen adelt, und felbft die Sinnenwelt gewiſſer⸗ 
saßen in ein Meih ber Freiheit verwandelt. 

Wiewohl es aber — in Auſehung bes Begenftanbes ſelbſt — 
zufaͤllig iſt, ob die Vernunft mit der Vorſtellung desſelben eine 
ihrer Ideen verbindet, fo iſt es doch — für das vorſtellende 
GSubject — nothwendig, mit einer ſolchen Vorſtellung eine ſolche 
Idee zu verknupfen. Dieſe Idee und das ihr correſpondirende 
finnliche Merkmal an dem Objecte müflen mir einander in 
einem ſolchen Verhaͤltniß ſtehen, daß die Vernunft bur Ihre 
eigenen unveränberlihen Geſetze zu dieſer Handlung genoͤthigt 
wird. In ber Vernunft felbft muß alfo ber Grund liegen, 
warum fie ausfchließend nur mit einer gewiſſen Erſcheinung 
Der Dinge eine beftimmte Idee verfnäpft, und in dem Objecte 
muß wieder der Grund liegen, warum es ausſchließend nur 
Diefe Idee und feine andere hervorruft. Was für eine Idee 
das uun fen, die Die Vernunft in das Schöne hineinträgt, und 
durch welche objective Eigenſchaft der ſchoͤne Begenftand fähig 
fey, diefer Idee sum Symbol zu dienen — dieß iſt eine viel 
zu wichtige Trage, um hier bloß im Vorübergchen beantwortet 
zu werden, und deren Erörterung ich alfo auf eine Analytik 
des Schönen verfpare, 

Die architektoniſche Schönheit des Menſchen iſt alſo, auf 
Die Art, wie ih eben erwähnte, ber finnlihe Ausdruck 
eines Vernunftbegriffs; «ber fie ift es in keinem 


ls bei andern organiſchen Bildungen, ift als 
fehen, welche die Vernunft, ald Gefeßgeberin 
ı Baueg, der Natur ald Ausrichterin ihrer Gef 
Bernunft verfolgt zwar bei der Technik dei 
Zwecke mit firenger Nothwendigkeit, aber glü 
n ihre Forderungen mit der Nothwendigkeit 
ımmen, fo daß die lehtere den Anfang der 

‚ inden fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
Yiefed kann aber nur von der arbiteftonifd 
des Menſchen gelten, wo die Naturnothweni 


Dein — um es noch einmal zu wledirbolen — In 
Anſchauung wid Alles, was an der Schönheit ı 
gegeben. Da aber dad, wad den Menfchen den Bo: 
übrigen Sinnenweſen gibt, in der bleden Anfchauun 
tonmt, fe kann eine Eigenfchait, die ſich ſchon 

Anfhanung offenbart, dieſen Vorzug nicht fihtbar m 
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die Nothwendigfeit des fie beftimmenden teleologifhhen Gruns 
des unterftügt wird. Hier allein konnte die Schönheit gegen 
die Technik des Baues berechnet werden, welches aber nicht 
mehr ftattfindet, fobald die Nothwendigkeit nur einfeitig iſt, 
und die. überfinnliche Urfache, welche die Erfcheinung beftimmt, 
fi zufällig verändert. Zür die architektoniſche Schönheit des 
Menfhen forgt alfo die Natur allein, weil ihr bier, gleich 
in der erften Anlage, die Vollziehung alles deffen, was der 
Menſch zu Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für im- 
mer von dem fchaffenden Verftand übergeben wurde, und 
fie alfo in diefem ihrem organifch en Sefchäfte Feine Neuerung 
zu befürdten hat. 

Der Menſch aber ift zugleih eine Perfon, ein Welen 
alfo, welches felbft Urſache, und zwar abfolut leßte Urfache 
feiner Zuftände feyn, welches fih nach Gründen, bie ed aus 
fi felbft nimmt, verändern fann. Die Art feines Erfchels 
nens ift abhängig von der Art feined Empfindens und Wols 
lens, alfo von Zuftänden, die er felbft in feiner Freiheit, 
und nicht die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 

Wäre der Menfch bloß ein Sinnenwefen, fo würde die 
Natur zugleich die Geſetze geben und die Falle der Anz 
wendung beftimmen; jcht theilt fie dad Negiment mit dee 
Freiheit, und obgleih ihre Geſetze Beftand haben, fo tft es 
nunmehr doch der Geift, der über die Falle entfcheidet. 

Das Gebiet des Geiſtes erftredt fih fo weit, als die 
Natur lebendig ift, und endigt nicht eher, ald wo dag or⸗ 
ganifche Leben fich in die formlofe Maffe verliert, und die ani⸗ 
malifchen Kräfte aufhören. Es ift bekannt, daß alle bewegende 
Kräfte im Menfchen unter einander zufammenhängen, und fo 
laßt fich einfeben, wie der Geift — aud nur ald Nrincig der 
willtürlihen Bewegung betrachtet — ſeine Brrrtungn Tu 

Ecdillerd Simmel, Werte, XI. Au 
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ft, nur fur die Shonheit verjenigen Erjcheinu 
fie ſelbſt uneingeſchränkt nach dem Geſetz der 
zu beflimmen hat. Uber mit der Willkür tı 
in ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veraͤnd 
fie unter dem Regiment der Freiheit erleidet, n 
dern. ald ihren eigenen Geſetzen erfolgen, fo « 
nicht mehr aus dieſen Geſetzen. Da es jeßi 
ankommt, welchen Gebrauch er von feinen Wer 
win, fp kann die Natur über denjenigen Theil 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts 
ten, und alfo auch nichtd mehr zu verantwor 

Und fo würde denn der Menfch in Gefahr fi 
da, wo er fich durch den Gebrauch feiner Freil 
nen Infelligenzen erhebt, ald Erfheinung zu ' 
dem Urtheile des Geſchmacks zu verlieren, n 
Nichterfiuhle der Vernunft gewinnt. Die du 
erfüllte Beſtimmung würde ihm einen Vor 
die in feinem, Bau bloß angekü ndiste De 
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Menſchen es auf fih nimmt, dad Spiel ber Erihelunkgen u 
beftimmen, unddurch feine Dazwiſchenkunft ber Natur die Mucht 
entzieht, die Schönheit ihres Werks zu befhüsen, fo tritt e⸗ 
felbft an die Stelle der Natur, und übernimmt (wenn mir 
dieſer Ausdrud erlaubt ift) mit den echten derſelben einen 
hell ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift die ihm unter 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schickſal verwidelt und vo 
feinen Zuſtaͤnden abhängen läßt, macht er ſich gewiſſermaßen 
ſelbſt zur Crfheinung und befennt fi ale einen Unterthan 
des Sefehes, welches an alte Erſcheinungen erzeht. Um feiner 
ſelbſt willen macht er ſich verbindlich, die von ihm abhängende 
Natur auch noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laffen, 
und file ihrer frühern Pflicht nie entgegen zu behandeln. Ich 
wenne die Schönheit eine Pflicht der Erſcheinungen, weil 
das ihr: entfprechende Bedürfniß im Subjecte in der Vernunft 
ſelbſt gegründet, und daher allgemein und nothwendig ift. 
Ich nenne fie eine frühere Pflicht, weil der Sinn fchon geur- 
theilt hat, ehe der Verftand fein Gefchäft beginnt. 

Die Freiheit regiert alfo jeut die Schönheit. Die Natur 
gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt die Schönheit 
des Spield. Und nun wiffen wir auch, was wir unter Ans 
muth und Grazie zu verftehen haben. Anmuth ift die Schön 
heit der Geftalt unter dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit 
derjenigen Ericheinungen, die die Perfon beftimmt. Die archi⸗ 
teftonifhe Schönheit macht dem Urheber der Natur, Anmuth 
und Grazie machen ihrem Befißer Ehre. Jene iſt ein Talent, 
diefe ein perſoͤnliches Verdienft. 

Anmuth kann nur der Bewegung zufommen, denn eine 
Meränderung im Gemüth kann fih nur ald Bewegung in der 
Sinnenwelt offenbaren. Dieb hindert aber nicht, daß: nicht 
auch fefte und ruhende Züge Anmuth zeigen: koͤnnten. Diefe 


@3 ift zwar an dem, daß ein lebhafter Geift fü 
nahe aller Bewegungen feined Körperd bemächtig 
bie Kette fehr lang wird, wodurch ſich ein ſch 





“) Daher nimmt Some den Begriff der Anmuth vi 
wenn er (Grundfüige d. Kritik. II. 59. Neuefte ! 
„daB, wenn die anmutbigNe Perſon in Ruhee fey, 
bewege noch fpreche, wir die Eigenfihaft der Anmuth 
im Finftern, aud den Augen verlieren.” Nein, n 
nicht aud den Augen, folange wie an der ferlafer 
Züge wahrnehmen, die ein wohlwollender, fanfter Ge 
und gerade der fchigbarite Theil der Grazie bleibe i 
nämlich, der fih aud Gebärden zu Zügen verf 
die Fertigkeit ded Gemüths in ſchoͤnen Empnn 
Tag legt. Wenn aber der Herr VBerichtiger d 
Werks feinen Autor Durch die Bemerkung zurecht zu 
(fiebe in demielben Band Eelte 459): „dab ſich Di 
bloß auf wiltirlibe Bewegungen einſchraͤnke, daß 
Perſon nice aufhire reizend zu fenn,” — und warın 
rend diefed Zuftanded die unwillkürlichen, ſanften und 
deito anmuthivren Bewegungen erft recht üchtbar wi 
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moralifhe Empfindungen anfchließt, fo wird er eine Eigenſchaft 
des Banes, und Laßt ſich kaum mehr zur Grazie zaͤhlen 
Endlich bilder fich der Geiſt fogar feinen Körper, und ber 
Bau felbft muß dem Spiele folgen, fo Daß fih die Anmuth 
zuletzt nicht felten in architeftonifhe Echönheit verwandelt, 

So wie ein feindfeliger, mit fih uneiniger Geiſt ſelbſt Die 
erhabenſte Schönheit des Baues zu Grunde richtet, daß man 
unter den unwirdigen Handen der Zreibeit das herrliche 
Meifterfiik der Natur zulegt nicht mehr erfennen kann, 
46 fiehbt man auch zuweilen das heitere und in fih harmoniſche 
Semüth der durh Hinderniffe gefeſſelten Technik zu Hülfe 
fommen, bie Natur in Freiheit ſetzen, und die noch einges 
widelte gedrüdte Geſtalt mit göttliher Blorie auseinans 
der breiten. Die plaftifhe Natur des Menfchen bat uns 
endlich viele Hülfsmittel in fi felbft, ihr Verſaumniß herein 
zu bringen und ihre Fehler zu verbeffern, fobalb nur der 
ſittliche Geiſt ſie in ihrem Bildungswerk unterftügen, oder 
auch manchmal nur nicht beunruhigen will. 

Da auch die verfefteten Bewegungen (in Züge übers 
gegangene Gebärden) von der Anmuth nicht ausgefchloffen find, 
fo könnte es das Anfehen haben, ald ob überhaupt auch bie 
Schönheit der anfheinenden oder nahgeahmten Des 
wegungen (die flammichten oder gefchlängeiten Linien) gleichs 
falls mit dazu gerechnet werden mußte, wie Mendelfohn 
auch wirflich behauptet. *) Uber dadurch würde Der Begriff der 
Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt erweitert; 
denn alle Schönheit ift zuletzt bloß eine @igenfchaft Der wahren 
oder anfchrinenden (objectiven oder ſubjectiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zerglicderung des Schönen zu bewetien hoffe, 
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nu yo win 
will, und in diefem Sau verwen "7 
pgezwedt; oder folche erfolgen, ohne 

einem Geſetz der Notwendigkeit _ 


iner Empfindung; diefe nenne ich ſym⸗ 
e eich unwillkuͤrlich 


ich alſo nur diejenigen ver 


ier die Rede iſt, wi 
{che der moralifchen Empfindung, ober dt 


Gefinnung zur Begleitung dienen. 
. welche von dieſen · beiden Art 
iſt der Anmr 


deten Bewegungen iſt 


nan beim Philoſophiren nothwendis von einan 
uuß, iſt darum nicht immer auch in der Wirklich 
nt Bewegungen felten © 


anzufehen feyn, und dieß geſchieht alsbdann, weh fich ed 
Unwilſkuͤrliches in das Willkuͤrliche derſelben mit eiumiſtht. 

Die Art und Weiſe nämlich, wie eine willkürliche Bewegung 
vellzogen wird, iſt durch Ihren Zwecrk nicht fo gennu Beftimmit, 
daß ed nicht mehrere Arten geben follte, nad deiten fie kunn 
verrichtet werben. Dasjenige nım, mas durch den Willen oder 
den Zweck dabei unbeftimmt gelaffen iſt, kann durch den Emn⸗ 
Mindungszuftand der Perfon ſympathetiſch beftimmt werden, 
und alfo zu einem Ausdruck besfelben dienen. Inden ich mei⸗ 
nen Arm audftrede, um einen Gegenftand in Empfang gu 
nehmen, fo führe ich einen Zwed and, und Die Bewegung, die 
sch mache, wird durd die Abficht, die ich Damit erreichen will, 
sorgefchrieben. Aber welhen Weg ih meinen Arın zu dem 
©egenftand nehmen, und wie weit ich meinen übrigen Körper 
will nachfolgen laffen; wie gefhwind oder langfam, und mit 
wie viel oder wenig Kraftaufwand ich die Bewegung verrichs 
ten will, in diefe genane Berechnung laffe ich mich in de m Augen⸗ 
blick nicht ein, und der Natur in mir wird alfo bier etwas 
anheim geftellt. Auf irgend eine Art und Weile muß aber 
Doch dieſes, durch den bloßen Zweck nicht Beftimmte, entfchies 
den werden, und hier alfo kann meine Art zu empfinden den 
Ausſchlag geben, und durch den Ton, den fie angibt, die Ark 
und Weife der Bewegung beftimmen. Der Antheil num, den 
der Eimpfindungszuftand der Perfon an einer willfürlichen Bes 
wegung hat, ift dad Unwillfürliche an derfelben, und er iſt 
auch das, worin man die Grazie zu ſuchen bat. 

Eine willfürliche Bewegung, wenn fie fich nicht zugleich 
mit einer ſympathetiſchen verbindet, oder was eben fo viel fagt, 
nicht mir etwas Unwillkürlichem, das in dem moralifchen 
Empfindungszuftand der Perſon feinen Grund hat, vermifcht, 
fann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein Zuftand im 
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Es erhellt ſchon daraus, daß die erfte, die 
Sefinnung der Perfon unmittelbar augfließt, aı 
rellung derfelden feyn kann. Denn zwifchen d 
ind die Bewegung felbft tritt der Entfhluß, 
vetrachtet, etwas ganz Gleichgültiges ift; bie : 
Birfung ded Entfhluffes und des Zweckes 
er Perfon und der Gejinnung. 

Die willfürlide Bewegung ift mit der ihr vı 
zeſinnung zufällig, die begleitende hingegen nothı 
erbunden. Jene verhält fih zum Gemüth, wie 
ionelle Sprachzeihen zu dem Gedanfen, den e 
ie fompathetifche oder begleitende hingegen wie 
baftlihe Laut zu der Leidenfchaft. Jene ift dapı 
tatur, fondern bloß ihrem Gebrauch nad 
3 Geiſtes. Alfo kann nıan auch nicht wohl ſag 
eiſt in einer willfürliben Bewegung fich offen 
ur die Materie des Willend (den Zwed), ı 
orm des Willens (die Gefinnung) ausdrüd 
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Daher wird man aus den Reden eines Menfchen zwar abs 
nehmen fünnen, für was er will gehalten ſeyn, aber 
dad, was er wirflih ift, muß man aus dem mimifchen 
Vortrag feiner Worte und aus feinen Gebärden, alfo aus 
Bewegungen, Die er nicht will, zu errathen fuchen. Er: 
fährt man aber, dab ein Menih auch feine Gefichtszüige 
wollen fanı, fo traut man feinem Geſicht, von dem Aur- 
genblick diefer Entdedung an, nicht mehr, und läßt jene 
auch nicht mehr für einen Ausdrud feiner Sefinnungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und Studium es 
zulegt wirklich dahin bringen, daß er auch die begleitenden 
Bewegungen feinem Willen unterwirft, und gleich einem ge: 
ſchickten Taichenfpieler, welche Seftalt er will, auf den mimi- 
ſchen Spiegel feiner Seele fallen laffen kann. Aber an ef- 
nem folhen Menfchen ift dann auch Alles Lüge, und alle 
Natur wird von der Kunft verfhlungen. Grazie hingegen 
muß jederzeit Natur, d. i. unmwillfürlich feyn (wenigſtens fo 
fcheinen), und das Eubject felbft darf nie fo ausſehen, als 
wenn eds um feine Anmuth wüßte. 

Daraus erfieht man auch beiläufig, was man von der nad: 
geahmten oder gelernten Anmuth (die ich die theatralifche 
und die Tanzmeiftergrazie nennen möchte zu halten habe. 
Sie tft ein würdiges Gegenftüd zu derjenigen Schönheit, 
die am Putztiſch aus Karmin und Bleiweiß, falfhen Loden, 





Freund oder ein fehr verhaßter Feind unerwartet in die Mugen fiele 
fo würde der unzweideutige Ausdruck feined Geſichts die Empfin⸗ 
dungen feined Herzens famell und beſtimmt an den Tag legen, 
und dad Urtheil der ganzen Gefellfchaft über den gegenwärtigen 
Empindunaszunand dieies Menfchen wuͤrde wuahrfcheinfich vellig eins 
flimmin feyn: denn der Ausdruck It Hier mit feiner Urfache Im Se; 
muͤth durd) Naturnotbwendigkeit verbunden. 


Jyirsce gusuonan ninıpannreır run .. 


der wahren Anmuth unnreltig m Hüte, Indem er dei 
Herrfchaft über feine Werkzeuge verfchafft, und Die Si 
wegraͤumt, welche die Maſſe und Schwerkraft de 
lebendigen Kräfte entgegenfegen. Er kann dieß nich! 
nach Regeln verrichten, welche den Körper in ein 
Zucht erhalten, und, folange Die Trigheit wideriirebt, 
zwingend ſeyn und auch fo audichen durſen. Entläß 
Lehrling aud feiner Schule, fo muß die Regel Hei diefen 
ſchon geleitet haben, daß fie ihn nicht in die Welt zı 
brauche: kurz, das Werk der Regel muß In Natur 
Die Seringfhägung, mir der ich von der theatra 
rede, gilt nur der nachgeahnten, und dieſe nehn 
Anftand auf der Schuubihne, wie im Leben, zu ver 
betenne, ME mir der Schauipieler nicht gefüllt, der fe 
gefent, Tab ihm die Nachahmung auch noch fo fehr gel 
der Koilerte ſiudirt hat. Die Forterungen, die wir a 
fpieler machen, find: 1) Wahr heit der Darfellung un 
heit der Darſtellung. Nun behaupte ich, daß der 
wad die Wuahrneit ter Dariicllung betrifft 
Kunft und nichts durch Natur bervorbringen müffe, 
gar nicht Künſiler iz umd ich werde ihn bewundern. 
oder ichen dab er, der einen wuͤthenden Guelfo mei 
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einen ungeübten Sinn innen beide völlig denſelben Sieb 
machen, wie das Drisinal, dad fie nachahmen; und ift die 
Aunſt groß, fo Fann fie aud zuweilen den Kenner betrügen, 
ber aus irgend einem Zuge blickt endlich doch der Zwang. und 
die Mbſicht hervor, und dann ift. Sleichgültigfeit, wo nicht gar 
Berachtung und Efel, die unvermeibliche Kolge. Sobald wir 
merken, daß die architeftonifhe Schönheit gemacht ift, fo 
ſehen wir gerade fo viel von der Menichheit (ale Erfcheinung) 
verfhwunden, ale aus einem fremden Naturgebiet zu ders 
felben gefchlagen worden ift — und wie follten wir, bie wir 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs verzeihen, 
mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleichgültigkeit einen Tauſch 
betrachten, wobei ein Theil der Menſchheit für gemeine Natur 
Hr hingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch bie 
Wirkung verzeihen könnten, den Betrug nicht verahten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmuth erkünftelt ift, fo 
ſchließt fih plöglich unfer Herz, und zurüd flieht die ihr 
entgegenwallende Seele. Aus Geiſt fehen wir plöglich Materie 
geworden, und ein Wolkenbild and einer himmliſchen Juno. 

Obgleich aber die Anmuth etwas Unwillfürlichesd feyn oder 
fheinen muß, fo fuchen wir fie doch nur bei Bewegungen, bie, 


mich nicht enthalten Können, über den Menſchen zu zürnen, der 
bier den Künſther zu Hilie nehmen mußte. Die Urfache iſt, weit 
das Weſen der Grazie mit ıhrer Natarlichkeit verichwindet, und weiß 
die Grazie doch eine Forderung iſt, Me wir uns an den bloßen 
Menichen zu machen berechtigt glauben. Was werte Ich aber num 
den mimiichen Kunſtler antworten, der gern willen möchte, wie er, 
da er ie nicht erlernen darf, zu der Grazie kommen foll? Er foll, 
iſt meine Meinung, zuerſt dafıır forgen, Daß die Menſchheit in ihm 
ſelbsſt zur Beittgung komme, und dann foll er hingehen und (wenn 
es font fein Veruf in) fie auf der Schaubuͤhne repräſentiren. 
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zur Anmuth gehöre, fo find doch bei weitem die 
in welden fich die Grazie offenbart, aus dem ( 
fürliben Bewegungen. Man fordert Anmuth 
and vom Gefang, von dem willtürlihen Spi 
and des Mundes, von den Bewegungen der S 
Arme bei jedem freien Gebrauch derfelben, vo 
von der Haltung des Körpers und der Stellu 
ganzen Bezeigen eined Menſchen, infofern es in 
iſt. Von denjenigen Bewegungen am Menfcher 
turtrieb oder ein herrgewordener Affect auf f 
Hand ausführt, und die alfo auch ihrem Urfpr 
lich find, verlangen wir etwad ganz Anderes 
wie fih nachher entdeden wird. Dergleichen 
gehören der Natur und nicht der Perfon 
doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft ift 
willfürlihen Bewegungen fordern, und wenn a 
Seite von der Anmutb felbit doch aller Mifffiir 


deßwegen anmutbig zu ſeyn. Sie iſt dadurch bloß fprehend 
(mimiſch). 

Sprechend (im weiteſten Sinne) nenne ich jede Erſcheinung 
am Körper, bie einen Gemuͤthszuſtand begleitet und ausdrüdt. 
In diefer Bedeutung find alfo alle fompathetifhe Bewegungen 
ſprechend, felbft diejenigen, welche bloßen Affectionen der Sinn⸗ 
lichkeit zur Begleitung dienen. 

Auch thieriihe Bildungen ſprechen, indem ihr Aeußeres 
dad Innere offenbart. Hier aber fpricht bloß die Natur, 
nie die Freiheit. In der permanenten Geftalt und in den 
feften architektoniſchen Zügen des Thieres kündigt die Natur 
ihren 3wed, in den mimifhen Sügen das erwachte oder ges 
fliüte Bedürfniß an. Der Ming der Nothwendigfeit geht 
durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Perfon 
unterbrochen zu werden. Die Individualität feines Daſeyns 
ft nur die befondere Vorftellung eines allgemeinen Naturz 
begriffs; die Eigenthümlichleit feines gegenwärtigen Zuftans 
des bloß Beifpiel einer Ausführung des Naturzwecks unter 
beftimmten Naturbedingungen. 


Sprehend im engern Sinn fft nur die menfchlihe Dil 
dung, und diefe auch nur in denjenigen ihrer Erfheinungen, 
die feinen moralifchen Empfindungszuftand begleiten und dem⸗ 
felben zum Ausdrud dienen. 


Nur in dDiefen Erfheinungen: denn in allen andern fteht 
der Menih in gleicher Neihe mit den übrigen Sinnenweſen. 
In feiner permanenten Geftalt und in feinen architeftonifchen 
Zügen legt bloß die Natur, wie beim Thier und allen orga⸗ 
niſchen Welen, ihre Abficht vor. Die Abficht der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und die Vers 
bindung der Mittel zur Erreichung derfelben kunftreicher und 


Der Wenid allein bat als Perſon unter 
Weſen dad Vorrecht, in den Ring der Noth 
für bloße Naturwefen ungerreißbar- ift, durch 
zu greifen und eine ganz frifhe Reihe von Erf 
fetbft anzufangen. Der Act, durd den er dief 
vorzugsweife eine Handlung, und diejenigen 
tungen, die aus einer folhen Handlung 5 
‚Hließungsweife feine Thaten. Er kann alfı 
Perſon iſt, bloß durch feine Thaten beweifen. 

Die Bildung des Thiers drückt nicht nı 
feiner Befimmung, fondern auch das Verhältn: 
wärtigen Zuftandes zu diefer Beftimmung aus 
dem Thiere die Natur die Beſtimmung zuglei 
füllt, fo kann die Bildung des Thiers nie etw 
das Werk der Natar ausdrüden. 

Da die Nature dem Menfchen zwar die Beft 
aber die Erfüllung derfelben in feinen Wil 
kann das ‚gegenwärtige Verhaltniß ſeines Zuſta 
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Rue dorſelben, was er full zu Erflllung Diefer- Abſicht 
gothan hat. 

Bei der Geſtalt des Menſchen begnügen wir uns alſo nicht 
damit, daß fie ung bloß den allgemeinen Begriff der Menſchheit, 
oder was etwa die Natur zu Erfüllung desſelben an dieſem 
Individuum wirkte, vor Augen fielle, denn das würde er mit 
jeder techniihen Bildung gemein haben. Wir erwarten ned 
von feiner Beftalt, daß fie und zugleich offenbare, in wie weit 
er. in feiner Freiheit dem Naturzweck entgegen Fam, d. i. daß 
fe Charakter zeige. In dem erften Zal fieht man wohl, def 
die Natur es mit ihm auf einen Menſchen anlegte; aber 
nur aus dem zweiten ergibtfih, ob er ed wirklich geworben iſt, 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo weit feine 
Bildung, ald fie mimifch ift; aber auch, fo weit fie mimiſch 
iſt, ift fie fein. Denn, wenn gleich der größere Theil Diefar 
mimifhen Züge, ja, wenn gleih alle bloßer Ausdruc der 
Sinnlichkeit wären, und ihm alſo ſchon ale bloßem Thiere 
zukommen könnten, fo war er beſtimmt und fähig, die Siem: 
sechfeit durch feine Freiheit einzufhränfen, Die Gegenwart 
ſolcher Züge beweist alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, 
und die Nichterfüllung jener Beſtimmung ift alſo eben ſo 
gewiß moralifh Iprehend, als die Unterlaffung einer Hand⸗ 
Jung, welche die Pflicht gebietet, eine Handlung iſt. 

Ron den fprehenden Zügen, die immer ein Ausdruck ber 
Seele find, muß man die ſtummen Züge unterfheiden, Die 
bloß die plaftifhe Natur, infofern fie von jedem Einfluß der 
Seele unabhängig wirkt, in die menfchlihe Bildung zeichnet. 
Ich nenne diefe Züge ſtumm, weil fie ald unverſtandliche 
Shiffern der Natur von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen 
hop die Cigenthümlichkeit der Natur im Vortrag ber Gattung 
und reichen oft für fich allein ſchon hin, das Individu um 


Hat. Wie dieſe, fo iſt aud) jenes ein bloßed Nat 
und nach der vertehrten Dentart der Menfchen, vie, 
Vorfchrife nachzuahmen und durch Fein Verdienſt 
gerade am höchſten fchigen, wird die Schönheit mei 
das Gente mehr ald erworbene Kraft ded Geiſtes b 
Sünftlinge der Natur werden bei allen ihre 
durch fie nicht felten ein Gegenſtaend verdienter 
ald ein gewiſſer Geburtsadel, ald eine Höhere Kaſte 
ihre Vorzüge von Naturbedingungen abhängig find, 
alle Wahl hinaus Tiegen. 

Aber wie ed der architeftonifchen Schönheit erget 
zeitig daflır Sorge trägt, ih an Per Grazie eine 
Stellvertreterin heranzuziehen, eben fo ergeht ed « 
wenn cd fi durch Srundfüge, Geſchmack und Wif: 
verabfäumt. Wac feine gunze Ausſtattung eine I 
hende Einbildungdtraft (und die Natur kann nicht 
fiunliche Vorzüge ertneilen), fo mag ed bei Zeite 
ſich diefed zweideutigen ©efchentd durch den einzix 
verfihern, wodurd Naturgaden Beſitzungen des Ge 
nen: dadurch, meine ich, Daß ed der Materie For 
der Geiſt kaun nichts, ald was Form ift, fein eigen 
keine verhältnißmäßige Kraft der Vernunft beherrfd 
anfneichoffene, Iiwvpine Naturkfraft über die Frei 


janzen charakterifiifh; und zwar aus eben dem Grunde, 
rum eine-finnlih ſprechende ed iſt. Der Geift nämlich 
0 thatig feyn und foll moralifh empfinden, und alfo zeugt 
von feiner Schuld, wenn feine Bildung davon feine Spuren 
afweist. Wenn und alfo glei der reine und fchöne Aus: 
ruck feiner Beftimmung in der Archsteftur feiner Geftalt 
it Wohlgefallen und mit &hrfurcht gegen die höchfte Vernunft, 
8 ihre Urſache, erfüllt, fo werden beide Empfindungen nur 
: lange ungemifcht bleiben, als er und bloße Naturerzeugung 
k. Denken wir ihn und aber als moralifche Perfon, fo find 
ir berechtigt, einen Ausdruck derfelben in jeiner Geftalt zu 
warten, und ſchlägt diefe Erwartung fehl, fo wird Verach⸗ 
ng unausbleiblich erfolgen. Bloß organifhe MWefen find ung 
hewürdig ald Geſchöpfe; der Menfch aber kann es ung 
ur alde Schöpfer (d. i. ald Selbfturheber feines Zuftandes) 
yn. Er foll nicht bloß, wie die übrigen Einnenwefen, die 
trahlen fremder Vernunft zurücdwerfen, wenn es gleich die 
etliche wäre, fondern er foll, gleich einem Sonnenförper, 
in feinem eigenen Lichte glanzen. 

Eine fprehende Bildung wird alfo von dem Menfchen ges 
rdert, fobald man fich feiner fittlihen Beftimmung bewußt 





mißgeleiteter blinder Wildungdtrieb erzeugte. Gerade da, wo man ers 
warten kann, daß der Etoff ich zur Form veredelt und ter bil: 
dente Geiſt in ter Anſchauung Ideen niedergelegt babe, find fie, 
wie jeded andere Naturproduct, der Materie anheim gefallen, und 
die viesverfprechenden Metcore erfcheinen als ganz gewöhnliche 
Richter — wo nicht gar ald noch etwas weniger. Denn die goes 
tifirende Einbildungdfraft ſinkt zumellen auch ganz zu dem Staff 
zurück, aus dem fie ſich Ioögewidelt hatte, und verſchmäht es 
nicht, der Natur bei einem andern folidern Bildungswert zu 
dienen, wenn ed Ihr mit Ter poetifchen Zeugung wicht recht mehr 
gellngen will, 


Wo bad moraliſche vr... 

I das äſthetiſche nicht verkürzt ſeyn, und 

mmung mit einer Idee darf in der Erſchei 

often. So ftreng alfo auh immer die Bern 
druck der Sittlichfeit fordert, fo unnachläßlich 
Auge Schönheit. Da diefe beiden Forderunge 
Ibject, obgleich von verfchiedenen Inftanzen bei 
3, ergehen, fo muß auch durch eine und diefelb: 
beider Befriedigung geforgt ſeyn. Diejenige 
efaſſung des Menfhen, wodurch er am fäb 
ine Beſtimmung als moralifhe Perſon zu eri 
en folhen Ausdruck geftatten, der ihm auch, als 
ung, am vortheilhafteften if. Mit andern W 
:tlihe Fertigkeit muß fich durch Grazie offenb« 
iſt es nun, wo die große Schwierigkeit eintritt. 
n Begriff moraliſch ſprechender Bewegungen erg 
eine moralifhe Urfache haben müſſen, die v 

welt hinaus liegt; eben fo ergibt fi) aus dem 
7 Fa ndorn als finnlihe Urfad 
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die moralifche Urfache im Gemüthe, Die der Grasie zum Grunde 
liegt, in der von ihr abhängenben Sinnlichkeit gerade denieni- 
gen Zuſtand nothwendig bervorbringe, der die Naturbedin- 
gungen bes Schönen in fi enthält.” Das Schöne feht 
namlich, wie fich von allem Sinnlichen verfteht, gewiſſe Bedin- 
gungen, und, infofern ed das Schöne ift, auch bloß finnliche 
Bedingungen voraus. Daß nun der Geift (nach einem Gefeß, 
das wir nicht ergründen Fönnen) durch den Zuftand, worin er 
fich felbft befindet, der ihn begleitenden Natur den ihrigen vors 
fhreibt, und daß der Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm ges 
rade derjenige ift, durch den die finnlichen Bedingungen des 
Schönen in Erfüllung gebraht werden, dadurch macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Handlung Daß 
aber wirklich Schönheit daraus wird, das tft Folge jener _ 
finnlihen Bedingungen, alfo freie Naturwirfung. Weil 
aber die Natur bei willtürlihen Bewegungen, wo fie ale 
Mittel behandelt wird, um einen Zweck auszuführen, nicht 
wirkiich frei heißen kann, und weil fie bei den unwillfür- 
lihen Bewegungen, die dad Moralifche ausdrucden, wiederum 
nicht frei beißen kann, fo ift die Freiheit, mit der fie fi 
in ihrer Abhängigkeit von dem Willen deffen ungeachtet 
augert, eine Sulaffung von Seiten des Geiſtes. Man 
kann alfo fagen, daß die Grazie eine Gunſt fen, die das 
Sittliche dem Sinnlichen erzeigt, ſo wie die architeftonifche 
Schönheit ald die Einwilligung der Natur zu ihrer tech: 
nifhen Form Fann betrachtet werden. 

Man erlaube mir dieß durch eine bildliche Worftellung zu er⸗ 
länutern. Wenn e'n monardifher Staat auf eine ſolche Art ver: 
waltet wird, daß, obgleich Alles nach eines Einzigen Willen geht, 
der einzelne Bürger ſich doch überreden kann, daß er nad) fei- 
nem eigenen Sinne lebe und bloß feiner Neigung gehorche, fo 


Es ift nicht fehwer, die Anwendung davon a 
lihe Bildung unter dem Negiment des Geift: 
Wenn fih der Geift in der von ihm abhängen 
Natur auf eine folhe Art äußert, daß fie feine 
treuefte ausrichtet, und feine Empfindungen 
hendfte ausdrüdt, ohne doch gegen die Anfo 
verftoßen, welhe der Sinn an fie ald an 
macht, fo wird dasjenige entftehen, was man A 
Man würde aber gleich weit entfernt feyn, e 
nennen, wenn entweder der Geift fih in der 
durch Zwang offenbarte, oder wenn Dem frei 
Sinnlichkeit der Ausdruck des Geiſtes fehlte. : 
rften Fall wäre Feine Schönheit vorhanden, in 
väre es keine Schönheit des Spiels. 

@3 ift alfo immer nur der überfinnlihe ©: 
näthe, der die Grazie fprehend, und immer 
innliher Grund in der Natur, der fie fhön m 
ih eben fo wenig fagen, daß der Geift die € 
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Denkart des legtern jener Freiheit nicht fehr günftig ſeyn 
würde; eben fo müffen wir auch die Schönheit der freien Ber 
wegungen in der fittlihen Befchaffenheit des fie dictirenden 
Geiſtes auffuchen. Und num entfteht die Frage, was dieß wohl 
für eine perfönlihe Beihaffenheit feyn mag, die den 
finnlihen Werkzeugen des Willens die größere Freiheit ver: 
ftattet, und was für moralifhe Empfindungen fih am beften 
mit der Schönheit im Augdrud vertragen? 


So viel leuchtet ein, daß fich weder der Wille bei der abz 
fihtlihen, noch der Affect bei der ſpmpathetiſchen Bewegung 
gegen die von ihm abhängende Natur ald eine Gewalt ver: 
halten dürfe, wenn fie ihm mit Schönheit gehorchen fol. 
Schon dad allgemeine Gefühl der Menfchen macht die Leich: 
tigfeit zum Hauptcharafter der Grazie, und was angeftrengt 
wird, kann niemald Leichtigkeit zeigen. Eben fo leuchtet ein, 
daß auf der andern Ceite die Natur fich gegen den Geift 
nicht ald Gewalt verhalten dürfe, wenn ein fchön moralifcher 
Ausdruck ftatt haben full; denn wo die bloße Natur herrſcht, 
da muß die Menfchheit verfchwinden. 


Es laſſen fih in Allem dreierlei Verhältniffe denken, in 
welchen der Menfch zu fich felbft, d. i. fein finnliher Theil zu 
jeinem vernünftigen, ftehen kann. Unter diefen haben wir 
dasjenige aufzufuchen, welches ihn in der Erfcheinung am 
heften kleidet und deffen Darftellung Schönheit ift. 


Der Menfch unterdrüdt entweder die Forderungen feiner 
ſinnlichen Natur, um fih den höhern Forderungen feiner vers 
nünftigen gemäß zu verhalten; oder er kehrt ed um und ordnet 
den vernünftigen Theil feined Weſens dem finnlichen unter, 
und folgt alfo bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwens 
digkeit gleich den andern Erfheinungen forttreibt; oder die 


Duniichteit hartnackig und kraftvoll widerſteh 
eine merkliche Gewalt und große Anſtrengu 
welche es ihm unmöglich wäre, die Begierde 

und den nachdrücklich ſprechenden Inſtinct; 
bringen. Der ſo geſtimmte Geiſt läßt die 

gende Natur, ſowohl da, wo fie im Dien, 
handelt, ald da, wo fie feinem Willen vorgreij 
daß er ihr Herr iſt. Unter feiner ftrengen 
die Sinnlichkeit unterdrüdt erfheinen, und t 
Rand wird fich von außen durch Zwang verrat 
Verfaffung des Gemuͤths kann alſo der Schoͤnl 
eyn, welche die Natur nicht anders als 

ervorbringt, und es wird daher auch ni 
Innen, wodurch die mit dem Stoffe fam; 
freiheit ſich kenntlich macht. 


Wenn hingegen der Menſch, unterjocht 
en Naturtrieb ungebunden über ſich herrſch 
hwindet mit feiner innern Gotnmmauseen 
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$reiheit gefegt. Aber eben diefer gänzlihe Nachlaß der Selbfts 
thätigkeit, der im Moment des finnlichen Verlangens, und 
noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, feßt augenblicklich 
die rohe Materie in Freiheit, die durch das Gleichgewicht der 
thätigen und leidenden Kräfte bisher gebunden war. Dietodten 
Naturkräfte fangen an, über bie lebendigen der Organiſation 
die Dberhand zu befommen, die Form von der Maffe, die 
Menfchheit von gemeiner Natur unterbrüdt zu werden. Das 
feeleftrahlende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
und ftier aus feiner Höhlung hervor, der feine Incarnat dee 
Wangen verdidt fih zu einer groben und gleihförmigen 
Tüncherfarbe, der Mund wird zur bloßen Deffnung, denn feine 
Form iſt nicht mehr Folge der wirkenden, fondern der nach⸗ 
laffenden Kräfte, die Stimme und der feufzende Athem find 
nichts ald Hauche, wodurd die beſchwerte Bruft fih erleichtern 
will, und die nun bloß einmechanifches Bedürfniß, Feine Seele 
verrathen. Mit einem Worte: bei der Freiheit, welche die 
Sinnlichkeit ſich ſelbſt nimmt, fft an feine Schönheit zu 
denfen. Die Freiheit der Formen, die der fittliche Wille bloß 
eingefhränft hatte, überwältigt der grobe Stoff, wel: 
cher ſtets fo viel Feld gewinnt, als dem Willen entriffen wird. 

Ein Menfh in diefem Zuftand empört nicht bloß den 
moralifhen Sinn, der den Ausdrud der Menfchheit un⸗ 
nachlaͤßlich fordert; auch der äfthetifhe Sinn, der fih nicht 
mit dem bloßen Stoffe befriedigt, fondern in der Form ein 
freied Vergnügen fucht, wird fi mit Ekel von einem ſolchen 
Anbli abwenden, bei welchem nur die Begierde ihre Nee 
nung finden Fann. 

Das erite diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im 
Menfchen erinnert an eine Monarchie, wo die ftrenge Auf: 
fiht des Herrfchers jede freie Negung im Zaum halt, das 


ben dem gefeßlihen Drum un -.. . 
‚ fo werden wir jet auch die Schönheit zw 
de, als dem Ausdrud des herrihenden ©ı 
Bolluft, ald dem Ausdrud des herrfchenden Tr 
titte finden. 
ı nämlich weder die über die Sinnlid 
ende Vernunft, noch die über die Bern 
ende Sinnlichkeit fih mit Schönheit des 
ertragen, fo wird (denn ed gibt keinen vierten 
derjenige Zuftand ded Gemüthd, wo Ver 
innlichfeit — Pflicht und Neigung zufan 
en, bie Bedingung fepn, unter der die Schön: 
erfolgt. 
ein Object der Neigung werden zu können, ır 
am gegen die Vernunft einen Grund ded Verg 
7, denn nur durch Luft und Schmerz wird de 
vegung gefeßt. In der gewöhnlichen Erfahrur 


ımgefehrt, und dad Vergnügen ift der Grund, 
ee Da die Moral ſelbſt ent 
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Neigung eine fehr zweidentige Gefährtin des Sittengefühle, und 
das Vergnügen eine bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beftim: 
mungen. Wenn der Glücdfeligkeitötrieb auch Beine blinde Herr: 
fhaft über den Menſchen behauptet, fo wird er doch bei dem 
fittlihen Wahlgefchäfte gern mitfprechen wollen, und fo der 
Reinheit des Willens fchaden, der immer nur dem Geſetze 
und nie dem Triebe folgen fol. Um alfo völlig ficher zu 
feyn, daß die Neigung nicht mit beftimmte, fieht man fie lieber 
im Krieg, ald im Einverftändniß mit dem Vernunftgefege, 
weil es gar zu leicht feyn kann, daß ihre Fürfprache allein ihm 
feine Macht über den Willen verfchaffte. Denn da es beim 
Sittlihhandeln nicht auf die Geſetzmäßigkeit der Thaten, 
fondern einzig nur auf die Pflichtmaͤßigkeit der Geſin— 
nungen anfommt, fo legt man mit Recht keinen Werth auf die 
Betrahtung, daß es für die erfte gewoͤhnlich vortheilhafter fey, 
wenn fich die Neigung auf Seiten der Pflicht befindet. So viel 
fheint alfo wohl gewiß zu ſeyn, daß der Beifall der Einnlic: 
feit, wenn er die Pflichtmäßigfeit des Willens auch nicht ver— 
dachtig macht, doch wenigfteng nicht im Stand :ft, fie zu ver: 
bürgen. Der finnlihe Ausdruck diefed Beifalls in der Grazie 
wird alfo für die Eittlichfeit der Handlung, bei der er ange: 
troffen wird, nie ein hinreichendes und gültiged Zeugniß 
ablegen, und aus dem fchönen Vortrag einer Gefinnung oder 
Handlung wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren. 

Bid hieher glaube ich mit den Nigoriften der Moral 
vollkommen einftimmig zu ſeyn; aber ich hoffe Dadurch noch 
zum LZatitudinarier zu werden, daß ich die Anfprüche der 
Sinnlichkeit, die im Felde der reinen Vernunft und bei der 
moralifhen Gefepgebung vollig zuridgewiefen find, im Felde 
der Erſcheinung und bei der wirklichen Ausübung der Sitten 
pfliht noch zu behaupten verfuche. 


eigung an Terme swen-., 
nfh namlich ift nicht dazu beſtimmt, einzeint 
igen zu verrichten, ſondern ein ſittliches Weſen 
Tugenden, ſondern die Tugend iſt ſeine 
Tugend iſt nichts Anderes, „als eine Neigung 
Wie ſehr alſo auch Handlungen aus Neigung, 
aus Pflicht in objectivem Sinne einander ent: 
ift dieß doch in fubjectivem Sinne nicht alfo, und 
irf nicht nur, fondern Toll Luft und Pflicht in 
singen; er foll feiner Vernunft mit Freuden gehor: 
ım fie wie eine Laſt wegzumerfen, oder wie eine 
on fich abzuftreifen, nein, um fie aufs innigfte 
jöhern Selbft zu vereinbaren, ift feiner reinen 
eine finnliche beigefellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn 
tig finnlihen Wefen, d. i. zum Menfchen machte, 
die Natur die Verpflichtung an, nicht zu trennen 
ınden hat, auch in den reinftin Heußerungen feine 
yeiles den finnlichen nicht hinter fih zu laffen, un 
82 simon nicht auf Unterdrüdung des andern | 
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In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee der Pflicht 
mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon zurüds 
fredt, und einen ſchwachen Verftand leicht verfuchen könnte, 
auf dem Wege einer finftern und mönchifchen Afcetif die mo⸗ 
zalifhe Volllommenheit zu ſuchen. Wie fehr fi auch ber 
große Weltweife gegen diefe Mißdentung zu verwahren fuchte, 
Die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade die 
empörendfte feyn muß, fo hat er, däucht mir, doch felbft durch 
die firenge und grelle Entgegenfeßung beider auf den Willen 
des Menfchen wirkenden Principien einen ſtarken (obgleich 
bei feiner Abfiht vielleicht kaum zu vermeidenden) Anlaß 
dazu gegeben. Weber die Sache felbft fann, nad den von 
ihm geführten Beweifen, unter denfenden Köpfen, die über: 
zeugt ſeyn wollen, Fein Streit mehr feyn, und ich wüßte 
kaum, wie man nicht lieber fein ganzes Menſchſeyn aufgeben, 
als über diefe Angelegenheit ein anderes Mefultat von der 
Vernunft erhalten wollte. Aber fo rein er bei Unter: 
fuhung der Wahrheit zu Werke ging, und fo ſehr fih hier 
Alles aus bloß objectiven Gründen erflärt, fo fheint ihn 
doch in Darftellung der gefundenen Wahrheit eine mehr 
fubjective Marime geleitet zu haben, die, wie ich glaube, 
aus den Zeitumftänden nicht fchwer zu erklären ift. 

So wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im Syſtem und 
in der Ausübung, vor fi fand, fo mußte ihn auf der einen 
Seite ein grober Materialismus in den moralifchen Principien 
empören, den die unmwürdige Gefälligkeit der Philofophen dem 
fhlaffen Zeitcharakter zum Kopffiffen untergelegt hatte. Auf der 
andern Seite mußte ein nicht weniger bedenklicher Perfec⸗ 
tionsgrundfag, der, um eine abftracte Idee von allgemei: 
ner Weltvollflommenbeit zu realifiren, über die Wahl der Mittel 
nicht fehr verlegen war, feine Aufmerkfamfeit erregen. Er 


cLD ein Helvinve v.... 
weiß, ohne Nacht ht zu ‚verfolgen. ET ynm 
viffenheit zu belehren, fondern die Ver: 
rechtzumweifen. Grfchütterung forderte die Sur 
teihelung und Weberredung, und je härter de 
den der Grundfaß der Wahrheit mit den herr 
‚imen machte, defto mehr Fonnte er hoffen, Nach 
yer zu erregen. Er war der Drako feiner Zeit 
eines Solons noch nicht werth und empfäng 
Aus dem Sanctuariun der reinen Vernunf 
as fremde und doch wieder fo befaunte Moralg 
es in feiner ganzen Heiligkeit aus vor dem er 
Jahrhundert, und fragte wenig darnach, ob 
:, die feinen Glanz nicht verfragen. 
aber hatten ed die Kinder des Hauſes verid 
r nur für die Knechte forgte? Weil oft fehr 
ungen den Namen der Tugend ufurpiren, mı 
» der uneigennüßige Affect in der edelften Bruſt 
te worden? Meil der moraliſche Weichling 
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dort etwa weniger Swang für den reinen Willen ald bier für 
den verdorbenen ? Mußte fchon durch die imperative Form 
des Moralgefenes die Menfchheit angeklagt und erniedriget wer: 
den, und dad erhabenfte Document ihrer Größe zugleich die 
Urkunde ihrer Gebrechlichteit feyn? War ed wohl bei diefer 
imperativen Form zu vermeiden, daß eine Vorfchrift, die ſich 
der Menfch ald Vernunftweſen felbft gibt, die deßwegen allein 
für ihn bindend, und dadurch allein mit feinem Freiheitsge⸗ 
fühle verträglich ift, nicht den Schein eines fremden und poſi⸗ 
tiven Gefeßed annahm — einen Schein, der durch feinen Ta 
dDicalen Hang, demfelben entgegen zu handeln (wie man 
ihm Schuld gibt), fhwerlich vermindert werden dürfte! *) 
Es iſt für moralifhe Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, 
Empfindungen gegen fih zu haben, die der Menich ohne Er: 
röthen fich geftehen darf. Wie follen fi aber die Empfinduns 
gen der Echänheit und Freiheit mit dem aufteren Geift eines 
Geſetzes vertragen, das ihn mehr durh Furcht ald durch Zu⸗ 
verficht leitet, das ihn, den die Natur doch vereinigte, 
ftetd zu vereinzeln firebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den einen Theil feines Weſens erwedt, ſich 
der Herrfchaft über den andern verfichert. Die menfchliche Na⸗ 
tur ift ein verbundeneres&anze in der Wirklichkeit, ald ed dem 
Philoſophen, der nur durch Trennen wag vermag, erlaubt ift, 
fie erfheinen zu laffen. Nimmermehr kann die Vernunft 
Affecte ald ihrer unwerth verwerfen, die dad Herz mit Freudig- 
Beit befennt, und der Menfch da, wo er moralifch gefunfen 
wäre, nicht wohl in feiner eigenen Achtung fteigen. Wäre die 


=) Siehe dab Glaubensbekenntniß ded V. d. 8. von der menfchlichen 
Natur in feiner neueften Schrift: Die Dffenbarung In den 
Sränzen der Vernunft. Erfier Abſchnitt. 


gr 7 s.v -...n..„v,„u —-— rw yPr ....m. .... 


eit mehr von ihm trennen kann ? 
Der Wille hat ohnehin einen unmittelbärern 
g mit dem Vermögen der Empfindungen ald ı 
enntniß, und ed wäre in manchen Fällen fchlin 
bei der reinen Vernunft erft orientiren müßte 
kein gutes Vorurtheil für einen Menfchen, ı 
mme des Triebes fo wenig trauen darf, daß e 
ihn jedesmal erft vor dem Grundſatze der Mi 
vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er fid 
e Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, ı 
en Sicherheit vertraut. Denn dag beweist, daf 
en in ihm fich fchon in derjenigen Webereinftim 
‚, welche dad Siegel der vollendeten Menfchhe 
ge ift, was man unter einer f[hönen Seeli 
Eine fhöne Seele nennt man ed, wenn fid 
uͤhl aller Empfindungen des Menfchen endlich 
d verfichert hat, daß es dem Affect die Leitung 
Scheu überlaffen darf, und nie Gefahr lau 


Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß des Inſtinet aus ihr 
mnbelte, übt fie der Menſchheit peinlichfte Pflichten aus, und 
386 heldenmuͤthigſte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, 
aut wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in bie 
Kugen. Daher weiß fie felbft auch niemals um die Schönheit 
ihres Handelns, und es fällt ihr nicht mehr ein, daß man ans 
ders handeln und empfinden könnte, dagegen ein fchulgerechter 
zoͤgling der Sittenregel, fo wie dad Wort des Meifterd ihn 
fordert, jeden Augenblid bereit feyn wird, vom Verhaͤltniß 
feiner Handlungen zum Gefeh die ſtrengſte Rechnung abzu⸗ 
legen. Das Leben des Letztern wird einer Zeichnung gleichen, 
worin man die Megel durch harte Striche angedeutet fieht, 
und an der allenfalls ein Lehrling die Principien der Kunfk 
lernen könnte. Aber in einem ichönen Xeben find, wie in ' 
einem Zizianifchen Gemälde, alle jene fchneidenden Graͤnz⸗ 
linten verſchwunden, und doch tritt die ganze Seftalt nur 
deſto wahrer, lebendiger, harmonifcher hervor. 

In einer Ihönen Seele ift es alſo, wo Sinnlichkeit und 
Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und Grasie iſt 
Ihe Ausdrud in der Erſcheinung. Nur im Dienft einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele kann die Natur zugleich Freiheit befiten und ihre 
Form bewahren, da fie Erftere unter der Herrihaft eines 
firengen Gemuͤths, Letztere unter der Anarchie der Sinnlich⸗ 
keit einbüßt. Eine ſchoͤne Seele gießt auch über eine Bildung, 
der ed an arciteftonifher Schönheit mangelt, eine unmiders 
ſtehliche Grazie aus, und oft fieht man fie felbft ͤber Gebrechen 
der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, bie von Ihr aus⸗ 
gehen, werden leicht, fanft und dennoch belebt ſeyn. Heiter und 
frei wird Das Auge ftrahlen, und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Von der Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine 
Grazie erhalten, die feine Verftellung erkünfteln kann. Keine 
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vu ee, 
beter; Liebhaber hat nur die Grazie: denn 
dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 
Man wird, im Ganzen genommen, die Anmut 
: weiblichen Gefchleht (die Schönheit vielleid 
: männlichen) finden, wovon die Urfache nicht 
miſt. Sur Anmuth muß fomohl der förperlid 
Charakter beitragen; jener durch feine Biegf 
de anzunehmen und ind Spiel gefeßt zu wer 
ch die fittlide Harmonie der Gefühle. In beil 
tur dem Weibe günftiger ald dem Manne. 
Der zärtere weibliche Ban empfängt jeden Ein 
‚amd laßt ihn fchneller wieder verfchwinden. 9 
ionen fommen nur durch einen Sturm in Ber 
an ſtarke Muskeln angezogen werden, fo Fü 
tigkeit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert 
einem weiblichen Gefiht noch fchöne Empfin 
rde in einem männlichen fchon Leiden ausdı 
te Kiber des Weibes neigt fih wie dünned S 
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affectionirten Handlungen bringen. Er wird der Sinn: 
lichkeit oft mit heroifher Stärke, aber nur durch die Sinn: 
lichkeit widerſtehen. Well nun die Sittlichkteit des Weibes 
gewoͤhnlich auf Seiten der Neigung iſt, fo wird es fih In 
ber Eriheinung eben fo ausnehmen, als wenn die Neigung 
auf Seiten der Sittlichfeit wäre. Anmuth wird alfo ber 
Ausdruck der weiblichen Tugend feyn, ber fehr oft ber maͤnn⸗ 
lichen fehlen dürfte. 


Würde. 


So wie die Anmuth der Ausdruck einer fhönen Eeele iſt, 
fo it Würde der Ausdruck einer erhabenen Geflnnung. 

Es ift dem Menſchen zwar aufgegeben, cine innige Ueber⸗ 
einftimmung zwifchen feinen beiden Naturen zu ftiften, im: 
mer ein harmonirended Ganze zu ſeyn, und mit feiner voll⸗ 
ſtimmigen ganzen Menfchheit zu handeln. Aber diefe Charakter 
ſchoͤnheit, die reiffte Frucht feiner Humanitaͤt, ift bloß eine 
Idee, weldher gemäß zu werden er mit anhaltender Wach⸗ 
famteit fireben, aber die er bei aller Anftrengung nie ganz 
erreihen Tann. 

Der Grund, warum er ed nicht fann, ift die unveraͤnder⸗ 
liche Einrichtung feiner, Natur; es find die phnfiihen Be 
dingungen feines Daſeyns felbft, die ihn daran verpindern. 

Um nämlich feine Eriftenz in der Sinnenwelt, die von 
Naturbedingungen abhängt, fiher zu fielen, mußte der Menfch, 
da er ale ein Weſen, das fih nah Willfär verändern fann, 
für feine Erhaltung felbft zu forgen hat, zu Handlungen 
vermocht werden, wodurch jene phyſiſchen Bedingungen feines 
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Spannung wird in den Mienen, fein Iwang In den wilifürlichen 
Bewegungen zu bemerken feyn, denn die Seele weiß von keinem. 
Muſik wird die Stimme feyn, und mit dem reinen Steom ihrer 
Modulationendas Herzbewegen. Die architektoniſche Schönhelt 
kann Wohlgefallen, kann Bewunderung, kann Erftaunen erre 
gen; aber nur die Anmuth wird hinreißen. Die Schönheit hat 
Anbeter; Liebhaber hat nur die Grazie: denn wir huldi⸗ 
gen dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 

Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bei 
dem weiblichen Geſchlecht (die Schönheit vielleicht mehr bei 
dem männlichen) finden, wovon die Urfache nicht weit zu fu: 
hen ift. Zur Anmuth muß fowohl der Förperlihe Bau ale 
der Charakter beitragen; jener durch feine Biegſamkeit, Ein: 
drüde anzunehmen und ins Spiel gefeßt zu werden, dieſer 
durch die fittlihe Harmonie der Gefühle. In beiden war die 
Natur dem Weibe günftiger ald dem Manne. 

Der zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eindruck fchnel- 
ler, und läßt ihn fchnellee wieder verfchwinden. Zefte Eonfti- 
tutionen kommen nur durch einen Sturm in Bewegung, und 
wenn ftarfe Muskeln angezogen werden, fo können fie die 
Leichtigfeit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was 
in einem weiblichen Geficht noch fhöne Empfindfamteit if, 
würde in einem männlichen fchon Leiden ausdrüden. Die 
zarte Fiber des Weibes neigt fih wie dünnes Schilfrohr un- 
ter dem leifeften Hauch des Afferts. In leichten und lieb 
lichen Wellen gleitet die Seele über das fprechende Angefic! 
das fich bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie geben mr 
kann bei dem Weibe leichter ald bei dem Manne erfüllt w 
den. Selten wird fich der weibliche Charakter zu der Hödhf 
Idee fittlicher Reinheit erheben, und es felten weiter ale 
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affectionirten Handlungen bringen. Er wird der Sing: 
lichkeit oft mit heroiſcher Stärfe, aber nur durch die Sinn- 
lichkeit widerfichen. Weil nun die Sittlichkeit des Weibes 
gewöhnlih auf Seiten der Neigung iſt, fo wird es ſich fr 
der Erfheinung eben fo ausnehmen, als wenn bie Neigung 
auf Seiten der Sittlichfeit wäre. Anmuth wird alfo ber 
Ausdruck der weiblihen Tugend feyn, ber fehr oft der männ- 
lichen fehlen dürfte. 


Würde. 


So wie die Anmuth der Ansdrud einer fhönen Seele iſt, 
fo ift Würde der Ausdrud einer erhabenen Gefinnung. 

Es ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine innige Leber: 
einſtimmung zwifchen feinen beiden Naturen zu ſtiften, im- 
mer ein harmonirendes Ganze zu feyn, und mit feiner voR- 
ſtimmigen ganzen Menſchheit zu handeln. Aber diefe Charakters 
ſchoͤnheit, die reiffte Frucht feiner Humanität, ift bloß eine 
‘bee, welcher gemäß zu werden er mit anhaltender Wach: 
ſamkeit ftireben, aber die er bei aller Anftrengung nie sang 
erreihen kann. 

Der Grund, warum er ed nicht kann, ift die unveränder- 
liche Einrichtung feinen, Natur; es find die phufifhen Bes 
dingungen feines Daſeyns felbft, die ihn daran verhindern. 

Um nämlich feine Eriftenz in der Sinnenwelt, die von 
Naturbedingungen abhängt, fiher zu ftellen, mußte der Menſch, 
da er als ein Wefen, das fih nah Willkür verändern kann, 
für feine Erhaltung felbft zu forgen hat, zu Handlungen 
vermocht werden, wodurch jene phyſiſchen Bedingungen feines 


BINTIWE u WMIUEBSEMME ULBULBe N Zug wor 
legenbeit, die dem Inhalte nad in ihr € 
auch der Form nach in dasfelbe, indem fie i 
mungen der Willkür Nothwendigfeit legte. Sı 
Naturtrieb, der nichts Anderes ift, als eine J 
Digfeit durch dad Medium der Empfindung. 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungev 
die gedoppelte Macht von Schmerz und Ver— 
Schmerz, wo er Befriedigung fordert, Durch 7 
er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzu 
muß auch der Menfch, feiner Freiheit ungeachte 
was die Natur ihn empfinden laffen will, und 
Empfindung Schmerz oder Luft ift, fo muß bi 
unabaͤnderlich Verabfchenung oder Begierde erft 
fem Punkte fteht er dem Thiere volllommen g 
ſtarkmuͤthigſte Stoifer fühlt den Hunger eben fo e 
yerabfcheut ihn eben fo lebhaft, als der Wurm zu 
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Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, fo unterworfen ift, 
daß ihm nicht volllommen freie Wahl bliebe, ſich entweber 
nach diefem oder nach jenem zu richten. Das Thier muß 
fireben, den Schmerz los zu feyn; der Menſch kann fi ent⸗ 
ſchließen, ibn zu behalten. 

Der Wille des Menſchen ift ein erhabener Begriff, auch 
dann, wenn man auf feinen moralifhen Gebrauch nicht achtet. 
Schon ber bloße Wille erhebt den Menfchen über die Thier- 
beit; dere moralifche erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber 
jene zuvor verlafen haben, ehe er fich diefer nähern kann; 
daher ift es Fein geringer Schritt zur moralifchen Freiheit des 
Willens, durch Brechung der Naturnothwendigkeit in fich, auch 
in gleihgültigen Dingen, den bloßen Willen zu üben. 

Die Gefeßgebung der Natur hat Beftand bid zum Willen, 
wo fie fih endigt, und die vernünftige anfängt. Der Wille 
fteht hier zwifchen beiden Serichtöbarfeiten, und eg kommt gang 
auf ihn felbft an, von welcher er das Geſetz empfangen will; 
aber er fteht nicht in gleihem Verhältniß gegen beide. Als 
Naturfraft ift er gegen die eine, wie gegen die andere frei; 
das heißt, er muß fich weder zu diefer, noch zu jener fchlagen. 
Er ift aber nicht frei ald moralifhe Kraft, das heißt, er foll 
fih zu der vernünftigen fchlagen. Gebunden ift er an feine, 
aber verbunden iſt er dem Geſetz der Vernunft. Er ges 
braucht alfo feine Sreiheit wirklich, wenn er gleich der Ver: 
nunft widerfprehend handelt; aber er gebraucht fie unwür— 
dig, weil er ungeachtet feiner Freiheit doch nur innerhalb 
der Natur ſtehen bleibt und zu der Operation des bloßen 
Triebes gar Feine Nealität hinzuthut; denn aus Begierde 
wollen, heißt nur unftändlicher begehren. *) 


*) Man lefe über diefe Materie, die allee Aufmerkſamkeit würdige 


aber fchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nahdrud ihr 
da fie niemals willbirlich fordert, fo nimmt fie, 
auch Feine Forderung zurück. Weil von der erft 
wodurch fie in Bewegung gebracht wird, bie zu 
wo ihre Sefeßgebung aufhört, Alles in ihr fire 
tft, fo kann fie ruͤkwaͤrts nicht nachgeben, 
vorwärts gegen den Willen drangen, bei dem die 
ihres Bedürfniffes fteht. Zuweilen fcheint es zn 
fih ihren Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr G 
Willen zu bringen, unmittelbare Saufalität für 
hätte, durch die ihrem Bedürfniffe abgeholfen wi: 
folhen Falle, wo der Menich dem Triebe nich 
Lauf Ließe, fondern wo der Trieb diefen Lauf f 
würde der Menfh auch nur Thier feyn; aber 
zweifeln, ob diefes jemals fein Fall feyn Kann, 
ed wirklich wäre, ob diefe blinde Macht feines 
ein Verbrechen feines Willens iſt. 
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empfangen und nur nach demjenigen, was diefe erlaubt oder 
vorfchreibt, feine Entichließung faſſen. Wendet fih nun ber 
Wille wirklih an die Vernunft, ehe er das Verlangen des 
Triebes genehmigt, fo handelt er fittlih; enticheidet er aber 
ammittelbar, fo handelt er finnlih. ) 

So oft alfo die Natur eine Forderung macht, und den 
Willen durch die blinde Gewalt des Affeets überrafhen wil, 
Zommt es diefem zu, ihr fo lange Stillftand zu gebieten, bie 
die Vernunft gefprochen hat. Db der Ausfpruch der Vernunft 
für oder gegen dad Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, 
Das ift, was er jeßt noch nicht willen kann: eben deßwegen 
aber muß er dieſes Verfahren in jedem Affect ohne Unterfchied 
beobachten, und der Natur in jedem Zalle, wo fie der an- 
fangende Theil ift, die unmittelbare Saufalität verfagen. 
Dadurch allein, daß er die Gewalt der Begierde bricht, die 
mit Vorfchnelligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inftanz 
Des Willens lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der Menſch 
feine Selbitftändigkeit, und beweist ſich als ein moralifches 
Weſen, welches nie bloß begehren oder bloß verabfcheuen, fondern 
feine Verabſcheuung und Begierde jederzeit wollen muß. 

Uber fhon die bloße Anfrage bei der Vernunft ift eine 
Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer eigenen Sache com⸗ 
petente Richterin ift, und ihre Ausſprüche keiner neuen und 
auswärtigen Inftanz unterworfen fehen will. Jener Willensact, 
der Die Angelegenheit des Begehrungsvermögengd vor das fittliche 


=) Man darf aber diefe Anfrage des MWillend bei der Vernunft nicht 
mit derjenigen verwechfeln, wo fie über die Mittel zu Befriedis 
gung einer Veglerde erkennen foll, Hier Ift nicht davon Die Rede, wie 
die Befriedigung zu erlangen, fondern ob fie zu geſtatten If. 
Nur dab Rente gehört Ind Gebiet der Moralität; bad Erſte gehoͤrt 
zur Klugheit. 


DL IDTE ENLIUJC EUR HIT an weR ann nen on er ng - 
die Natur in ihrer Gefeßgebung darnach, wie | 
nen Vernunft recht mahen möchte In jeder 

t eine andere Nothwendigkeit, die aber Feine f 
nn es der einen erlaubt wäre, willfürliche Ver: 
der andern zu treffen. Daher kann auch der taz 
allem Widerftande, den er gegen die Sinnlichl 
ht die Empfindung felbft, nicht die Begierde f 
ideen, fondern ihr bloß den Einfluß auf feine Wi 
ungen verweigern; entwaffnen kann er den ' 

oralifhe Mittel, aber nur durch natürliche ihn be 
kann duch feine felbitftändige Kraft zwar verh 
aturgefeße für feinen Willen nicht zwingend werd 
efen Geſetzen felbft kann er fchlechterdings nichte 
In Affecten alfo, „wo die Natur (der Trieb) ; 
lt und den -Willen entweder ganz zu umge: 
ewaltfam auf ihre Seite zu ziehen ftrebt, 1 
ittlichkeit Des Charakters nicht anders als durch W 
#onbaren. und Daß der Trieb Die Freiheit des 1 













ihrer verhalten mag, fo ift bier keine Sufammenftinmung 
zwifchen Neigung und Pflicht, zwifhen Vernunft und Sinn⸗ 
lichkeit möglih, fo kann der Menfh bier nicht mit feiner 
ganzen harmonirenden Natur, fondern ausſchließungsweiſe nur 
mit feiner vernünftigen handeln. Er handelt alfo in dieſen 
Fallen auch niht mor aliſch ſchoͤn, weil an der Schönheit der 
Handlung auch die Neigung nothwendig Theil nehmen muß, 
Die hier vielmehr widerftreitet. Er handelt aber moraliſch 
groß, weilalleddag, und dad alleingroßift, mag von einer Ueber⸗ 
legenheit des höhern Vermögens über das finnliche Zeugniß gibt. 

Diefhöne Seele muß fih alfo im Affect in eine erhabene 
verwandeln, und das ift der untrügliche Probirftein, wodurch 
man fie von dem guten Herzen oder der Temperament d- 
tugend unterfcheiden kann. Iſt bei einem Menfchen bie 
Neigung nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil bie 
Gerechtigkeit fich glüdlicherweife auf Seiten der Neigung bes 
findet, fo wird der Naturtrieb im Affect eine volllommene 
Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo ein Opfer 
nöthig ift, fo wird es die Sittlichkeit und nicht die Sinnlichkeit 
bringen. War es hingegen bie Vernunft felbft, die, wie bei 
einem fchönen Charakter der Fall ift, Die Neigungenin Pflicht 
nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer nuranvertrante, 
fo wird fie ed in demfelben Moment zurüdnehmen, ale der 
Trieb feine Vollmacht mißbraumen will. Die Temperaments⸗ 
tugend finft alfo im Affect zum bloßen Naturproduct herab; 
die fchöne Seele geht ind Heroifche über und erhebt fih zur 
reinen Intelligenz. 

Beherrihung der Triebe durch die moralifhe Kraft iſt 
Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Ausdrud in ber 
Erfcheinung. 

Streng genommen ift die moralifhe Kraft im Menfchen 


fompathetiiche, feiner Herrichaft gar nicht um 
Denn da weder Empfindung, noch Begierde und 
in der Willkür des Menfchen liegen, fo kann er 
wegungen, welche damit unmittelbar zuſammen! 
‚gebieten haben. Aber der Trieb bleibt nicht bei der! 
ſtehen; vorfchnel und dringend ftrebt er, ſein Ob 
lichen, und wird, wenn ihm von dem felbftftändi; 
nachdrüdlich widerftanden wird, felbit ſolche Han 
eipiren, worüber der Wille allein zu fagen hal 
der Erhaltungstrieb ringt ohnelinterlaß nach de 
Gewalt im Gebiete des Willens, und fein Beftre 
ungebunden über den Menfchen wie über das Thie 

Man findet alfo Bewegungen von zweierlei ii 
in jedem Affecte, den der Erhaltungstrieb in den 
zündet: erftlich folche, welde unmittelbar von d 
ausgehen, und daher ganz unmwillfürlich find; 
welche der Art nach willtürlich ſeyn follten un 
aber der blinde Naturtrieb der Freiheit abgewiı 


au, um den Ausdrud des Affects zu einem vollftändigen 
md üsbereinflimmenden Ganzen zu machen.) 

Wenn nun der Wille Selbftftändigkeit genug befißt, dem 
orgreifenden Naturtriebe Schranfen zu feßen, und gegen bie 
ingeftüme Macht desfelben feine Gerechtfame zu behaupten, 
o bleiben zwar alle jene Erfcheinungen in Kraft, die ber auf: 
jeregte Naturtrieb in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber 
le diejenigen werden fehlen, die er in einer fremden Ge⸗ 
ichtsbarkeit eigenmaächtig hatte an fich reißen wollen. Die 
Irfcheinungen ftimmen alfo nicht mehr überein, aber eben in 
hrem Widerfpruch liegt der Ausdrud der moralifhen Kraft. 

Sefept, wir erbliden an einem Menfchen Zeichen des qual⸗ 
ollſten Affeetd aus der Elaffe jener erften ganz unwillkürlichen 
Bewegungen. Uber indem feine Adern auflaufen, feine Mus⸗ 
eln Erampfbaft angefrannt werden, feine Stimme erftidt, 
eine Bruft eımporgetrieben, fein Unterleib einwärtd gepreßt 
ft, find feine willfürlihen Bewegungen fanft, feine Geſichtszuüge 
rei, und es ift heiter um Aug’ und Stirn. Wäre der Menſch 
Hoß ein Sinnenwefen, fo würden alle feine Züge, da fie diefelbe 
vemeinfchaftlihe Duelle hätten, mit einander übereinftimmend 
epn, und alfo in dem gegenwärtigen Fall alle ohne Unter: 
hied Leiden ausdrüden müffen. Da aber Züge der Ruhe unter 
ie Züge des Schmerzend gemifcht find, einerlei Urfache aber 
sicht entgegengefehte Wirkungen haben kann, fo beweist biefer 


*) Finder man nur die Bewegungen der zweiten Art ohne die der erſtern, 
fo zelat dDieied an, das die Perfon den Aſſect will, und die Hatur Ihr 
verweigert. Finder man die Bewegungen der erſten Art ohne die der 
zweiten, fo beweist dieß, daB die Natur in den Affect wirklich verfept 
if, aber die Perfon ihn verbietet. Den erſten Fall ſieht man alle Tage 
bei affectirgen Perfonen und fchlechten Komödlanten; den zweiten Fall 
defio ſeltener und nur bei arten Gemüthern. 


un mmermm teren ιν DECLJERE,” 
Aber nicht bloß beim Leiden im engerr 
Wort nur fhmerzbafte Nührungen bedeutet 
bei jedem ftarfen Intereffe des Begehrungsn 
Geiſt feine Freiheit beweifen, alfo Würde 
Der angenehme Affect erfordert fie nicht we 
liche, weil die Natur in beiden Fällen gern 
möchte, und von dem Willen gezügelt werde 
bezieht fih auf die Form und nicht auf 
Affects; daher es gefchehen kann, daß oft, 
lobenswürdige Affecte, wenn der Menſch fi 
überläßt, aus Mangel der Würde, ing Gen 
fallen; daß hingegen nicht felten verwerflich 
dem Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihr 
des Geiſtes über feine Empfindungen zeigen 
Dei der Würde alfo führt fih ter &ei 
als Herrfcher auf, denn hier bat er fein 
gegen den gebieterifhen Trieb zu Fehaupte 
Handlungen fchreitet. und fi foinom au 
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aber nur der Gehorſam, und Strenge kann nur die Wider⸗ 
fegung rechtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in der Freiheit der willkürlichen 
Bewegungen; Würde in bee Beherrsfhung der uns 
willtürliden. Die Anmuth läßt der Natur, da wo fie bie 
Befehle des Beiftes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Würde hingegen unterwirft fie da, wo fie herrſchen will, 
dem Geiſt. Ueberall, wo der Trieb anfängt zu handeln und 
fih herausnimmt, in bad Amt des Willens zu greifen, de 
Darf ber Wille keine Indulgenz, fondern muß buch dem 
nachdruͤcklichſten Widerftand feine Selbftftändigkeit (Autonomie) 
beweifen. Wo hingegen der Wille anfängt, und bie Sinus 
sichkeit ihm folgt, da darf ex. keine Strenge, fondern muß 
Indulgenz beweifen. Dieß ift mit wenigen Worten das Geſeth 


für dad MVerhältniß beider Naturen im Menſchen, fo wie ed 


in der Erſcheinung fi barftellt. 

Wuͤrde wird mehr daher im Leiden (na9o), Anmuth mehr 
im Betragen (7905) ‚gefordert und gezeigt; denn nus im 
Leiden kann fih die Freiheit des Gemüths, und nur im 
Handeln die Freiheit des Körpers offenbaren. 

Da die Würde ein Ausdrud des Widerſtandes ift, den ber 
ſelbſtſtaͤndige Geiſt dem Naturtriebe leiftet, diefer alfo «ld eine 
Gewalt muß angefehen werden, welche Widerftand nöthig macht, 
fo iſt fie da, wo Feine folhe Gewalt zu befämpfen tft, lächerlich, 
and wo Feine mehr zu bekämpfen ſeyn follte, verähtlic. 
Man lacht über den Komödianten (weß Standes und Würden 
er auch fey), der auch bei gleihgültigen Verrichtungen eine 
gewiffe Dignität affectirt. Man verachtet die Kleine Seele, die 
fi für die Ausübung einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unter: 
laffung einer Niederträchtigfeit ift, mit Würde bezahlt macht. 

Ueberhaupt ift es nicht eigentlich XBrirde, fondern Anmuth, 
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ürde befeunen. Kehrt man es um, fo wird 
en haben, ald ob der eine Theil feinen Vorth 
er andere feinen Nachtheil zu wenig empfände, 
Wil der Starke geliebt feyn, fo mag er fein 
eit durch Grazie mildern. Will der Schwade | 
o mag er feiner Unmacht durch Würde aufhelf 
onft der Meinung, daß auf den Thron Würde 
elanntlich lieben die, welche darauf fißen, in il 
eichtuätern und Parlamenten — die Anmuth 
in einem politifchen Reiche gut und Löblich ſeyn 
richt immer in einem Meiche des Geſchmacks 
eich tritt auch der König — fobald er von fe 
erabfteigt denn Throne haben ihre Privilegien 
er triechende Höfling begibt fih unter feine he 
obald er fih zum Menfchen aufrichtet. Alsdanı 
Erfterem zu rathen ſeyn, mit dem Leberfluß 
feinen Mangel zu erfeßen, und ihm fo viel an 
geben, als er felbft an Grazie nöthig hat. 


Würde allein beweist zwar überall, wo wir fie antreffen, 
eine gewiſſe Einichränkung ber Begierden und Neigungen. Ob 
ed aber nicht vielmehr Stumpfheit bed Empfinbungsvermögens 
(Härte) fen, was wir für Beherrſchung halten, und ob es wirt 
lich moralifche Selbftthätigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affects, alfo abfichtlihe Unfpannung fen, was 
ben Ausbruch bed Gegenwärtigen im Saume hält, das kann 
nur die damit verbundene Anmuth außer Zweifel fehen. Die 
Anmuth nämlich zeugt von einem ruhigen, in fih harmoniſchen 
Gemuͤth und von einem empfindenden Herzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth ſchon für fich allein eine 
Empfänglichleit des Gefuͤhlvermoͤgens, und eine Uebereinſtim⸗ 
mung der Empfindungen. Daß es aber nicht Schlaffheit dee 
Geiſtes fen, was dem Sinn fo viel Zreibeit läßt, und das 
Herz jedem Eindruck öffnet, und daß es das Sitrliche fey, was 
die Empfindungen In dieſe Webereinftiimmung brachte, das kann 
ung wiederum nur die damit verbundene Wuͤrde verbärgen. 
In der Würde nämlich legitimirt ſich das Subject ald eine 
felbftftändige Kraft; und indem der Wille die Licenz der 
unmilltärlihen Bewegungen bändigt, gibt er zu erkennen, 
daß er die Freiheit der willtürlihen bloß auläßt, 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch arciteltonifche 
Schönheit, dieie durch Kraft unterftügt, in derfelben Perſon 
vereinigt, fo ift der Ausdrud der Menſchheit in ihr vollen: 
der, und fie fteht da, gerechtfertigt in der Seifterwelt, und 
freigefprochen in der Erfcheinung. Beide Gefehgebungen berüh: 
sen einander hier fo nahe, daß ihre Graͤnzen zufammenfließen. 
Mit gemildertem Glanze fteigt In dem Lächeln des Mundes, in 
dem fanftbelebten Blick, in der beitern Stirn die Vernunft: 
freiheit auf, und mit erhabenem Abſchied geht bie Natur: 
nothwendigkeit in der edeln Majeftät des Angeſichts unter, 
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nen und großen Stun, der Ihm rigen .... 
(Geſchichte der Kunſt. Erſter Tell. S. 480 felg 
gabe) diefe hohe Schoͤnheit, welche aud der Verbin 
razie mit der Würde bervorgeht, aufgefaßt und beſchrle 
was er vereinigt fand, nahm und gab er auch nur fü 
er blieb bei dem ſtehen, was der bloße Sinn ihn lehrte 
terfuchen, ob ed nicht vielleicht noch zu fcheiden fey. Eh 
en BVegriff der Srazie, da er Züge, die offenkar nur dei 
tommen, In tiefen Begriff mis aufnimmt. Grazie und 
ıd aber wefentlich verfchteden, und man thut Unrecht, dad 
Eigenſchaft der Sıazie zu machen, was vielmehr elm 
Ankung derfelben ik. Wad Windelmann bie geb 
e Brazie nennt, iſt nichtd anders, als Echönpeit und Gr 
uberwiegender Würde. „Die bimmlifche Grajie, fagt t 
ſich altgenägfam, und bietet Adı nicht an, ſondern will gefu 
15 fie it zu erhaben, um fich fehr finmlich zu machen. ẽ 
ießt in fih die Bewegungen der Eeele und nähert fi 
Etille der göttlichen Natur. — Durch fie,’ fagt er an ein 
Drt, „wagte ih der Künftfer der Niobe In dad Reich 
icher Ideen, und erreichte dad Geheimniß, die To’ 
mit der Höhen Schoͤnheit zu verbinden;’ 
an Hierin einen Einn zu finden, wenn ed nid 

St“ Würde gemeint if) „er ' 


287 


Mo fih Grazie und Wuͤrde vereinigen, ba werben wir abs 
wechfelnd angezogen und zurädgeftoßen ; angezogen als Geifter, 
writgeftoßen als finnlihe Naturen. 

Sa der Würde nämlich wird und ein Beifpiel der Unters 
wbnung des Sinnlichen unter dad Sittlihe vorgehalten, wels 
hem nachzuahmen für und Geſetz, zugleich aber für unfer 
qpſiſches Vermögen überfteigend iſt. Der Wiberfireit zwiſchen 
wm Beduͤrfniß ter Natur und der Forderung ded Geſetzes, 
veren Guͤltigkeit wir doch eingeftehen, fpannt die Sinnlichkeit 
m, und erwedt dad Gefühl, welhes Uhtung genannt wird 
md won der Würde unzertrennlich iſt. 

In der Anmuth hingegen, wie in ber Schönheit überhaupt, 
leht die Bernimft ihre Zorderung in ber Sinnlichkeit erſuͤllt, 
ud uͤberraſchend tritt ihr eine ihrer Ideen in ber Erfcheinung 
wtgegen, Diefe unerwartete Zuſammenſtimmung bes Zufälis 
on ber Natur mit dem Nothwendigen der Dernunft, erwedt 
in Gefühl froben Beifalld (Wohlgefallen), welches aufs 
bfend für den Sinn, fir den Geift aber beiebend und be: 
häfsigend ift, und eine Wyichung bes finnlihen Objects 
muß erfolgen. Diefe Anziehung nennen wir Wahlwellen — 





denn hie Grazie verfchließt ich wicht, ſondern kommt entgegen; bie 
Srazie macht ſich ſinnlich, ‚und iſt auch nicht erhaben, ſondern ſchoͤn. 
Aber die Wuͤrde iſt ed, was die Natur in ihren Aeußerungen zuruͤck⸗ 
hält, uad ben Zuͤgen, auch In der Todesangſt und In dem bitterſten 
Leiden eines Laokoon, Rube gebletet. 

Some verfaͤllt in denſelben Fehler, was aber bei dieſem Schrift⸗ 
fteller weniger zu verwundern Id. Auch er nimmt Züge ber Wüͤrde 
in die Graile mit auf, ob er gleich Anmuth und Wuͤrde aubdruͤchlich 
von elnanter unterſcheldet. eine Beobodtungen find gewöhnlich 
richtig, und tie naͤch ſten Regeln, tie er ſich daraus bildet, wahr; 
aber weiter tarf man ihm auch nit felgen. Srundſaͤtze ber Kritik. 
U. Theil. Anmuth und Wuͤrde. 
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fpannend für den Sinn, für den Geiſi hing 
nd iſt. 

Bon der Achtung kann man fagen, fie ben 
rem Gegenftande; von der Liebe, fie neigt 
rigen; von der Begierde, fie ſtuͤrzt auf den 
r Achtung ift das Object die Vernunft und da 
ınlihe Natur.“) Bei der Liebe ift das Object 
is Subject die moralifhe Natur. Bei der $ 
biect und Subject finnlic. 


*) Man darf die Achtung nicht mit der Hochachtu 
Achtung (nach ihrem reinen Begriff, gebt nur auf 
der ſinnlichen Natur zu den Forderungen reiner pra 
überhaupt, ohne Ruͤckſicht auf eine wirkliche Erfuͤllr 
fügt der Unangemeffenheit zu Erreihung einer St 
Geſetz If, Heiße Achtung.” (Kants Krit. der Urt 
ber tft Achtung Feine angenehme, eher drüdende Er 
ift ein Gefuͤhl ded Abſtandes des empirifchen Willens 
— Es kann daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß 


- Die Liebe allein ift alfo eine freie Empfindung, benn ihre reine 
Welle firdmt hervor aus dem Sig der Kreiheit, aus unfrer 
oͤttlichen Natur, Es iſt hier nicht das Kleine und Niedrige, 
as fi mit dem Großen und Hohen mißt, nit der Sinn, 
er an dem Vernunftgefeh ſchwindelnd hinaufflebt; es ift dad 
bfolut Große felbft, was in der Anmuth und Schönheit 
Ih nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich befriedigt findet; es 
ft der Geſetzgeber felbft, der Bott in uns, der mit feinem 
igenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Daher ift das Gemuͤth 
aufgelöst in ber Liebe, da es angelpannt iſt in der Achtung; 
un bier ift nichts, das ihm Schranken fente, da das abfolut 
Broße nichts über fich hat, und die Sinnlichkeit, von ber bier 
Sein die Eirtfchräntung kommen könnte, in der Anmuth und 
Babnheit mit den Ideen bes Geiſtes zuſammenſlimmt. Liebe 
ſt ein Herabſteigen, da die Achtung ein Hinauftlimmen if. 
Daher kann der Schlimme nichts lieben, ob er gleih Vieles 
ten muß; daher kann der Gute wenig achten, was er nicht 
ugleih mit Liebe umfinge. Der reine Geiſt lann nur lieben, 
ucht achten; der Sinn kann nur achten, aber nicht lieben. 
Henn ber ſchuldbewußte Menih in ewiger Furcht ſchwebt, 
em @efengeber in ihm felbfi, in der Sinnenwelt zu begegnen, 
md in Allem, was groß und ſchoͤn und trefflich ift, feinen 
jeind erblidt, fo kennt die ſchoͤne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, 
ls das Heilige in fih außer ſich nadgeahmt ober verwirklicht 
n fehen, und in der Sinnenwelt ihren unfterblihen Freund 
u umarmen. Liebe iſt zugleich das Großmuͤthigſte und das 
Selbſtſuͤbtigſte in der Natur: das erite, denn fie empfängt 


Gefuͤtzl. Aber das rlhrt von der Liebe Her, die ein Ingredlens der 
Sochachtung aufmaht. Achten muß auch der Nichtswürdige bad 
Gute; aber um denjenigen hochzuachten, der es gethan Bat, müßte 
er aufpören, ein Nichtswuͤrdiger zu feyn. 


fters, das er ihm gibt, was er nicht von ihm 

ußere Sinn glaubt zu ſehen, was nur ber in 
er feurige Wunſch wird zum Olauben, und der e 
es Liebenden verbirgt die Armuth des Gelicht 
ie Liebe fo leicht ber Taͤuſchung ausgeſetzt, wo 
nd Begierde felten begegnet. So lange ber ir 
ußern eraltirt, fo lange dauert auch die felig 
er platonifchen Liebe, der zur Wonne der Llı 
ie Dauer fehlt. Sobald aber der innere St 
‘eine Anfhaunngen nicht mehr unterfchlebt, fo 
vieder in feine Rechte und fordert, was ih 
Stoff. Das euer, welches: bie himmliſche Ve 
vird von der irbifhen benutzt, und der Naturt 
ange Vernacläffigung nicht felten durch ein 
chraͤnktere Herrſchaft. Da der Sinn nie get 
naht er diefen Vortheil mit grobem Uebermu 
dlern Nebenbuhler geltend, und ift Fühn genu: 
un oe nehaltsn hahe. mas bie Begeiſterung ſch 


ba kann man gewiß ſeyn, daß es entweder dem Gegenftand as 
Geſchmack und an Grazie oder dem Betrachter an einem guͤn⸗ 
ſtigen Zeugniß ſeines Gewiſſens fehlt. 

Meiz, Anmuth und Brazio werben zwar gewoͤhnlich als 
gleichbedeutend gebraucht; fie find es aber nicht, oder follten 
0 doch nicht ſeyn, ba ber Begriff, den fie ausbräden, mehre 
vor Beſtimmungen fähig ift, bie eine verſchledene Bezeichnung 
vordienen. 

Es gibt eine beleben de und eine beruhlgende Grazie. 
Die erſte graͤnzt an ben Sinnenreiz, und das Wohlgefallen 
am derſelben kann, wenn es nicht durch Wuͤrde zuruͤckgehalten 
wird, leicht In Verlangen ausarten. Diele kann Reiz genannt 
werden. Ein abgeſpannter Menſch kann ſich nicht durch 
ismere Krat in Vewegung ſehen, ſondern muß Stoff von 
außen empfangen, und durch leichte Uebungen ber Yhantafle 
und fhnelle Uebergaͤnge vom Empfinden zum Sanbeln feine 
verlorne Schnellkraft wieder herzuftellen ſuchen. Dioeſes er⸗ 
laugt er im Umgang mit einer rezenden Perſen, bie das 
ftagnirende Meer feiner Einbildungolraft duch Geſpraͤch und 
Aublick in Schwung bringt. 

Die beruhigende Grazie graͤnzt näher an bie Wuͤrde, da fie 
N durch Maͤßigung unruhlger Bewegungen äußert. Su ihr 
wendet flo ber angeſpannte Menſch, und der wilde Sturm 
bes Gemuͤths Ibet fih auf an Ihrem friebeathmenden Vuſen. 
Diele Hann Anmuth genannt werden. Mit dem Reize vous 
bindet fi gern ber lachende cher; und ber Stachel bes 
Gpottes; mit der Anmuth das Mitleid und bie Liebe. Der 
entnerste Soliman ſchmachtet zulent in den Ketten einer 
orolane, wenn ſich ber beaufende Geiſt eines Othello am der 
ſauften Bruſt einer Desbemona: zur Ruhe wiegt. 

Auch die Wuͤrde hat ihre verſchiedenen Abſtuſungen, und 


s Beiftes an den Taumel der Sinnenluft. 
ngegen halt und ein Geſetz vor, bad ung noͤt 
bft zu ſchauen. Wir fchlagen die Augen von 
irtigen Gott zu Voden, vergeffen Alles auf: 
npfinden nichts ale die fchivere Buͤrde unſeres eis 

Majeftat bat nur das Heilige. Kann ein 
efes repräfentiren, fo hat er Majeität, und we 
niee nicht nachfolgen, fo wird doc unfer Geift vı 
Uen. Aber er richtet fi fchnell wieder auf, f 
einfte Spur menfhliher Schuld an dem Geg 
nbetung fihtbar wird; denn nichts, was nur ver 
‚eife groß iſt, darf unfern Muth darniederſchl 

Die bloße Macht, ſey fie auch noch fo furchtban 
8, kann nie Majeftät verleihen. Macht impe 
;innenwefen, die Majeftät muß dem Geifte 
ehmen. Gin Menfh, der mir dad Kodesuri 
inn hat darum noch feine Majeftät für mich, fi 
ur bin, was ich ſeyn fol. Sein Bortbeil ' 


der Gefinnungen, deren Ausdrud fie find. Alles Andere ift 
Nachaͤffung, und wird fih als folhe durch Uebertreibung 
bald kenntlich machen. 

Sp wie aus der Affection de⸗ Erhabenen Schwulſt, aus 
der Affection des Edeln das Koſtbare entſteht, ſo wird aus 
der affectirten Anmuth Ziererei, und aus der affectirten 
Würde ſteife Feierlichkeit und Gravität. 

Die achte Anmuth gibt bloß nach und kommt entgegen; 
die falfche hingegen zerfließt. Die wahre Anmuth ſchont 
bloß die Werkzeuge der willtürlihen Bewegung, und will der 
Freiheit der Natur nicht unnöthiger Weife zu nahe treten; 
die falſche Anmuth hat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
Willens gehörig zu gebrauhen, und um je nicht ins Harte 
und Schwerfällige zu fallen, opfert fie lieber etwas von dem 
Zweck der Bewegung auf, oder fuht ihn durch Umſchweife 
zu erreihen. Wenn der unbehülflihe Tänzer bei einer 
Menuett fo viel Kraft aufivendet, als ob er ein Mühlrad zu 
ziehen hätte, und mit Händen und Fuͤßen fo ſcharfe Eden 
fehneidet, ald wenn es hier um eine geometrifhe Genauigkeit 
zu thun wäre, fo wird der affectirte Tänzer fo ſchwach 
auftreten, ald ob er den Fußboden fürctete, und mit Händen 
und Füßen nichts als Schlangenlinien befhreiben, wenn er 
auch darüber nicht von der Stelle kommen follte. Das andere 
Geſchlecht, welches vorzugsweife im Befiß der wahren Anmuth 
tft, macht ſich auch der falfhen am meilten fchuldig; aber 
nirgends beleidigt diefe mehr, als wo fie der Begierde zum 
Angel dient. Aus dem Lächeln der wahren Srazie wird dann 
die widrigfte Grimaſſe; das fchöne Spiel der Augen, fo be: 
zaubernd, wenn wahre Empfindung daraus fpricht, wird zur 
Verdrehung; die fchmelzend modulicende Stimme, fo unmwider: 
fiehlih in einem wahren Munde, wird zu einem fiubirten 











iren. Wenn DIE wayre zuusur gupseunın op wo 
einer Herrſchaft zu hindern, und dem Naturtrieb 
r den Meifter fpielen will, in den unmwillfürlichen 
chranken ſetzt, fo regiert die falfhe Würde aı 
rlihen mit einem eifernen Scepter, unterdrudt di 
eiwegimgen, bie der. wahren Würde heilig find, fı 
nlichen, umd löfcht das ganze mimifche Spiel derSe 
szuͤgen aus. Sie iſt nicht bloß ſtreng gegen bie w 
omdern hart gegen die unterwuͤrfige Natur, und fuc 
iche Sröße in Unterjohung, und, wo dieß nicht an 
erbergung berfelben. Nicht anders, ale wenn fiı 
atur heißt, einen unwerföhnlichen Haß gelobt hätte 
eib im lange faltige Gewaͤnder, die den ganzen © 
enfhen verbergen, befchränft den Gebrauch ber 
einen läftigen Apparat unnüper Zierrath, und fchne 
Saare ab, um das Gefchent der Natur durch « 
der Kunft zu erſetzen. Wenn die wahre Würde 
ber Natur, nur der rohen Natur ſchaͤmt, auch d 


rin no Ars Earth non Kloiht- menn 


at nicht Immer Unrecht, das mimiſche Spiel ihrer Zuge in 
harfer Zucht zu halten, weil es vielleiht mehr ausfagen 
Innte, als man laut machen will, eine Vorſicht, welche bie 
ahre Würde freilich nicht nöthig hat. Diefe wird die Natur 
ur beherrfhen, nie verbergen; bei ber falfhen hingegen 
errſcht die Natur nur defto gemaltthätiger innen, indem 
e außen bezwungen if. *) 


2) Indeſſen gibt ed auch eine Feteriichkelt im guten inne, wovon 
vie Kunſt Gebrauch machen kann. Dieſe entficht nicht aus ber 
Anmabung, ſich wichtig su machen, fondern fie hat Die Abſlcht, das 
®emlth auf etwas Wichtiges vorzubereiten, Da, we «ln 
sroßer und Liefer Cindruck geſchehen fell, und eb dem Dichter 
darum ju thun If, daß nichts Taven verforen gebe, fo Nimmt er 
dab Gemlith vorher zum Empfang kebfeiben, entfernt alle Zer⸗ 
fireuungen, und fegt die Einbiibungdtraft In eine erwartungdvelle 
Spammung. Dazu If nun das Felerliche fehr geſchicht, vocidhed 
in Häufung vieler Unſtalten befiebt, wovon man ben Zweck nicht 
abſleht, und Im einer abfihtlidhen Derzbgerung deb Fortichristd, da 
we die Ungeduld Alle fordert, In der Muft wird dad Felerliche 
durch eine lang ſame gieihförmige Folge Marker Töne hervor 
gebrady ; die Starke erwedt und ſpannt das Gemuͤth, die Kangfams 
keit verybgert Die Befriedigung , und bie Gleichſoͤrmigkelt deb Taets 
Häßt Die Ungeduld gar kein Ente abfehen, 

Dad Felerliche unternlipt den Aindrud bed Großen umd 
Erpabenen nit wenig, und wird daher bei Rallglonbgebraͤuchen 
und Myflerien mit großem Erſolg gebraucht. Die Wirkungen ber 
@loden, ter Choralmuſik, ber Orgel find bekannt; aber auch für 
das Auge gipt es ein Felerliches, namlih die Pracht, vers 
bunden mit dem Furchtbaren, wie bei Keichenceremsnien und 
bet allen biientiihen Auſzuͤgen, die eine große Stille und einen 
langlamın Tact beobachten. 


Weber das Pathetiche *) 













Darftellung des Leidens — als bloßen Leiden 
als Zwed der Kunft, aber ald Mittel zu ihrem 
erfelben Außerft wichtig. Der legte Zwed der $ 
arftellung des Weberfinnlichen, und die tragifche 
ndere bewerkſtelligt dieſes dadurch, daß fie ung & 
ndependenz von Naturgefeßen im Zuftand des Af 
hr. Nur der Widerftand, den ed gegen bie Sei 
ühle äußert, macht das freie Princip in ung ke 
ideritand aber kann nur nach der Stärke bes 
gt werden. Soll fih alfo die Intelligenz im: 
ine von der Natur unabhängige Kraft offenbaren 
atur ihre ganze Macht erft vor unfern Augen beı 


*) Anmerkung ded Herausgebers. Der Be 
- dad dritte Stud der neuen Thalla vom Jahrgang 
handlung vom Erhabenen eingerüdt, die nad I 


Das Sinnenmwefen muß tief und heftig Leiden; Pathos 
muß da fepn, damit das Vernunftwefen feine Unabhängigkeit 
fund thun, und fih Handelnd darſtellen könne. 

Man kann niemals wiffen, ob bie gaffungdes®emüthe 
eine Wirkung feiner moralifhen Kraft ift, wenn man nicht 
überzeugt worden ift, daß fie Feine Wirkung der Umempfindlichs 
keit fey. Es ift Feine Kunft, über Gefühle Meifter zu werben, 
bie nur die Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; 
aber in einem Sturm, der die ganze finnlihe Natur aufregt, 
feine Gemüthgfreiheit zu behalten, dazu gehört ein Wermögen 
des Widerftandes, das über alle Naturmacht unendlich erhaben 
if. Man gelangt alfo zus Darftellung dır moralifhen Frei- 
heit nur durch die lebendigfte Darftellung der leidenden Natur, 
und der tragiiche Held muß fih erfi ald empfindendbes Weſen 
bei ung legitimirt haben, ehe wir ihm ald Vernunftwefen hul⸗ 
digen, und an feine Seelenftärke glauben. 

Pathos ift alfo die erfte und unnadläßlihe Forderung an 
den tragifchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, die Darftellung 
des Leidens fd weit zu treiben, ald ed, ohneNahtheilfär 
feinen legten Zweck, ohne Unterdrüdung der moralifchen 
Freiheit, gefhehen kann. Er muß gleichfam feinem Helden oder 
feinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidend geben, weil 
es fonft immer problematifch bleibt, ob fein MWiderftand gegen 
dasfelbe eine Semüthshandlung, etwas Poſitives, und nicht 
vielmehr bloß etwas Negatives und ein Mangel ift. 

Dieß Lestere ift der Fall bei dem Trauerſpiel der ehemali- 
gen Franzofen, wo wir höchft felten oder nie die Leidende 
Natur zu Gefiht befommen, fondern meiftens nur den Falten, 
declamatoriihen Poeten oder auch den auf Stelzen gehenden 
Komddianten fehen. Der froftige Ton der Declamation erftickt 
alle wahre Natur, und den frangöfifchen Tragikern macht es ihre 


„denn ET IRRE Tu, --. 
r ruhigſte Menſch, und die unaufporuun o.. 
indrud, den er auf Andere macht, erlaubt ihm 
r in fih ihre Freiheit zu laflen. Die Könige 
und Helden eines Gorneille und Voltaire ver 
ang auch im beftigften Leiden nie, und ziehe 
eMenichheit ald ihre Wuͤrde and. Sie glei 
igen und Kaifern in den alten Bilderbiichern, bii 
mt der firone zu Bette legen. 

3 anders find die Griechen und diejenigen unte 
, die in ihrem Geiſte gebichtet haben. Nie ſchaͤn 
ehe der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre voll 
d iſt dennoch fiher, daß er nie von ihr unterje 
d. Sein tiefer und richtiger Verſtand läßt ihn f 
das der fchlechte Gefhmad zum Hauptwerfe mar 
Nothmendigen unterfcheiden; Alles aber, wadn 
tiſt, iſt zufällig an dem Mienfhen. Der griedi 
yer einen Laokoon, cine Niobe, einen Philoktet de 
oe Meinzefim, feinem König und 









m Menſchen zeigen, und Gemänber verbergen denſelben; 
fo verwirft er fie mit Recht. 

Eben fo wie der griechifche Bildhauer die unnuͤtze und bin: 
liche Laft der Gewaͤnder hinwegwirft, um der men ſchlichen 
Iatur mehr Platz zu machen, fo entbindet der griechiſche Dich: 
r feine Menfchen von dem eben fo unnuͤtzen und chen fo hin⸗ 
lichen Zwang der Cowenienz und von allen froſtigen Anſtands⸗ 
ſetzen, die an dem Menſchen nur kuͤnſteln und die Natur an 
m verbergen. Die leidende Natur ſpricht wahr, aufrichtig 
id tiefeindringend zu unferm Herzen in der Homerifchen Dich: 
ng und in den Tragikern; alle Leidenfchaften haben ein freies 
piel, und die Negel des Schiclichen hält kein Gefühl zuruͤck. 
te Helden find für alle Leiden ber Menfchheit fo gut empfind⸗ 
h ald Andere, und eben bad macht fie zu Helden, daB fie das 
iden ſtark und innig fühlen, und doch nicht davon überwältigt 
erden, Sie lieben das Leben fo feurig wie wir Andern, aber 
efe Empfindung beherrfcht fie nicht fo ſehr, daß fie es nicht 
ngeben können, wenn die PRichten ber Ehre oder der Menſch⸗ 
hkeit es fordern. Philoftet erfüllt die griechifche Bühne mit 
inen Klagen; felbft der wuͤthende Hercules unterdrüdt feinen 
chmerz nicht. Die zum Opfer beitimmte Iphigenia gefteht 
ft rührender Offenheit, daß fie von dem Licht der Soune mit 
chmerzen fcheide. Nirgends fucht ber Grieche in der Ab⸗ 
mipfung und Sleichguültigkeit gegen das Leiden feinen Ruhm, 
ndern in Ertragung desfelden bei allem Gefühl für das: 
(be. Selbft die Götter der Griechen müffen der Natur einen 
ribut entrichten, fobald fie der Dichter der Menſchheit näher 
ingen will, Der verwundete Mars fehreit vor Schmerz fo 
ut auf, wie zehntanfend Mann, und die von einer Lanze ge: 
bte Venus ſteigt weinend zum Olymp, amd verfchwört 
le Gefechte. 


vrwy sm... vr‚‚„...u. vr.; n.vr.r..v,‚r. „„»»‚„„„..e « 
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ft — ehe er etwas Anteres ift — ein empfi 
Die zweite Forderung an ihn macht die Vern 
ft ein vernünftig empfindendes Wefen, eine m 
und für diefe ift es Pflicht, die Natur nicht üb 
‚u laffen, fondern fie zu beberrfchen. Erft alsd 
Ih der Natur ihre Recht ift angethan wor 
zweitens die Vernunft das ihrige beha 
dem Anftand erlaubt, die dritte Forderu 
hen zu maden, und ihm, im Ausdrud ſowoh 
dungen als feiner Geſinnungen, Rüdfiht geger 
zufzulegen, um fih, al ein — civflifirtess 
Das erfte Gefeß der tragifchen Kunft war 
leidenden Natur. Das zweite iſt Darftellung 
Widerftandes gegen das Leiden, 

Der Affeet, ale Affeet, ift etwas Gleichgr 
Darftellung desfelben würde, fir fih allein I 


allen aͤſthetiſchen Werth feyn; denn, um ee 
miederholen. nichte. mas hint His finnlichoe Matn 
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ſchoͤne Kunſt nichts zu thun Bat. Sie ergoͤtzen bloß den Sinn 
durch Aufloͤſung oder Erſchlaffung, und bezichen fi bloß auf 
den. änfern, nicht anf den Innern Zuſtand ded Menſchen. Diele 
nnierer Romane und Trauerſpiele, befonderd ber fogenannten 
Dramen (Mittelbinge zwifchen Luſtſpiel und Trauerſpiel) und:ber 
beliebten Familiengemälde gehören in diefe Claſſe. Sie bewir 
ken bloß Ausleerungen des Thränenfads und eine woluuͤſtige 
Erleichterung der Gefäße; aber bee Geift geht leer aus, und bie 
eblere Kraft im Menſchen wird ganz und gar nicht dadurch ge⸗ 
ftärtt. Eben fo, fagt Kant, fühlt fi Mancher durch eine Pre: 
digt erbaut, wobei doch gar. nichts in Ihm aufgebant wor: 
Den iſt. Arch die Muſik der Neuern ſcheint ed vorzuͤglich nur 
auf die Sinnlichleit anzulegen, und fchmeichelt dadurch dem 
hereſchenden Geſchmack, der nur angenehm gefigelt, nicht er- 
greifen, nicht Fräftig gerührt, nicht erhoben feyn wi. Alles 
Shm elze nde wird daher vorgezogen, und wenn noch fo gro: 
Ser Lärm in einem Eoncertiaale ift, fo wird plößlich Alles Dr, 
wenn eine fehmelzende Paffage vorgetragen wird. Ein bis ind 
Thierifche gehender Ausdruck der Sinnlichleit efhelnt dann 
gewöhnlich auf allen Geſichtern, die trunfenen Augen ſchwim⸗ 
men, der offene Mund ift ganz Begierde, ein wolliftiges Zittern 
ergreift den gangen-Körper,, der. Athem iſt ſchnell und ſchwach, 
kurz alle Spmptome der Beraufhung ftellen fih ein: zum 
deutlihen Beweiſe, daß die Sinne fhwelgen, der Geift aber 
oder dad Princip der Freiheit im Menſchen der Gewalt des 
finnlichen Eindruds sum Naube wird. Alle diefe Rührungen, 
fage ich, find durch einen edeln und männlichen Sefhmad von 
der Kunft ausgefchloffen, weil fie bloß allein dem Sinne ge: 
fallen, mit dem die Kunft nichts zu verfehren hat. 

Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grabe 
des Affects ausgeſchloſſen, die den Sinn bloß u. älen, ohne 

Schillerd ſaͤmmtl. Werte. XI. 
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Diefe zarte Empfindlichkeit für dad Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen da liegende Natur, welche ung in 
den griechifchen Kunftwerken fo tief und lebendig rührt, fit ein 
Mufter der Nahahmung für alle Künftler, und ein Gefep, dad 
der griechifche Genius der Kunft vorgefchrieben hat. Die erfte 
Forderung an den Menfhen macht immer und ewig die Na: 
tur, welche niemals darf abgewiefen werben; denn der Menſch 
ift — ehe er etwas Unteres ift — ein empfindendes Wefen. 
Die zweite Forderung an ihn macht die Vernunft, denn er 
ift ein vernünftig empfindendes Wefen, eine meralifche Perſon, 
und für diefe ift es Pflicht, die Natur nicht über fich herrſchen 
zu laffen, fondern fie zu beherrſchen. Erft alsdann, wenn erft 
_ Sich der Natur ihre Recht ift angethan worden, und wenn 
zweitens die Vernunft das ihrige behauptet hat, ift es 
dem Anftand erlaubt, bie dritte Forderung an den Man: 
fhen zu machen, und ihm, im Ausdruck fowohl feiner Empfin⸗ 
dungen ale feiner Gefinnungen, Rüdfiht gegen die Gefellfchaft 
aufzulegen, um fih, ale ein — civili ſir tes Weſen zu zeigen. 

- Dad erfte Gefeß der tragifhen Kunft war Darftellung der 
leidenden Natur. Das zweite ift Darftellung des moralifchen 
Miderftandes gegen das Leiden, 

Der Affect, als Affect, ift etwas Sleichgültiges, und die 
Darftellung desfelben würde, für ſich allein betrachtet ,. ohne 
allen Afthetifchen Werth feyn; denn, um ed noch einmal zu 
wiederholen, nichts, was bloß die finnliche Natur angeht, iſt der 
Darftellung würdig. Daher find nicht nur alle bloß erfchlaf: 
fenden (fchmelzenden) Affecte, fondern überhaupt auch alle 
hoͤchſten Grade, von was für Affecten es auch ſey, unter 
der Würde tragifher Kunft. 

Die fchmelzenden Afferte, die bloß zärtlihen Ruͤhrungen, 
gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit bem bie 


ſchoͤne Kunſt nichts zu. thun hat. Sie ergoͤtzen bloß hen Sinn 
durch Aufloͤſung aber Erſchlaffung, und beziehen fi bloß auf 
den. aͤnßern, nicht anf den innern Zuſtand des Menſchen. Bieche 
unſerer Romane und Trauerſpiele, beſonders "ber ſogenannten 
Dramen (Mitteldinge zwiſchen Luſtſpiel und Trauerſpiel) und /ber 
beliebten Familiengemaͤlde gehören in dieſe Claſſe. Sie bewi 

tan bloß Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine woluͤſtige 
ihm der Gefäße; aber der Geiſt geht leer aus, und-Bie 
ehlere Kraft im. Menichen wird ganz und gar nicht dadurch fer 
ftärft. Eben fo, fagt Kant, fühlt ſich Mancher durch eine Pre 
digt erbaut, wobei doch gar. nichts in ihm aufgebaut wor⸗ 
den iſt. Auch die Muſik der Neuern ſcheint es vorzuͤglich mim 
auf die Sinnlichkeit anzulegen, und fchmeichelt dadurch dem 
herrſchenden Geſchmack, der nur angenehm gefigelt, nicht er⸗ 
greifen, nicht Eräftig gerührt, nicht erhoben feyn will. Alles 
Schmelze nde wird daher vorgezogen, und wenn noch fo gro: 
Ser Lärm in einem Concertſaale ift, fo wird plößlich Alles Ohr 
wenn eine ſchmelzende Paſſage vorgetragen wird. in bis ins 
Thieriſche gehender Ausdruck dir Sinnlichkeit 58 dan 
gewöhnlich auf allen Geſichtern, die trunfenen Augen ſchwim⸗ 
men, der offene Mund ift ganz Begierbe, ein wolläftiges Zittern 
ergreift den gangen-Körper, der: Athem iſt ſchnell und fhivad; 
kurz ‚alle Spmptome der Beraufhung ftellen fih ein: zum 
deutlichen Beweife,, daß die Sinne fhwelgen, der Geift aber 
oder daB Princip der Freiheit im. Menfchen der Gewalt des 
finnlichen Eindruds zum Raube wird. Alle diefe Nührungen, 
fage ich, find durch einen edeln und männlihen Sefhmad von 
der Kunft ausgefchloffen, weil fie bloß allein dem Sinne ger 
fallen, mit dem die Kunft nichts zu verkehren hat. 

Huf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grabe 
des Affects ausgeſchloſſen, die den Sinn bloß quälen, uhoe 

ESchillers ſaͤmmtl. Werte. XL, % 


ein leidender Menſch mehr; denn von dem 
hlechterdings ein moralifher Widerſtand gege 
ordert, durch den allein fih das Princip der 
ie Intelligenz, kenntlich machen kann. 

Aus diefen Grunde veriteben fich diejenig 
Dichter ſehr jchlecht auf ihre Kunft, welche d 
te bloße ſinnliche Kraft bes Affects und 
ige Schilderung des Leidens zu erreichen gla 
jeſſen, dab das Leiden jelbit nie der letzte 
telung und nie die unmittelbare Quelle 
eyn kann, das wir am Tragiichen empfinden. 
fe nur aͤſthetiſch, infofern es erhaben ift. 
welche bloß auf eine finnlihe Quelle fchliegen 
in der Affection des Gefühlvermögeng gegründ 
mals erhaben, wie viel Kraft fie auch verratl 
alles Erhabene ſtammt nur aus der Vernun 

Eine Darijtellung der bloßen Paſſion (ſowo 
ald der peinlichen) ohne Darftellung der über 
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emein, wenn er bloß ben Eingebungen feines finnlichen Trie⸗ 
e8 folgt; er handle anftänbig, wenn er feinem Trieb nur 
nit Ruͤckſicht auf Gefepe folgt; er handle edel, wenn er bloß 
er Vernunft, ohne Nüdfiht auf feine Triebe, folgt. Wir 
ennen eine Gefichtsbildung gemein, wenn fie die Intelligenz 
n Menfhen durch gar nichts Fenntlih macht; wir nennen 
e fprehbend, menn der Geiſt die Züge beftimmte, und 
del, wenn ein reiner Geift die Züge beftimmte. Wir nen: 
en ein Werk der Architektur gemein, wenn es uns Feine 
ndern als phyſiſche Zwecke zeigt; wir nennen es edel, wenn 
3, unabhängig von allen phpfifchen Zwecken, zugleich Darftel: 
ing von Ideen ift. 

Ein guter Gefchmad alfo, füge ich, geftattet Feine, wenn 
(eich noch fo kraftvolle, Darftellung des Affects, die bloß phyſi⸗ 
hes Reiden und phnfifhen Widerftand ausdrüdt, ohne zugleich 
le höhere Menfchheit, die Gegenwart eines überfinnlihen Ver: 
noͤgens, fihtbar zu mahen — und zwar aus dem ſchon ent- 
ickelten Grunde, weil nie das Leiden an fih, nur der Wider: 
and negen das Leiden pathetiſch und der Darftelung würdig 
t. Daher find alle abfolut höchften Grade des Affects dem 
zuͤnſtler ſowohl als dem Dichter unterfagt; denn alle unter: 
ruͤcken die innerlidy widerftchende Kraft, oder feßen vielmehr 
je Unterdruͤckung derſelben fhon voraus, weil Fein Affect feinen 
„ſolut höchften Grad erreichen kann, fo lange die Intelligenz 
n Menfchen noch einigen Wideritand leiftet. 

Jetzt entftcht die Frage: wodurch macht fih diefe überfinn: 
che Widerſtehungskraft in einem Affect kenntlich? Durch nichts 
nderes als durch Beherrſchung, oder allgemeiner, durd) Be: 
mpfimg des Affeets. Ich fage des Affects, denn auch die 
sinnlichfeit kann Fänıpfen; aber das fft Fein Kampf mit dem 
ffect, fondern mit der Urſache, die ihn hervordringt — fein 


gen fuhrt, hat cr mit jeocm n... 
inct übernimmt diefes, ohne erft bei feinem 

. Das ift alfo noch kein Actus feiner Hu: 
acht ihm als Intelligenz noch nicht kenntlich. 
wird zwar jederzeit ihren Feind, aber nie: 
efämpfen. 

mit den Affeet hingegen ift ein Kampf mit 
‚ und feßt alfo etwas voraus, was von ber 
erfchieden ijt. Gegen das Object, das ihn lei- 
n fih der Menfh mit Hülfe feines Verſtandes 
öfelfräfte wehren; gegen das Leiden felbit hat 
n Waffen ald Ideen der Vernunft. 

en alfo in der Darftellung vorfonımen, oder durch 
erden, wo Pathos ftatt finden fol. Nun find 
eigentlichen Sinn und pofitiv nicht Darzuftellen, 
zihts in der Anſchauung entfpreden kann. Abe 
indirect find fie allerdings darzuftellen, wenn i 
— etmas gegeben wird, wozu wir die Bedingu! 
Auchon. Sede Erfcheinun 
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Urſachen nicht Ta hergeleltet werden? Dieß iſt die Aufgabe; 
nd wie loͤsſt fie mim der Künftlert 

Wir mÄfen und erinnern, daß die Crfcheinungen, melde 
im Zuftand des Affects an einem Menfchen können wahrgenom- 
men werden, von zweierlei Gattung find, Entweder es find 
folhe, de ihm bloß als Thier angehören und als folhe bio 
dem Naturgefeg folgen, ohne daß fein Wille fie beherrſchen 
oder überhaupt die feldftftändige Kraft in Ihm unmittelbaren 
Einfluß darauf haben Eönnte. Der Inſtinct erzeugt fie un⸗ 
mittelbar, und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahn 
gehören 3. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem- 
holens und bie gange Oberfläche der Haut; aber auch dielenigen 
Werkzeuge, bie dem Willen unterworfen find, warten nicht 
immer die Entſcheidung bes Willens ab, fondern der Inftinet 
feßt fie oft unmittelbar in Bewegung, da befonders, mo dem 
phyſiſchen Zuftand Schmerz oder Gefahr droht. So ſteht zwar 
unfer Arm unter der Herrfchaft des Willens, aber wenn wir 
unmiffend etwas Heißes angreifen, fo tft das Zuruͤckziehen der 
Hand gewiß Feine Willenshandlung, fondern der Inftinct allein 
vollbringt fie. Ja, noch mehr. Die Sprache iſt gewiß etwas, 
was unter der Herrfhaft des Willens fteht, und doch Tann 
auch der Inſtinct fogar über dieſes Werkzeug und Wert bes 
Verftandes nach feinem Gutdünfen disponiren, ohne erft bei 
dem Millen anzufragen, fobald ein großer Schmerz ober nur 
ein ftarfer Affece und uͤberraſcht. Man laffe den gefaßteften 
Stoifer auf einmal etwas höchft Wunderbares oder unerwartet 
Schreckliches erbliden, man laffe ihn dabei ftehen, wenn Jemand 
ausglitſcht und in einen Abgrund fallen will, fo wird eim 
lauter Nusruf und zwar kein bloß unarticulirter Ton, fondern 
ein ganz beftimmtes Wort, ihm unwillkuͤrlich entwifchen, und 
die Natur in ihm wird früher als der Wille gehandelt 


nfluß und umter uns ee»... 
san wenigfteng als folde betrachten Fann, un 
erhindern Eönnen; welche alfo die Perfon 
njtinet zu verantworten hat. Dem Inſtinct 
3 Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 
er der Perion fommt es zu, den Inſtinct durd 
efege zu befchränfen. Der Inflinet achtet an 
in Geſetz; aber die Perfon hat dafür zu forgen, 
riften der Vernunft dur keine Handlung des 
rag gefhehe. So viel ift alfo gewiß, daß der 
nicht alle Erfcheinungen am Menfchen im Affeet 
geife zu beſtimmen hat, fondern daß ihm burd 
es Menſchen eine Gränze gefeht werden kann. 
r Snjtinet allein alle Erfcheinungen am Menichen, 
mehr vorhanden, was an die Perfon erinner 
es it bloß Naturwefen, alfo ein Thier, was wi 
en; denn Thier heist jedes Naturwefen unter dr 
es Inſtincts. Soll alſo die Perſon dargeſtellt we 
*..4 am Menſchen vorkomme 
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de bie uͤberſinnliche ſelbſtſtaͤndige Kraft im Menſchen, fein 
noraliſches Selbſt, im Aſſect zur Darfiellung gebracht werben 
aan. — Dadurch nämlich, daß alle bloß ber Natur gehorchenden 
Theile, über welche der Wille entweder gar niemals ober wenigs 
ſtens unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht dioponiren Tann, bie 
Begenwart bes Leidens verratben — diejenigen Chelle aber, 
welche der blinden Gewalt bes Ynftinets entzogen find, und 
dem Naturgefen nicht nothwendig gehorchen, keine ober nur 
eine geringe Spur diefed Leidens zeigen, alfo in einem gewiſſen 
Grad frei fcheinen. An dieſer Dieharmonte nun zwiſchen ben: 
jenigen Bügen, bie der animaliihen Natur nach dem Geſeh ber 
Nothwendigkeit eingeprägt werden, und zwiſchen benen, bie ber 
ſelbſtthaͤtige Beift beſtimmt, erkennt man bie Gegenwart eines 
überfinnlihen Princips im Menſchen, welches den Wir⸗ 
ungen der Natur eine Bränze ſetzen kann, und fih alfo eben 
dadurch als von bderfelben unterſchieden Benntlih maht. Der 
bloß thieriſche Theil des Menſchen folgt dem Naturgeſetz, und 
barfbaher von der (Yewalt bes Aſſects unterbrudt erfcheinen, An 
dDiefem Theil alfo offenbart ſich die ganze Stärte des Leidens, und 
dient gleihfam zum Maß, nah welchem ber Widerſtand ge: 
f&äbt werden kann; denn man Bann bie Stärte des Wider⸗ 
ftandes, ober bie moraliihe Macht in dem Menſchen, nur 
nach ber Staͤrke des Angriffs beurtheilen. Je entfcheibenber 
und gewaltfamer. nun ber Uffeet in Dem Gebiet ber Thier⸗ 
beit fih äußert, ohne doh im Gebiet der Menſchheit 
blerelbe Macht behaupten zu koͤnnen, deſto mehr wird biefe 
legtere kenntlich, deſto glorreicher offenbart fi bie moraliſche 
Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, deſto pathetiſcher iſt die Dar: 
ſtelung und deſto erhabener das Pathos.“) 
2) Unter dem Geblet der Thlerheit beareiſe Ich dad ganıe 
Oykem derjenigen Erſcheiuungen am Menſchen, bie unser ber 





"  JUB BUV CO WW EHE ver gereen- 
. 699 der Wiener Quartausgabe), „iſt eine ! Natı 
chmerze, nah dem Bilde eined Mannes gen 
wußte Starte bes Geiſtes gegen denfelben zu ſam 
d indem fein Leiden die Muskeln aufſchwellt un 
ieht, tritt der mit Stärke bewaffnete Geift in 
enen: Stirn hervor, und bie Bruft erhebt ſich 
mmten Odem, und durch Zuruckhaltung Des Aust 
ndung, um ben Schmerz in fih zu fallen ui 
en. Das bange Seufzen, welches er in fi, un 
en er an fich zieht, erfihöpft ben Unterleib, und 















en Gewalt ded Naturtriebed fichen und ohne Boraud 
Freipeit des Willens volllommen erflärbar find; unt 
biet der Menſchheit aber diejenigen, welche Ihre 
der Treipelt empfangen. Mangelt nun bei einer Dar 
Affeet Im Gebiet der Thierheit, fo laͤßt uns dieſelb 
rſcht er Hingegen Im Gebiet der Menſchheit, fo ekelt 
und empört, Sm Gebiet der Thlerheit muß ber Affen 
anaufgelddt bleiben, ſonſt ‚fehlt dad Pathestfhe; 


Era aus 
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Beiten hohl, welches und gleichſam von der Bewegung ſei⸗ 
@ingemweide urtheilen läßt. Sein eigened Leiden aber 
nt ihn weniger zu beängftigen ald bie Pein feiner Kinder, 
Ihe Angefiht zum Water wenden und um Huͤlfe ſchreien; 
ı das vaͤterliche Herz offenbart fih in ben wehmuͤthigen Au: 
und dac Mitleiden fcheint in einem truͤben Daft auf den⸗ 
a gu fhwimmen. Sen Geſicht tft klagend, aber nicht 
jend, feine Augen find nach ber hoͤhern Hilfe gewandt. Der 
nd iſt vol von Wehmuth und die gefentte Unterlippe ſchwer 
berfelben; in der uͤberwaͤrts gezogenen Oberlippe aber iſt 
fbe mit Schmerz vermifcht, welcher mit einer Regung von 
th, wie über ein unverdientes unmwirdiges Leiden, in bie 
e binauftritt, diefelbe ſchwellen macht, und fich in den ermwei- 
n und aufwärts gezogenen Nüftern offenbart. Inter ber 
n tft der Streit zwiſchen Schmerz und Wiberftand, wie in 
m Punfte vereinigt, mit großer Wahrheit gebildet; denn 
m der Schmerz die Augenbrauen in bie Höhe treibt, fo 
ft das Sträuben gegen bdenfelben das obere Augenfleifch 
erwärts und gegen dag obere Augenlied zu, fo daß dasfelbe 
h das uͤbergetretene Zleifch beinahe ganz bededt wird. Die 
ur, welche der Künftler nicht verfhönern konnte, hat er aus⸗ 
‚@elter, angeftrengter und mächtiger zu zeigen geſucht; da, 
in der größte Schmerz gelegt ift, zeigt fich auch die größte 
Inheit. Die linfe Seite, in welche die Schlange mit dem 
ſenden Biſſe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige, welche durch 
naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftigſten zu leiden 
nt. Seine Beine wollen ſich erheben, um feinem Uebel zu 
innen; kein Theil ift in Muhe, in bie Meißelſtriche felbft 
m sur Bebeutung einer erftarrten Haut.” 

Wie wahr und fein ift in dieſer Verchreibung ber Kampf 
Intelligenz mit dem Leiden der finnlichen Natur entwickelt, 


Biguyiusy verp zurunswree, -- 
en fol, wird binlänglich burch die bloße Darf 
ifhen erreict, obne daß er nöthig gehabt hätte, 
eele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laffen, 

t fowohl zum Mitleid bewegen, ald mit Sci 
gen will, Die Pflicht des Dichters war alio in 

bloß negativ, nämlih, bie Darftellung ber leid 
icht fo weit zu treiben, daß aller Auedrud der M 
bes moraliiben Wideritandes babei verloren 
ft Unwille und Abſcheu unausbleiblich erfolgen mı 
fi daher lieber an Darftellung der Urfache de 
d fand fir gut, fih umftändlicher über die Furcht 
en Schlangen und über die Muth, mit der fi 
opfer anfallen, als über die Empfindungen Dee 
eiten. An diefen eilt er nur fchnell vorüber, we 
iegen mußte, die Vorjtellung eines göttlichen ı 
und den Eindrud des Schredens ungeſchwaͤcht 
Hätte er und bingegen von Laokoons Perfon 

Tan ala Kor Rildhaner. fo würde nicht mehr di 
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Aaleriſchen Darftellung an diefem Beifpiel anfchaulih zu mas 
“den, nicht ben Begriff des Pathetiſchen daraus zu entwideln. 
Bu dem letztern Zweck (heine fie mir aber nicht weniger brauch: 
bar, und man erlaube mir, fie in biefer Hiuſicht noch einmal 
ju durchlaufen. 


Ecco autem gemini Tenedo tranquilla per alla 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
ineumbunt pelsago, pariterque ad littora tendunt, 
Pectora quorum inter Auctus arrerta, jubaeque 
SAnguineae exsuperant undus, pars caelera pontum 
pone legit, sinuatque immensa vulumine lerga, 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardentsis oculos suffesti sanguine el Igel, 

sibila lambahant linguis vibrantibus ora. 


Die erfte von ben drei oben angeführten Bedingungen bee 
Erhabenen, ber Macht, iſt bier gegeben; eine mächtige Natur: 
kraft nämlich, bie zur Zerftdrung bewaffnet iſt und jedes Wider: 
ſtandes fpottet, Daß aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar, 
und das Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwei verfchles 
denen Operationen des Gemuͤths, d. i. auf zwei Vorſtellun⸗ 
gen, bie wir ſelbſtthaͤtig in uns erzeugen. Indem wir erftlich 
biefe unmwiderftchlihe Naturmacht mit dem ſchwachen Wider⸗ 
ſtehungsrermoͤgen bes phyſiſchen Menſchen zuſammenhalten, 
erkennen wir ſie als furchtbar, und indem wir ſie zweitens 
auf unſern Willen beziehen und uns die abſolute Unabhaͤngig⸗ 
keit derſelben von jedem Natureinſtuß ins Bewußtſeyn rufen, 
wird ſie uns zu einem erhabenen Object. Dieſe beiden Be⸗ 
ziehungen aber ſtellen wir an; der Dichter gab uns weiter 
nichts ale einen mit ftarfer Macht bewaffneten und nach Aeuße⸗ 
rung berfelben firebenden Gegenftand. Wenn wir davor zit⸗ 
tern, fo geſchieht es bloß, weil wir ung felbit oder ein und 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt, 


Sept wird das Mächtige zugleich ald furchtB. 
und das Contemplativerhabene geht ins Pathetifd 
fehen es wirklich mit der Ohnmacht des Menfd 
treten. Laokoon oder wir, das wirft bloß be 
verfchieden. Der ſympathetiſche Trieb fchredt de 
trieb auf, die Ungeheuer fchießen log auf — um 
Entrinnen tft vergebene. 

Sept hängt es nicht mehr von und ab, ob wi 
mit der unfrigen meflen und auf unfre Exiſten; 
len. Dieß gefhieht ohne unfer Zuthun in dem 
Unfre Furcht bat alfo nicht, mie im vorhergehen 
einen bloß fubjectiven Grund in unferm Gemüt: 
nen objectiven Grund in bem Gegenftand. 7 
wir gleih das Ganze für eine bloße Fiction der 
kraft, fo unterſcheiden wir doch auch in biefer Fiet 


dsafluma Mo und narn außen mitnothoilt mird . 
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bern ald dem Erhaltungstriebe folgen, fo würden wir bier ſtille 
ftehen und im Zuſtand des bloßen Leidens verharren. Aber et: 
was iſt in ung, was an den Affectionen der finnlihen Natur 
Keinen Theil nimmt, und beffen Thaͤtiakeit fih nach keinen 
phyſiſchen Bedingungen richtet. Ic nachdem nun dieſes felbfis 
thätige Prineip (die moraliſche Anlage) in einem Gemuͤth fich 
entwidelt hat, wird ber lcideuden Natur mehr oder weniger 
Raum gelaffen ſeyn, und mehr oder weniger Selbſtthaͤtigkeit 
{m Affecte übrig bleiben, 

In morsliihen Gemuͤthern gebt das Rurctbare (der @in- 
bildungetraft) ſchnell und leicht ins Erhabene über. So wie 
die Imagination Ihre Freiheit verliert, fo macht die Vernunft 
die ihrige geltend; und das Hemith erweitert ſich nur 
defto mehrnach innen, Indem es nach außen Brän: 
zen findet, Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, bie 
dem Sinnenweſen einen phyſiſchen Schub verfhaffen können, 
werfen wir ung in die unbezwingliche Burg unferer moralifchen 
Freiheit, und gewinnen eben dadurch eine abfolute und unend⸗ 
liche Sicherheit, indem mir eine bloß comparative und prekaͤre 
Schutzwehr im Felde der Erſcheinung verloren geben. Aber eben 
darum, weil cs zu dieſem phyſiſchen Prdrängnif gefommen feyn 
muß, ehe wir bei unferer moralifhen Natur Huͤlfe fuchen, koͤn 
nen wir dieſes hohe Freiheitsgeſuͤhl nicht anders als mit Leiden 
erfaufen. Die gemeine Serie bleibt bloß bei dieſem Leiden ſtehen, 
und fühlt Im Arhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht: 
bare; ein felbfitändiges Gemuͤth Hingegen nimmt gerabe von 
biefem Leiden den Uebergang zum (Gefuͤhl feiner herrlichſten 
Kraftwirtung und weiß aus jedem Furchtbaren ein Erhabenes 
gu erjeugen. 


, als die wir mit der Sympathie empfinden. 


Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


Sept war der Augenblid da, den Helden gld 
fon bei ung in Achtung zu feßen, und der Di. 
fen Augenblid. Wir kennen aus feiner DBefch 
nze Macht und Muth der feindlihen Ungeheuer, 
e vergeblich aller Widerttand iſt. Wäre nun 2 

gemeiner Menſch, fo würde er feines Vortheil 
n, und wie die Übrigen Trojaner in einer fehn 
ne Rettung fuchen. Aber er hat ein Herz in feiı 
d die Gefahr feiner Kinder hält ihn zu fein 
erderben zurüd. Schon dieſer einzige Zug macht 
nzen Mitleidens wuͤrdig. In was für einem M 
e Schlangen ihn ergriffen haben möchten, ed 
mer bewegt und erfchüttert haben. Daß eg abe 
m Moment gefchieht, wo er als Vater und acht 
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allem Pathos muß alfo der Sinn durch Leiden, ber 
ch Freiheit Intereffirt feyn. Fehlt es einer pathetifchen 
ig an einem Ausdrud der leidenden Natur, fo iſt fie 
vetifhe Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es 
nem Ausdruck ber ethifhen Anlage, fo kann fie bei 
ichen Kraft nie pathetifch feyn, und wird unaus⸗ 
ınfere Empfindung empören. Aus aller Freiheit des 
muß immer der leidende Menfh, aus allen Leiden 
heit muß immer der felbftftändige oder der Selbſt⸗ 
: fähige Geiſt durchſcheinen. 

weierlei Weiſe aber kann ſich die Selbſtſtaͤndigkeit des 
n Zuſtand des Leidens offenbaren. Entweder nega: 
n der ethifhe Menfh von dem phufifchen das Geſetz 
fängt, und dem Zuftand feine Gaufatität für bie 
ung geitattet wird; oder pofitiv: wenn der ethiihe 
em phnfifhen das Geſetz gibt, und die Sefinnung 
Zuftand Gaufalität erhält. Aus dem erften ent: 
a8 Erhabene der Faſſung, aud dem zweiten bad 
der Handlung. 

Iehabenes der Kaffung ijt jeder vom Schickſal unab: 
Sharakter. „Ein tapferer Seit, im Kampf mit der 
irtigkeit,“ fagt Seneca, „ift ein anzichendes Schau: 
bit für die Goͤtter.“ Einen ſolchen Anbli gibt ung 
fhe Senat nah dem Ungluͤck bei Cannaͤ. Eelbft 
8 Lucifer, wenn er fih in der Hölle, feinem kinf: 
mort, zum eriten Mal umfieht, durchdringt ung, bie: 
iftärfe wegen, mit einem Gefuͤhl von Bewunderung. 
n, ich grüße euch,” ruft cr aus, „und di, unter: 
Welt, nnd dich, tieffte Hoͤlle! Nimm auf, deinen 
aft. Er fommt zu dir mit einem Gemüth, das we: 
noch Ort umgeitalten ſoll. In feinem Gemuͤthe wohnt 
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ntfhluß abzuleiten. Daher ift nur das Erfte 
en Künftler, weil diefer nur dad Goöriftente gl 
ann; ber Dichter aber kann fich über Beides ve 
yenn der bildende Künitler eine erhabene Har 
teen hat, muß er fie in eine erhabene Faſſun 

Zum Erhabenen der Handlung wird erfordeı 
en eines Dienfhen auf feine moralifche Berchafl 
einen Einfluß habe, fondern vielmehr umgekehr 
ıc8 moralifchen Charakters ſey. Dieß kann auf 
eyn. Entweder mittelbar und nah dem Gef 
venn er aus Achtung für irgend eine Pflicht 
vaͤhlt. Die Borftelung der Pflicht beitimm 
Fall als Motiv, und fein Leiden ift eine X 
‚ung. Oder unmittelbar und nad dem Gefe 
Yigfeit, wenn er eine übertretene Pflicht moral 
Borftellung der Pflicht beitimmt ihn in diefem F 
und fein Leiden ift bloß eine Wirfung € 
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Beftimmung dazu zeigt. In dem erftien Fall erfcheint er ale 
eine moralifh große Perſon, In dem zweiten bloß als ein 
äftpetifch großer Gegenftand. 

Diefer legte Unterfchicd ift wichtig für die tragifche Kunft, 
und verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Object, bloß in der Afthetifchen Schäkung, 
ift fchon derjenige Menfh, der ung die Würde der menfchs 
lichen Beſtimmung duch feinen Zuftand vorſtellig macht, 
gefegt auch, daß wir dieſe Beſtimmung in feiner Perſon 
nicht realifirt finden folten. Erhaben in der moralifhen Schd: 
gung wird cr nur alddanı, wenn er fich zugleich ald Perfon 
jener Beſtimmung gemäß verhält, wenn unfere Achtung nicht 
bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebraud, dieſes Vermoͤ⸗ 
gend gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fondern feinen 
wirklihen Betragen Würde zukommt. Es ift ganz etwas Ans 
beres, ob wir bei unferm Urtheil auf dag moralifhe Vermoͤ⸗ 
gen überhaupt, und auf die Möglichkeit einer abfoluten Freis 
beit des Willens, oder ob wir auf den Gebrauch diefed Der: 
mögens und auf bie Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit bes 
Willens unfer Augenmerk richten, 

Es ift etwas ganz Anderes, fage ih, und biefe Verfchies 
denheit liegt nicht etwa nur in ben beurtheilten Gegenſtaͤnden, 
foudern fie liegt in der verfhiedenen Veurtheilungsweife. Der 
nämliche Gegenftand kann und in ber moralifhen Schaͤtzung 
mißiallen und in der Afthetifhen fchr anziehend für ung ſeyn. 
ber wenn er ung auch in beiden Inſtanzen der Beurtheilung 
Genuͤge leiftete, fo thut er biefe Wirkung bei beiden auf eine 
ganz verfchicdene Weile. Er wird dadurh, daß er aͤſthetiſch 
brauchbar ift, nicht moralifch befriedigend, und dadurch, daß 
er moralifh befriedigt, nicht Afthetifch brauchbar. 

Sch denfe mir z. B. die Selbjtaufopferung des Leonidas 

Schillers ſimmtl. Werte, XI. 97 


Dungärtajı) en. zuur Jite 

Mon diefer Verfchiedenheit meiner Empfit 
naͤmlichen Gegenſtande gebe ich mir folgenden 

Wie fih unfer Wefen in zwei Principiei 
theilt, fo theilen fih, diefen gemäß, auch u 
zweierlei ganz verfchiebene Gefchlechter. Als 
empfinden wir Beifall oder Mißbilligung; a 
empfinden wir Luft oder Unluft. Beide Gefü 
und der Luft, gründen fih auf eine Befriedi 
Befriedigung eines Anſpruchs, denn die Ve 
bloß, aber bedarf nicht; dieſes auf Befried 
liegens, denn der Sinn bedarf bloß, un 
bern. Beide, die Forderungen der Vernunft 
niffe des Sinnes, verhalten ſich zu einander, 
Eeit zu Nothdurft; fie find alfo beide unter 
Neceffität enthalten; bloß mit dem Unterſchi 
ceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Neı 
bloß unter Bedingungen ftatt hat. Bei be 
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der Vernunft zum Grunde, daß moralifh gehandelt werde, und 
es ift eine unbedingte Neceffität vorhanden, daß wir wollen, 
was recht if. Weil aber der Wille frei tft, fo iſt ed (phy⸗ 
ſiſch) zufällig, ob wir es wirklich thun. Chun wir ed mun 
wirklich, fo erhält dieſe Webereinfiimmung des Zufalls im Ge⸗ 
brauche der Freiheit mit dem Imperativ ber Vernunft Billi⸗ 
gung oder Beifall, und zwar in befto höherm Grabe, ale der 
Widerftreit der Neigungen die ſen Gebrauch der Freiheit zu: 
fäliger und zweifelhafter machte. 

Bei der Afthetifchen Schäpung hingegen wird der Gegenftand 
auf das Bedürfniß der Einbildungskraft bezogen, 
welche nicht gebieten, bloß verlangen kann, baf bag Zu⸗ 
fällige mit ihrem Intereſſe übereinftimmen möge. Das Inter: 
effe der Einbildungstraft aber ift: fih frei von Gefegen im. 
Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebundenheit tft bie 
fittlihe Verbindlichkeit des Willens, durch welche ihm fein Ob⸗ 
ject auf dag ftrengfte beftimmt wird, nichts weniger als guͤnſtig; 
und da die fittliche Verbindlichkeit des Willen ber Gegenftand 
des moralifhen Urtheils ift, fo ſieht man leicht, daß bei diefer 
Art zu urtheilen die Einbildungstraft ihre Rechnung nicht fin- 
den könne. Aber eine fittliche Verbindlichkeit bes Willens laͤßt 
fih nur unter Vorausſetzung einer abfoluten Independenz des⸗ 
felben vom Zwang der Naturtriebe denken; die Möglichkeit 
des Sittlihen poftulirt alfo Freiheit, und ſtimmt folglich mit 
dem Intereſſe der Phantafie hierin auf bag volllommenfte zu⸗ 
fammen. Weil aber die Phantafle durch ihr Beduͤrfniß nicht 
fo vorfchreiben kann, wie die Vernunft durch ihren Imperativ 
dem Willen der Individuen vorfchreibt, fo tft das Vermögen 
der Freiheit, auf die Phantafie bezogen, etwas Sufälliges, und 
muß daher, als Uebereinftimmung des Iufalld mit dem (bedins 
gungsweiſe) Nothwendigen Luft erwecken. Beurtheilen wir alfo 
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Willens gibt, welche es möglich macht, fo zu | 
eine Gunſt der Natur in Ruͤckſicht auf dasj 
welchem Freiheit Beduͤrfniß if. Beurtheilt al 
Sinn — bie Vernunft — eine tugendhafte J 
Billigung das Höchfte, was erfolgen kann, n 
nie mehr und felten nur fo viel finden ko 
dert. Beurtheilt hingegen ber äfthetiihe S 
dungsfraft, die nämlihe Handlung, fo erfı 
Zuft, weil die Einbildungskraft niemals Ei 
ihrem Bedürfniffe fordern Tann, und fih a 
lichen Befriedigung desfelben, ald von einem 
überrafcht finden muß. Daß Leonidas bie he 
ſchließung wirklich faßte, billigen wir; 
konnte, darüber frohloden wir und find en 
Der Unterichied zwifchen beiden Arten 
fallt noch deutlicher in die Augen, wenn ma 
zum Grunde legt, über welche das moralifhe u 
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t, feldft dem mächtigften aller Inſtinete, dem Triebe der 
bfterhaltung, zu widerſtehen. Ob ed eine rein moraliſche 
mung ober ob es bloß eine mächtigere ſinnliche Reizung 
‚ was den Selbfterhaltunggtrieb bei dem Schwärmer Pe: 
in unterbrüdte, darauf achte ich bei der äfthetifchen Schähung 
t, wo ich das Individuum verlaffe, von dem Verhaͤltniß 
ned Willens zu dem Willensgeſetz abftrahire, und mir ben 
iſchlichen Willen überhanpt, ale Vermögen der Gattung, im 
haͤltniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bei der mora- 
en Schätung, hat man gefehen, wurde die Selbfterhaltung 
eine Pflicht vorgeftellt, daher beleibigte ihre Verletzung; 
der Afthetifhen Schäßung hingegen wurde fie ald ein In— 
effe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfegung. Bei der 
ern Art des Beurtheilens wird alfo die Operation gerabe 
jekehrt, die wir bei der erftern verrichten. : Dort fteffen wir 
ſinnlich beſchraͤnkte Individuum und den pathologifch-afficir- 
m Willen dem abfoluten Willensgeſetz und der unendlichen 
ſterpfticht, hier Hingegen ftellen wir das abfolute Willeng- 
mögen und die unendliche Geiftergewalt dem Zwange 
Natur und den Schranken der Sinnlichkeit gegenüber. Da⸗ 
läßt und das Afthetifche Urtheil frei, und erhebt und begei⸗ 
and, weil wir ung ſchon buch bad bloße Vermögen, ab: 
t zu wollen, ſchon durch die bloße Anlage zur Moralität 
n die Sinnlichkeit in augenfcheinlihem Wortheil befinden, 
ſchon durch die bloße Möglichkeit, ung vom Zwange der 
ur loszuſagen, unferm Freiheitsbeduͤrfniß gefchmeichelt wird. 
ver beſchraͤnkt uns das moralifche Urtheil, und bemüthigt 
‚ weil wir ung bei jedem befondern Willensact gegen das 
Inte Willenggefen mehr oder weniger im Nachtbeil befinden, 
durch die Einſchraͤnkung des Willens anf eime eimige Be⸗ 
mungewelfe, welche die Pflicht fchlechterdings fordert, dem 
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‚en eingeengt und gebunden fühlen. -) 


em ergibt fich denn, daß die moralifche und bie 


g, erinnere Ich beiläufig, erklärt und auch die Vers 
5 äftpetifchen Eindrudd, den die Kant'ſche Der 
fiht auf feine verfchledenen Beurtheiler zu machen 
nicht zu verachtender Thell ded Publicums findet diefe 
er Pflicht ſehr demuͤthigend; ein anderer findet fie uns 
nd für dad Herz. Melde Haben Recht, und der Grund 
pruchs Itegt bloß In der Verfchiedenheit ded Stanbpuntid, 
beide biefen Gegenftand betrachten. Setine bloße Schul 
‚ bat allerdingd nichtd Großes, und inlofern dad Bere, 
Teiften vermögen, nichts als Erfüllung, und noch mangels 
ung unferer Pflicht iſt, liegt In der hoͤchſten Tugend nichtd 
ed. Aber bei alien Schranken der finnlichen Natur deus 
nd beharrlich feine Schuldigkeit thun, und in den Feſſeln 
cte dem heiligen ©eiftergefep unmandelbar folgen, dieß If 
erhebend und der Bewunderung werth. Gegen die Geiſter⸗ 
‚Iten, tft an unferer Tugend freilich nichts Verdlenſtliches, 
‚el wir ed und auch Eoften laſſen mögen, wir werden im: 
S-ahte ſeyn; gegen die Sinnenwelt gehalten, if 
“nfofern wir alfo Sant 
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iſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, einander zu unterftügen, 
einander vielmehr im Wege ftehen, weil fie dem Gemuͤth zwei 
zanz entgegengefekte Richtungen geben; denn die Geſetzmaͤßig⸗ 
feit, welche die Vernunft ald moraliche Michterin fordert, bes 
ſteht nicht mit der Ungebundenheit, welche bie Einbildungs⸗ 
kraft als Afthetifhe Michterin verlangt. Daher wird ein Ob⸗ 
ject zu einem Afthetifhen Gebrauch gerade um fo viel weniger 
taugen, als es fih zu einem moralifchen qualificikt ; und wenn 
ber Dichter ed dennoch erwählen müßte, fo wird er wohl thun, 
es fo zu behandeln, daß nicht fowohl unfere Vernunft auf 
He Megel des Willens, als vielmehr unfere Phantafie auf 
das Vermögen ded Willens bingewiefen werde. Um feiner 
ſelbſt willen muß ber Dichter diefen Weg einfchlagen, denn 
mit unferer Zreiheit it fein Meich zu Ende. Nur fo lange 
wir außer und anfchauen, find wie fein; er hat und verloren, 
obald wir in unfern eigenen Bufen greifen. Dieß erfolgt 
aber unausbleiblich, fobald ein Segenftand nicht mehr ald Ers 
ſcheinung von und betrachtet wird, fondern ald Bes 
ſetz über ung richtet. 

Selbſt von den Neußerungen der erhabenften Tugend kann 
bee Dichter nichts für feine Mbfichten brauden, ald was an 
benfelben der Kraft gehört. Um die Richtung ber Kraft bes 
kimmert er fih nicht. Der Dichter, auch wenn er die volls 
Inmmenften fittlihen Mufter vor unfere Augen ftellt, hat feinen 
andern Zweck, und darf feinen andern haben, ald und 
bush Betrachtung bderfelben zum ergögen. Nun kann und 
aber nichts ergönen, ald was unfer Subject verbeffert, und 
nichts kann ung geiftig ergögen, ald was unfer geiftiged Vers 
mögen erhöht. Wie kann aber die Prlihtmäßigleit eines An⸗ 
bern unfer Subject verbeflern und unfere geiftige Kraft ver- 
mehren? Daß er feine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf 


t freien Wolens, woourch DIE wirtuche Auvi 
n unſerm aͤſthetiſchen Sinn gefaͤllt. 
Noch mehr wird man ſich Davon überzeugen, : 
denkt, wie wenig die poetifhe Kraft des Eindi 
ihe Charaktere oder Handlungen auf und ma 
r hiſtoriſchen Nealität abhängt. Unfer W 
idealiſchen Charakteren verliert nichts durch d 
3, daß fie poetifche Kictionen find, denn es ift 
he, nicht die hiftorifhe Wahrheit, auf welche alle 
rfung fich gründet. Die poetifhe Wahrheit be 
t darin, daß etwas wirklich gefchehen iſt, fond 
es gefhehen Tonnte, alfo in der innern Mögl 
he. Die ajthetifhe Kraft muß alfo fhon in ber 
Möglichkeit liegen. 
Selbft an wirklichen Begebenheiten hiftorifher 7 
t die Eriftenz, fondern das durch die Eriftenz ki 
e Vermögen dad Poetiihe. Der Umftand, daß 
en n wirklich lebten, und daß dieſe Begebenheiten ı 
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malte und einheimifhe Thaten veremigte. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß bie Poefle der Alten, diefes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poeſie fih nicht rühmen 
Bann, — aber gehörten diefe Wirkungen ber Kunft und dem 
Dichter? Wehe dem griechifchen Kunftgenie, wenn es vor dem 
Genius der Neuern nichts weiter ald dieſen zufälligen Vortheil 
voraus hätte, und wehe bem griechifchen Kunftgefchmad, wenn 
er durch dieſe hiſtoriſchen Beziehungen in den Werken feiner 
Dichter erft hätte gewonnen werden müflen! Nur ein barba- 
riſcher Geſchmack braucht ben Stachel bes Privatinterefles, um 
a der Schönheit Hingelodt zu werden, und nur ber Stiimper 
Borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er in die Korm zu legen 
verzweifelt. Die Poeſie foll ihren Weg nicht durch die alte 
Region des Gedaͤchtniſſes nehmen, fol nie die Gelehrſamkeit 
zu ihrer Audlegerin, nie den Cigennuß zu ihrem Fürfprecher 
machen. Sie foll das Herz treffen, weil fie and dem Herzen 
fioß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen, fon: 
dern auf ben Menfchen in dem Staatsbürger zielen. 

Es iſt ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die Fingerzeige 
nicht viel achtet, die man ihm, aus befferer Meinung ald Bes 
fugniß, zu ertheilen ſich ſauer werden laßt; fonft würden 
Sulzer und feine Nachfolger der deutſchen Poefie eine fehr 
zweidentige Geftalt gegeben haben. Den Menfhen moraliſch 
auszubilden, und Nationalgefühle in dem Buͤrger zu entzinden, 
tft zwar ein fehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und bie. 
Mufen willen es am beften, wie nahe die Kınfte bes Erhabe⸗ 
nen und Schönen damit zufammenhängen mögen. Aber was 
die Dichtkunſt mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr un⸗ 
mittelbar nur fehr fchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt bei 
dem Menfchen nie ein befonderes Geſchaͤft aus, und man 
koͤnnte Fein ungefchietered Werkzeug erwählen, um einen eins 













mit ihm fhlagen, mw ie... 
r zum Helden kann fie ihn erziehen, zu 
n rufen, und zu Allem, was er fepn fol, 
srüften. 

Kraft, womit und dad Erhabene der Ge: 
lung ergreift, beruht alfo keineswegs auf 
Vernunft, Daß recht gehandelt werde, fon 
tereffe der Einbildungskraft, daß recht han- 
ep, db. h. daß keine Empfindung, wie mädtig 
e Freiheit des Gemuͤths zu unterdriden ver 
Öglichkeit liegt aber in jeder ſtarken Aeuße⸗ 
eit und Willenskraft, und wo nur irgend ber 
teifft, da hat er einen zweckmaͤßigen Gegen: 
Darftelung gefunden. Für fein Intereſſe ift 
welcher Elaffe von Charakteren, der fchlimmen 
er feine Helden nehmen will, da das naͤmliche 
ft, welches zum Guten noͤthig ift, fehr oft zur 
Nöfen erfordert werden kann. Wie viel mehr 
8 @raft ald auf die Ric: 
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© Afthetifch, wenn er diefen Antrieben widerftchen kann. in 
afterhafter fängt an und zu interefliven, fobald er Gluͤck und 
!eben wagen muß, um feinen fhlimmen Willen durchzufeßen; 
in Zugendhafter hingegen verliert in demſelben Verhaͤltniß 
mſere Aufmerkſamkeit, als feine Gluͤckſeligkeit felbft ihn zum 
Wohlverhalten nöthigt. Mache, zum Beifpiel, iſt unftreitig 
in unedler und felbft niedriger Affect. Nichtsdeſtoweniger 
vird fie Afthetifch, fobald fie dem, der fie ausübt, ein ſchmerz⸗ 
yaftes Dpfer koftet. Meden, indem fie ihre Kinder ermorbet, 
delt bei diefer Handlung auf Jaſons Herz, aber zugleich führt 
ie einen fhmerzhaften Stich auf ihr eigenes, und ihre Made 
vird Afthetifch erhaben, fobald wir die zärtlihe Mutter fehen. 

Das äfthetifche Urtheil enthält hierin mehr Wahres, ale 
san gewöhnlich glaubt. Dffenbar Fündigen Lafter, welche von 
Willensftärke zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaften mos 
salifhen Freiheit an, als Tugenden, bie eine Stüge von ber 
Neigung entlehnen, weil es dem confequenten Böfewicht nur 
sinen einzigen Sieg über fich felbft, eine einzige Umkehrung der 
Marimen Eoftet, um die ganze Conſequenz und Willengfertigfeit, 
die er an das Boͤſe verſchwendete, dem Guten zuzuwenden. 
Woher fonft kann es kommen, daß wir den halbguten Charal: 
tee mit Widerwillen von und ftoßen, und dem ganz Ihlimmen 
oft mit fchauernder Bewunderung folgen? Daher unftreitig, 
weil wir bei jenem auch die Möglichkeit des abfolut freien 
Wollens aufgeben, diefem hingegen es in jeder Aeußerung an⸗ 
merten, daß er durch einen einzigen Willendact fich zur gan: 
von Wuͤrde der Menfchheit aufrichten Kann. 

In äfthetifchen Wrtheilen find wie alfo nicht für die Sitts 
lichkeit an fich felbft, fondern bloß für die Freiheit intereſſirt, 
und jene kann nur infofern unferer Einbildungskraft gefallen, 
als fie die letztere ſichtbar macht. Es iſt daher offenbare Ver: 


heben; oder file wiro ını. ».. 

‚‚ und dann wird für Moralisät wohl nice ı 
pn. Indem man zwei verfchiebene Zwecken 
nan Gefahr laufen, beide zu verfehlen. Mann 
: der Phantafie durch moralifhe Geſetzmaͤßig! 
- die Nothwendigkeit der Vernunft durch die RB 
abildungsfeaft zerftören. 


Meber den Grund des Wergnügens an tragifchen 
Gegenfänden.*) 


Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſich's zum Geſchaͤft 
nahen, bie Künfte der Phantafle und Empfindung gegen den 
gemeinen Glauben, daß fie auf Vergnügen abzweden, wie 
jegen einen herabfegenden Vorwurf zu vertheibigen, fo wird 
Yefer Glaube dennoch, nach wie vor, auf feinem feiten runde 
beftehen, und die fchönen Künfte werben ihren althergebrachten 
nmabftreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern mit einem 
genen vertaufhen, zu welchem man fie großmuͤthig erhöhen 
will. Unbeſorgt, daß ihre auf unfer Vergnuͤgen abzielende Be: 
ſtimmung fie erniebrige, werben fie vielmehr auf ben Vorzug 
ſtolz ſeyn, dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen 
Richtungen und Thaͤtigkeiten des menfchlihen Geiftes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zweck der Natur mit dem Men: 
Ichen feine @lädfeligkeit fey, wenn auch ber Menſch felbft in 
feinem moralifhen Handeln von dieſem Zwecke nichts willen 
fo, wird wohl Niemand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Bwed in ber Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder vielmehr 
mit ihrem Urheber haben die fhönen Künfte ihren Zweck ges 


* Anmerkung ded Heraudgeberd, Im erſten Stüd der 
neuen Thalla vom Jahre 4792 wurde diefer Auffap zuerſt gedruckt. 


sit ſchmerzhaften Optern um m... _ 
teuden der Sinne durch harte Entbehrungen e 
das Webermaß berfelben durch eine Kette vi 

; die Kunft allein gewährt und Genuͤſſe, die nid 
at werden dürfen, die fein Opfer Eoften, die dur 
erkauft werden. Wer wird aber dad Merdien| 
t zu ergögen, mit dem armfeligen Nerbdienft, 1 
na eine Glaffe ſetzen? Wer fi einfallen lafle 
ı Kunft bloß deßwegen jenen Zweck abzufprede 
er dieſen erhaben tft ? 
ohlgemeinte Abficht, das Moralifhgute überall ı 
weck zu verfolgen, die in der Kunft fhon fo man 
Bige erzeugte und in Schutz nahm, bat auch in 
nen ähnlichen Schaden angerichtet. Um den Kuͤn 
t hohen Rang anzumeifen, um ihnen die Gunſt 
Ye Ehrfurcht aller Menſchen zu erwerben, vert 
us ihrem eigenthümlichen Gebiet, um ihnen ı 


«hrinaen, der ihnen fremd und ganz unnatuͤrli 
ANioonit au erweiſen, i 
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nmert haben follte. Uber biefen anſcheinenden Wiber⸗ 
b wärde, wenn wir fie hätten, eine bänbige Theorie bes 
nägens und eine vollftändige Philoſophie der Kunft fehr 
zu heben im Stande fepn. Aus biefer wärbe ſich er⸗ 
dab ein freies Vergnuͤgen, fo wie bie Kunſt es hervor: 
t, durchaus auf moraliſchen Bedingungen berube, daß Die 
 fittlihe Natur bes Menfchen dabei thätig ſey. Aus Ihr 
e fih ferner ergeben, daß bie Hervorbringung biefes Vers 
ens ein Zweck fep, ber ſchlechterdings nur buch moraliſche 
el erreicht werden könne, daß alſo die Kunſt, um das 
mugen, ald ihren wahren Zweck, volllommen zu erreichen, 
ı die Moralität ihren Weg nehmen muͤſſe. Aür bie Wuͤr⸗ 
ig der Kunſt iſt es aber volllommen einerlei, ob ihr Awed 
noralifher fen, ober ob fie ihren Zweck nur buch mora⸗ 
Mittel erreichen könne, denn in beiden Fällen bat fie es 
bee Sittlichkeit zu thum, und muß mit dem Attlihen Be: 
im engften Einverſtaͤndniß handeln; aber für bie Voll: 
nenheit der Kunſt iſt es nichts weniger als einerlei, wel: 
von beiden Ihe Zweck und welches das Mittel iſt. Iſt 
Zweck felbft moraliih, fo verliert fie das, wodurch fie 
ı mächtig ift, ihre Freiheit, und das, wodurch fie fo all; 
in wirkſam ift, ben Meiz bed Vergnuͤgens. Das Spiel 
andelt fih in ein ernſthaftes Geſchaͤft; und doch iſt es ge: 
dad Spiel, wodurch fie das Geſchaͤſt am beiten volführen 
‚ Nur indem fie Ihre hoͤchſte aͤſthetiſche Wirkung erfuͤllt, 
fie einen wohlthaͤtigen Einfluß auf Die Sittlichkeit haben; 
nur Indem fie ihre völlige Zreipeit ausuͤbt, kaun fie Ihre 
te aͤſthetiſche Wirkung erfüllen, 

r8 iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnuͤgen, infofern es aus 
ven Quellen fließt, ben Menſchen firrlih verbeffert, und 
bier die Wirkung wieder zur Urſache werden muß. Die 
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ondern auch deßwegen, weil das Vergnuͤgen ſel 
unſt gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird. 

Die Mittel, wodurd die Kunft ihren Zweck 
o vielfach, als es überhaupt Quellen eines freien 
ibt, Frei aber nenne ich dasjenige Vergnuͤgen 
eiftigen Kräfte, Vernunft und Einbildungskraft 
nd wo die Empfindung durch eine Dorftellung « 
m Gegenfag von dem phyſiſchen oder finnlicher 
obei die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit 
ird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre 
ache erfolgt. Die ſinnliche Luft iſt die einzige, dic 
er fhönen Kunft ausgefchloffen wird, und eine € 
ie finnliche Luft zu erweden, kann fih nie oder 
ur Kunft erheben, wenn die finnlihen Eindruͤck 
nftplan geordnet, verftärkt oder gemäßigt wert 
lanmaͤßigkeit durch die Vorftellung erkannt wirt 


n diefem Kal wäre nur dusienige an ihr Kun 
Bsrsnttanh ainoa (ration Noramitaond fir. nämlich | 


Yung des Veranigens zur yhpfiſchen Folge Hat. So erzeugt 
eine zwekmaßige Bewegung des Bluts und ber Lebensgeiſter 
In einzelnen Organen oder In der ganıen Mafchine bie kor⸗ 
yerlihe Luſt mit allen Ihren Arten und Mobificationen; wir 
fühlen diefe Bmeamapigteit bush das Meblum ber angenchs 
men Empfindung, aber wir gelangen zu keiner, weder Haren 
noch verworrenen Worftellung von Ihr. 

Das Deranügen Ifk frei, wenn wir uns Die Zwecmaßigkeit 
vorftellen, und die angenehme Empfindung die Worftellung bes 
gleitet; alle Vorſtellungen alfo, wodurch wir Uebereinſtimmung 
und Zwegmaßigkeit erfahren, find Quellen eines freien Ders 
anügens, und Infofern fahlg, von der Kunſt zu dieſer Abficht 
gebraucht zu werden. Sie erihöpfen fih In folgenden Claſſen: 
Aut, Wahr, Wolltommen, Schön, Mührend, Arhaben, Das 
Bute beſchaftiat unſre Vernunft, das Wahre und Vollkom⸗ 
mene den Verſtand, das Schöne den Verſtand mir der Eins 
biidungsfraft, das Mührende und Erhabene Die Vernunft mie 
ber Einbildungskraft. Amar ergönt auch fchon der Meiz ober 
die zur Thatigkeit aufgeforderte Araft, aber die Kunſt bedient 
ſlch des Melges nur, um bie höhern Sefühle der Zwecmaßig⸗ 
keit zu bealeiten; allein betrachtet, verliert ex fih unten bie 
gebensaefühle, und die Kunſt verihmant Ihn, wie alle finns 
lichen Luſte. 

Die Werſchiedenheit der Quellen, aus welchen bie Kunſt 
das Vergnügen ſchoͤpft, das fie uns gewahret, kann für ſich 
allein zu keiner Eintheilung der Rünfte berechtigen, da In ders 
felben Runftelaffe mehrere, ja oft alle Wrten des Vergnügens 
zuſammenfließen Finnen. Aber inſofern eine aewiſſe Urt ders 
ſelben als Hauptzweck verfolgt wird, kann ſie, mern gleich nicht 
eine eigene Claſſe, doch eine eigene Anſicht der Kunſlwerke grün⸗ 
den. &o 1. 3. koͤnnte man Diejenigen Kuͤnſte, weiche den 

Echitlers ſammit. Werte XL, 1.) 


Nührende zu ihrem Jyuupsyayrsspemenn yemea, 
der rührenden Künfte (Künfte des Gefühle, des 
ne beſondere Claſſe vereinigen. Zwar iſt es un moͤ 
rende von dem Schoͤnen durchaus zu trennen, 
kann das Schoͤne ohne das Rührende beſtehen 
gleich dieſe verſchiedene Anſicht zu keiner vollk 
heilung der freien Kuͤnſte berechtigt, fo dient | 
8 dazu, die Principien zu Beurtheilung derfell 
geben und der Verwirrung vorzubeugen, weld 
dlich einreißen muß, wenn man bei einer Gefeß: 
etifhen Dingen die ganz verfchiedenen Felder 
den und des Schönen verwechſelt. 
Das Nührende und Erhabene fommen darin übı 
Luft durch Unluft hervorbringen, daß fie und a 
aus Swecdmäßigfeit, der Schmerz aber aus de 
il entipringt) eine Zweckmäßigkeit zu empfinden 
e Zweckwidrigkeit voraugfeht. 
Das Gefühl des Erhabenen befteht einerfeits au 
lan Unmacht und Bearänzung, einen Geg 
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anderes Vermögen in und zu unferm Bewußtſeyn su bringen, 
welches Demjenigen, woran Die Einbildungstraft eriiegt, Aber, 
legen it. Ein erhabener Gegenſtand Ifk alfo eben dadurch, daß 
er der Sinnlichkeit widerſtreitet, zwekmaßig für die Vernunft, 
und ergönt durch das höhere Mermisen, indem er durch das 
niedrige Ihmerst. 

Mührung in feiner firengen Bedeutung beseichnet die ges 
miſchte Empfindung des Leidens und der Luft an dem Leiben. 
Muhrung kann man alle nur dann über eigenes Unglüd em⸗ 
finden, wen der Schmerz fiber basfelbe gemäßigt genug If, 
um der Luft Maum zu laffen, bie etwa ein mitleidender Aus 
fhauer dabei empfindet. Der Verluſt eines großen Gute 
ſchlagt uns heute zu Boden, und unfer Symerz rührt den 
Zuſchanuer; in einem Jahre erinnern wir uns dieſes Leidens 
ſelbſt mit Mührung. Der Schwache fft jederzeit ein Raub fels 
nes Schmergens, der Held und der Weiſe werden vom hoͤchſten 
eigenen Unglück nur gerührt. 

Mührung enthält eben fo wie das Gefühl des Erhabenen 
zwei Beftandtheile, Schmerz und Vergnügen; alſo hier wie 
dort liegt der Zweckmaßigkeit eine Zweckwidrigkeit zum Grunde, 
So ſcheint es eine Zweckwidrigkeit in der Natur gu ſeyn, daß 
der Menich leidet, der doch nicht zum Leiden befiimme ift, und 
diefe Zwedwidrigkeit thut uns wehe. Uber dieſes Wehethun 
der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaßig für unſere vernünftige Natur 
uͤberhaupt, und, inſofern es uns zur Thaͤtigkeit auffordert, 
zwedmaßig für die menihlihe Geſellſchaft. Wir müſſen alfo 
über die Unluſt felbft, weile das Zwerwidrige in uns erregt, 
nothwendig Luft empfinden, weil jene Unluft zwecmaßig if. 
um su beftimmen, ob bei einer Mührung die Luſt oder bie 
Unluſt hervorftechen werde, kommt es darauf an, ob die Vor⸗ 
ſtellung ber Zwegawidrigkeit ober bie ber Swermäßigtelt bie 


auch DEM veſonvrrin, vup vi wuyisn yenwense 
aber nur dem erftern widerfprochen wird. Hing 
ung das Gluͤck des Pöfewichtd auch weit mehr, 
glüc des Tugendhaften, weil erftlich das Laſter fe! 
tens die Belohnung des Laſters eine Zwedwidrig! 

Außerdem ift die Tugend weit mehr gefchiet 
belohnen, als das glückliche Lafter, fich zu beftra 
wegen wird der Nechtichaffene im Unglück 
Tugend getreu bleiben, als der Lafterhafte i 
Tugend umfehren. 

Vorzüglich aber kommt ed bei Beftimmu 
hältniffes der Luft zu der Unluft in Rührung 
ob der verlegte Zweck den erreichten oder der 
der verlebt wird, an Wichtigkeit übertreffen. 
mäßigfeit gebt ung fo nahe an, als die moralifd 
seht über die Luſt, die wir über diefe empfinde. 
zwedmäßigfeit könnte noch immer problemati 


moralifche ift ung erwiefen. Sie allein gründet 
unninftino Mate nd anf innere Nothwendiafei 
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Sittengefehed, wenn es mit allen übrigen Naturkräften im 
Streit gezeigt wird, und alle neben ihm ihre Gewalt über ein 
menſchliches Herz verlieren. Unter diefen Naturfräften ift Alles 
begriffen, was nicht moralifch ift, Alles, was nicht unter der 
höchften Geſetzgebung der Vernunft fteht; alfo Empfindungen, 
Triebe, Affeete, Leidenſchaften fo gut, als phufifhe Nothwendig⸗ 
keit und das Schiefal. Je furchtbarer die Gegner, defto glor⸗ 
reicher der Sieg; der Widerftand allein kann bie Kraft fichtbar 
maden. Aus diefem folgt, „daß das höchfte Bewußtfepn un: 
„ferer moralifhen Natur nur in einem gewaltfamen Zuftende, 
„im Kampfe erhalten werden kann, und daß dag höchfte moralifche 
„Vergnügen jederzeit von Schmerz begleitet feyn wird.” 
Diejenige Dichtungsart alfo, welche und bie moralifche Luft 
in vorzüglihem Grade gewährt, muß fi eben deßwegen der 
gemifchten Empfindungen bedienen, und und durch den Schmerz 
ergößen. Dieß thut vorzugsweife die Tragödie, und ihr 
Gebiet umfaßt alle möglichen Fälle, in denen irgend eine 
Naturzwermäßigkeit einer moralifhen, oder auch eine mora⸗ 
lifhe Zweckmaͤßigkeit der andern, die höher ift, aufgeopfert 
wird. Es wäre vieleicht nicht unmöglich, nach dem Verhältniß, 
in welhem die moralifhe Zweckmaͤßigkeit im Widerſpruch mit 
der andern erkannt und empfunden wird , eine Stufenleiter 
des Vergnügens von der unterften bis zur höchften hinauf zu 
führen, und den Grad der angenehmen oder fchmerzhaften 
Nührung a priori aus dem Princip der Zweckmaͤßigkeit beſtimmt 
anzugeben. Ya vielleicht ließen fich aus eben diefem Princip 
beftimmte Ordnungen der Tragödie ableiten, und alle möglichen 
Glaffen derfelben apriori in einer vollftändigen Tafel erfchöpfen ; 
fo daß man im Stande wäre, jeder gegebenen Tragödie ihren 
Platz anzumweifen, und den Grad ſowohl als die Art der 
Rührung im voraus zu berechnen, über den fie fich, vermöge 


IEN IEYEI, vrivr BUD TEEIEE ZDUYL VELCH, IECVEE 

ichen Feuertod zu fterben, als durch Untreue gı 
iebte fih einen Thron zu erwerben — was maı 
Yiefen Auftritt zum Gegenftand eines fo Himr 
znügens? Der Widerfpruch ihres gegenwärtig: 
nit dem lachenden Schidfale, das fie verfhmah 
cheinende Swedwidrigkeit der Natur, welche Tuge 
ohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbf 
olften ung, da fie fo viele Vorftellungen von Zt 
in unfere Seele rufen, mit dem empfindlichften € 
len — aber was kümmert und die Natur mit 
zwecken und Geſetzen, wenn fie Durch ihre Zweckw 
DBeranlaffung wird, uns die moralifhe Zweckmäß 
in ihren vollften LKichte zu zeigen? Die Erfah: 
fiegenden Macht des fittlihen Geſetzes, die wi 
Anblick machen, ift ein fo hohes, fo weſentliches 
fogar verfucht werden, und mit dem Webel aus 


wir es zu verdanken haben. Uebereinftimmung i 
reiheit eradkt una unendlich mehr. ala alle M 
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duch dieſen Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen 
Siege, fondern rennt auch vorfäklich feinem DVerderben ents 
gegen — aber wie trefflich, wie unausfprechlich groß ift ed auf 
der andern Seite, den gröbften Widerfpruch mit der Neigung 
einem Widerfpruc mit dem fittlihen Gefühl Fühn vorzuziehen, 
und auf folhe Art, dem höchften Intereſſe der Sinnlichkeit ents 
gegen, gegen die Megeln der Klugheit zu verftoßen, um nur 
mit der höhern moralifhen Pflicht uͤbereinſtimmend zu hans 
deln? Jede Aufopferung des Lebens tft zweckwidrig, dern dad 
Leben it die Bedingung aller Güter; aber Aufopferung des 
Lebend in moralifher Abfiht ift in hohem Grad zweckmaͤßig, 
denn das Leben iſt ıtie für ſich felbft, nie als Zweck, nur 
als Mittel zur Sittlihleit wichtig. Tritt alfo ein Fall ein, 
wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur Sittlichkeit 
wird, fo muß das Leben der Sittlichkeit nachſteſen. „Es iſt 
nicht nöthig, daß ich lebe, aber es ift nöthig, daß ih Nom 
vor dein Hunger fhüße,” fagt der große Pompejus, da er 
nah Afrika fchiffen fol, und feine Freunde ihm anliegen, 
feine Abfahrt zu verfchieben, bis der Seeſturm vorüber fey. 

Aber das Leben eines Verbrecherd iſt nicht weniger tragifch 
ergößend, als das Leiden ded Tugendhaften; und Doch erhalten 
wir hier die Vorſtellung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der 
MWiderfpruch feiner Handlung mit dem Sittengefeh follte ung 
mit Unwillen, die moralifhe Unvollkommenheit, die eine ſolche 
Art zu handeln voraugfegt, mit Schmerz erfüllen; wenn wir 
auch das Unglüd der Schuldlofen nicht einmal in Anfchlag 
brachten, die dag Opfer davon werden. Hier ift feine Zufrieden 
beit mit der Moralität der Perſonen, die ung für den Schmerz 
zu entfchädigen vermöchte, den wir über ihr Handeln und 
Leiden empfinden — und doch ift Beides ein fehr daatbarer 
Gegenſtand für die Kunft, bei dem wir mit hohem Wohlgefallen 


e Rechtthun begleitet. Reue, Selbfiverdammung, 
höchften Grad, in der Verzweiflung, find mor 
weil fie nimmermehr empfunden werden lönnten, 
f in der Bruft des Verbrechers ein unbeftechlichee 
Recht und Unrecht wachte, und feine Anfprüche 
s feurigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend m 
er eine That entfpringt aus der Bergleichung der| 
Sittengefeß, und ift Mipbilligung diefer Chat, 
Sittengefeß widerftreitet. Alfo muß im Augenbli 
8 Eittengefeß die höchfte Anftanz im Gemüth 
enfchen feyn; es muß ihm wichtiger ſeyn, ale 
8 des Verbrecheng, weil dad Bewußtfeyn des bel 
engefeßes ihm den Genuß diefes Preifes vergällt. 
eined Gemüths aber, in welchem dad Sittengefi 
ſte Inftanz erfannt wird, ift moraliſch zwedmäßig 
elle moralifcher Luft. Und was kann auch erha 
jene heroifche Verzweiflung, die alle Güter des Le 
2eben felbft in den Staub tritt, weil fie die 
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a einem gleih hohen Grad empor; und, wenn ja noch ein 
Anterfchied ftattfände, fo würde er vielmehr zum Vortheil des 
Letztern ausfallen, da das beglüdende Bewußtſeyn des Recht⸗ 
bandelnd dem Tugendhaften feine Entichließung doc einigers 
maßen konnte erleichtert haben, und dag fittliche Verdienft an 
einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, ald Neigung 
und Luft daran Antheil haben. Reue und Verzweiflung über 
ein begangenes Verbrechen zeigen und die Macht des Sitten: 
gefeßed nur fpäter, nicht ſchwächer; es find Gemälde der ers 
habenften Sittlichkeit, nur in einem gewaltfamen Zuftand 
entworfen. Ein Menfch, der wegen einer verlenten moraliihen 
Dicht verzweifelt, tritt eben dadurh zum Gehorſam gegen 
diefelbe zurüd, und je furchtbarer feine Selbftverdammung fich 
äußert, defto mächtiger fehen wir das Sittengefeß ihm gebieten. 

Mber es gibt Fälle, wo dad moralifche Vergnügen nur durch 
einen moralifhen Schmerz erfauft wird, und dieß gefchieht, 
wenn eine moralifche Pflicht übertreten werden muß, um einer 
böhern und allgemeinern defto gemäßer zu handeln. Wäre 
Soriolan, anſtatt feine eigene Waterftadt zu belagern, vor 
Antium oder Corioli mit einem roͤmiſchen Heere geitanden, 
wäre feine Mutter eine Dolfeterin geweſen, und ihre Bitten 
hätten die nämliche Wirkung auf Ihn gehabt, fo würde diefer 
Steg der Siindespfliht den entgegengefehten Eindrud auf ung 
machen. Der Chrerbietung gegen die Mutter ftände dann die 
weit höhere bürgerliche Versindlichkeit entgegen, welche im 
Eollifiongfall vor jener den Vorzug verdient. Jener Comman⸗ 
dant, dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
Ndergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feinen Augen 
durchbohrt zu feben, wählt ohne Bedenken dad Letztere, weil 
bie Pflicht gegen fein Kind der Plicht gegen frin Vaterland 
billig untergeordnet fit. Es empört zwar im erften Augenblick 
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unfer Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und der Mater 
pflicht fomwiderfprechend handelt, aber es reißt ung bald zu einer 
füßen Bewunderung bin, daß fogar ein moralifcher Antrieb, 
und wenn er fich felbft mit der Neigung gattet, die Vernunft 
in ihrer Gefeßgebung nicht irre machen kann. Wenn ber Co: 
rinthier Timoleon einen geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder 
Timophanes ermorden laßt, weil feine Meinung von patrioti- 
fher Pflicht ihn zu Vertilgung alled deffen, was die Republik in 
Gefahr feßt, verbindet, fv fehen wir ihn zwar nicht ohne Ent: 
fegen und Abfchen diefe naturwidrige, dem moralifchen. Gefühl 
fo fehr widerftreitende Handlung begehen; aber unfer Abfcheu 
löst fih bald in die höchfte Achtung der heroiichen Tugend 
auf, die ihre Anfprühe gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im ftürmifhen Widerftreit der Ge: 
fühle eben fo frei und eben fo richtig ald im Zuftand der 
höchften Ruhe enticheidet. Wir können über republicanifche 
Dicht mit Timoleon ganz verfchieden denken; das ändert an 
unferm Wohlgefallen nichts. Vielmehr find es gerade folde 
Fälle, wo unfer Verftand nicht auf der Seite der handelnden 
Perſon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wic Pflichtmd- 
Bigleit über Zweckmäßigkeit, Cinftimmung mit der Vernunft 
über die Einftimmung mit dem Berftande erheben. 

Weber Feine moralifche Eriheinung aber wird das Urtheil 
der Menichen fo verfchieden ausfallen, als gerade über Diele, 
und der Grund diefer Verfhiedenheit darf nicht weit gefucht 
werden. Der moralifhe Sinn liegt zwar in allen Menfcen, 
aber nicht bei allen in derjenigen Stärke und Freiheit, wie er 
bei Beurtheilung diefer Falle vorausgefegt werden muß. Für 
die Meiften ift ed genug, eine Handlung zu billigen, weil ihre 
Einftimmung mit dem Sittengefeß leicht gefaßt wird, und eine 
andere zu verwerfen, weis ihr Widerjtreit mit dieſem Gefeg in 
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De Augen leuchtet. Aber ein Heller Verftand und eine von 
jeder Naturfraft, alfo auch von moralifhen Trieben (inſofern 
He inftinctartig wirken) unabhängige Vernunft wird erfordert, 
Die Berhältniffe moralifher Pflichten zu dem höchſten Princip 
der Sittlichkeit richtig zu beſtimmen. Daher wird bie naͤmliche 
Handlung, in welcher einige Wenige die hoͤchſte Zwefgmaͤßigkeit 
ertennen, dem großen Haufen als ein empörender Widerſpruch 
erfcheinen, obgleich Beide ein moralifhes Urtheil fällen; daher 
rührt es, daß die Ruͤhrung an folhen Handlungen nicht in der 
Allgemeinheit mitgerheilt werden kann, wie die Einheit der 
menfhlihen Natur und die Nothwendigkeit des moralifchen Ges 
feed erwarten läßt. Aber auch dad wahrfte und höchſte Er⸗ 
habene ift, wie man weiß, Vielen Ueberfpannung und Unfinn, 
weil das Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, nicht 
in Allen dasſelbe if. Eine Meine Seele ſinkt unter der Laſt 
fo großer Vorftellungen dahin, oder fühle fih peinlich über ihren 
moralifhen Durchmeſſer auseinander gefpannt. Sieht nicht 
oft genug der gemeine Haufe da die häßlichfte Verwirrung, wo 
ber denfende Geiſt gerade die höchfte Ordnung bewundert 3 
So viel über das Gefühl der moraliſchen Zweckmäßigkeit, infos 
fern es der tragiſchen Ruͤhrung und unſerer Luft an dem Leis 
den zum Grunde liegt. Aber ed find deſſen ungeachtet Fälle 
genug vorhanden, wo und die Naturzwedmäfigkeit felbft auf 
Untoften der moralifhen zu ergoͤtzen fheint. Die hoͤchſte Con⸗ 
fezuenz eined Böfewichts in Anordnung feiner Mafhinen 
ergönt uns offenbar, obgleich Anftalten und Zweck unferm 
moralifhen Hefühl widerftreiten. Ein folder Menſch ift fähig, 
unfre lebhaftefte Theilnahme zu erweden, und wir zittern vor 
dem Febifchlag derfelben Plane, deren Vereltlung wir, wenn es 
wirklich an dem wäre, daß wir Alles auf die moralifhe Zweck⸗ 
mäßigleit besiehen, aufs feurigite wunſchen follten. Aber auch 










€ widerſireite vriutiuen. zum yussınpron worıee er. 
fo lange wir ung feines fittlihen Zweckes erinne 
widerfprochen wird. Cben fo, wie wir ung 
dahnlichen Inftinct der Thiere, an dem Kunft| 
n u. dergl. ergößen, ohne diefe Naturzwedimäßig 
verftändigen Willen, noch weniger auf einen mo 
zu beziehen, fo gewährt ung die Zweckmaͤßigke 
menfchlihen Gefchäfts an fich felbft Vergnügen 
ns weiter nichtd dabei denken, als das Verhaͤl 
el zu ihrem Swed. Kalt es ung aber ein, dieſt 
feinen Mitteln auf ein fittliches Princip zu bezieh 
den wir alsdann einen MWiderfpruch mit dem 
erinnern wir und, daß es die Handlung eines mo 
ns ift, fo tritt eine tiefe Indignation an die Ste 
Vergnuͤgens, und keine noch fo große Verftanl 
gkeit ift fähig, uns mit der Vorſtellung einer 
widrigfeit zu verfühnen. Nie darf es und lebhaft 
iefee Richard IIL, diefer Jago, diefer Xovelace 9 
nal mich Gih untere Theilnahme unausbleibli 
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Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit vorzüglich 
deßwegen unfre Gunſt, weil fie ein Mittel ift, uns den Genuß 
der moralifhen Zweckmaͤßigkeit zu verfchaffen. Je gefährlicher 
die Schlingen find, welche Lovelace Clariſſens Tugend lest, 
je härter die Proben find, auf welche die erfinderifhe Grau⸗ 
famteit eines Defpoten die Standhaftigkeit feines unfchuldigen 
Dpfers ftellt, in defto hoͤherm Glanz fehen wir die moralifhe 
Zwecdmäßigkeit triumpbiren. Wir freuen ung über die Macht 
des moralifchen Pflihtgefühle, welches die Erfindungstraft 
eines Verführers fo fehr in Arbeit feßen kann. Hingegen 
rechnen wir dem confequenten Böfewicht die Befiegung dee 
moralifchen Gefühle, von dem wir wilfen, daß es fich noth⸗ 
wendig in ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, 
weil ed von einer gewiffen Stärke der Seele und einer großen 
Zweckmaͤßigkeit des Verſtandes zeugt, fich Durch Feine moralifche 
Regung in feinem Handeln irre machen zu laffen. 

Uebrigens ift es unmwiderfprechlich, daß eine zweckmaͤßige 
Bosheit nur alsdann der Gegenftand eines vollfommenen Wohl- 
gefallend werden kann, wenn fie vor der moralifchen Zweck⸗ 
mäßigkeit zu Schanden wird. Dann ift fie fogar eine wefentlihe 
Bedingung des höchften Mohlgefalleng, weil fie allein vermag, 
die Uebermacht des moralifhen Gefühle recht einleuchtend zu 
machen. Es gibt davon feinen überzeugendern Beweis, ald den 
legten Ei:drud, mit dem und der Verfaffer der Clariſſa ent: 
laßt. Die höchfte Verflandeszwedmäßigkeit, die wir in dem 
Verfuͤhrungsplane des Lovelace unfreiwillig bewundern mußten, 
wird durch die Vernunftzwedmäßigkeit, welche Glariffa diefem 
furhtbaren Feind ihrer Unfchuld entgegenfest, glorreich über— 
troffen, und wir fehen und dadurch in den Stand gefeht, den 
- Genuß Beider in einem hohen Grad zu vereinigen. 
Inſofern ſich der tragifche Dichter zum Ziel feßt, das Gefühl 
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eabfichtete Wirkung, ohne die Magie zu durch 
ittelft welcher die Kunft diefe Macht über i 
Iber 28 gibt eine gewiffe Elaffe von Kennern, I 
tünftler, gerade umgelehrt, die auf dad Her 
Birkung verliert, deren Geſchmack er aber durd 
näßigkeit der dazu angewandten Mittel für fi 
ann. In diefen fonderbaren Widerſpruch arte 
einfte Eultur des Geſchmacks aus, befonders wo d 
Beredlung hinter der Bildung des Kopfes zurüd: 
Urt Kenner fuchen im Nührenden und Erhaben 
Berftändige; diefed empfinden und prüfen fie m 
igften Sefhmad, aber man hüte fihb, an ihr H 
iren. Alter und Eultur führen und dieſer Klip 
und diefen nachtheiligen Einfluß von beiden glüd 
‚ft der höchſte Charakterruhm des gebildeten Maı 
Suropend Nationen find unfere Nachbarn, di 
Yefem Ertrem am nächften geführt worden, und 
ie in Allem, fo auch bier, dieſem Muſter nad 
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Der Suftand des Affeets für fich felbft, unabhängig von 
aller Beziehung feines Gegenftandes auf unfere Verbefferung 
oder Berihlimmerung, hat etwas Ergößended für uns; wir 
fireben, und in denfelben zu verfeßen, wenn ed auch einige 
Dpfer koften follte. Unfern gewöhnlichften Vergnügungen liegt 
Diefer Trieb zum Grunde; ob der Affeet auf Begierde oder ' 
Verabſcheuung gerichtet, ob er feiner Natur nach angenehm 
oder peinlich fey, kommt dabei wenig in Betrahtung. Vielmehr 
lehrt Die Erfahrung, daß der unangenehme Affeet den größern 
Meiz für und habe, und alfo die Luft am Affeet mit feinem 
Inhalt gerade in ungefehrtem Verhältniffe ſtehe. Es ift eine 
allgemeine Erfheinung in unferer Natur, daß und das Traurige, 
das Schredliche, das Schauderhafte felbit, mit unwiderftehlichen 
Zauber an fich lot, daß wir ung von Auftritten des Jammers, 
des Entſetzens, mit gleichen Kräften weggeftoßen and wieder 
angezogen fühlen. Alles drangt fih voll Erwartung um den 
Erzähler einer Mordgefchichte; dag abenteuerlichfte Sefpenfter: 
mährchen verfchlingen wir mit Begierde und mit defto größes 
ter, je mehr und dabei die Haare zu Berge ſteigen. 


*%) Anmerkung deb Herausgebers. Gm zweiten Stuͤck ter 
neuen Thalia von Jahre 179% finder sich dieſer Auffag zuerſt. 
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efolge, dad einen Verbreher nah dem Schaupla 
n begleitet! Weder dad Vergnügen befriedigter ©: 
ebe, noch die unedle Luft der geftillten Nuchbegien 
Criheinung erklären. Diefer Unglüdliche kann 
n der Zuſchauer fogar entichuldigt, dad aufrichtig 
ir feine Erhaltung geichäftig fepn; dennoch regt f 
der fchwächer, ein neugieriges Verlangen bei | 
r, Aug’ und Ohr auf den Ausdrud feines Kei 
n. Wenn der Menfh von Erziehung und verfi 
I hierin eine Ausnahme macht, fo rührt dieß nid 
iefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, 
‚ daß er von der fchmerzhaften Stärke des Mitlei 
‚ oder von den Gefehen des Anſtands in Schra 
n wird. Der robe Sohn der Natur, den feiı 
r Menfchlichleit zügelt, überläßt fih ohne Sche 
tigen Zuge. Er muß alfo in der urfprünglichen 
menfhlihen Gemüthd gegründet, und durch e 
s pſychologiſches Geſetz zu erflären feyn. 














entgegengefehter Neigungen ober Pflichten, ber für benienigen, 
ber ihn erleidet, eine Quelle bed Alende iſt, ergoͤzt une in 
ber Betrachtung; wir folgen mit immer ſteigender Luft ben 
Bortiehritten einer Leidenſchaft bie gu dem Abgrund, In weis 
chen fie ihr unglüdliches Opfer hinabzieht. Das nämliche sarte 
Befühl, dad und von dem Anblick eines phuflichen Leidens, 
oder auch von dem phyoſiſchen Ausdruck eines moraliſchen 
gurüdichreat, läßt und in der Sompathie mit dem reinen 
morsliihen Schmerz eine nur deſto ſuͤßere Luſt empfinden. 
Das Intereffe iſt allgemein, mit dem wir bet Schilderungen 
folcher Gegenftände verweilen. 

Natuͤrlicher Weiſe gilt dieß nur von dem mitgerheilten oder 
nachempfundenen Ufeet; denn bie nahe Beziehung, in welcher 
der uriprängliche gu unferm Blädfeligteitörriebe ſteht, beſchaf⸗ 
tigt und befigt und gewöhnlich zu ſehr, um ber Luſt Raum gu 
laſſen, Die er, frei von jeder elgennünigen Beziehung, für fich 
gewährt. So iſt bei bemienigen, der wirtlich von einer ſchmerz⸗ 
baften Leidenfchaft beherrſcht wird, das Gefühl des Schmerzens 
überwiegend, fo ſehr die Schilderung feiner Gemuthslage den 
Hörer oder Zuſchauer entzuͤken kann. Deffen ungeachtet {ft 
ſelbſt der urſpruͤngliche ſchmerzhafte Aſſect für denjenigen, ber 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find die Grade 
dieſes Vergnügen nach der Gemuthsbeſchaffenheit der Menſchen 
verſchieden. Käge nicht auch Im der Unruhe, im Zweifel, in ber 
Furcht ein Genuß, fo würden Hazardſpiele ungleich weniger 
Metz für und haben, fo würde man ſich nie aus tollkuͤhnem 
Muthe in Gefahren ftürsen, fo könnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade Im Moment der höcften Illuſſon 
und im ſtaͤrkſten Grad der Verwechslung nicht am lebhafteften 
ergönen. Dadurch aber wird nicht gefagt, Bafbie unangenehmen 
Affeele an und für ſich ſelbſt Luſt gewähren, weiches gn 
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gungen vergöhnen, uno aum ın ven yeyugien = 
idenſchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 
n der Beziehung feines Segenftanded auf unfer fi 
ttliches Vermögen rührt die Unluft her, welche 
en Affeeten empfinden, fo wie die Xuft bei de 
n aus eben diefen Quellen entfpringt. Nach di 
6 nun, in welchem die fittlihe Natur eines % 
ner finnlihen fteht, richtet fi auch der rad ber‘ 
Affecten behauptet werden kann; und da nun 
m Moralifhen keine Wahl für ung ftattfindet, 
rieb hingegen der Sefeßgebung der Vernunft unt: 
Ifo in unferer Gewalt ift, wenigftend feyn fol, fe 
daß es möglich ift, in allen denjenigen Affecten, w 
eigennüßigen Trieb zu thun haben, eine vol 
eit zu behalten, und über den Grad Herr zu f 
reichen follen. Diefer wird in eben dem Maße 
als der moralifhe Sinn über den Glüdfeligkeite 


Menſchen die Dbergemwalt behauptet, und die eig: 
walichloit an (sin inhinihuelled Cich durch ben (( 
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diefer Gegenſtand zu feiner Sittlichkeit fieht, und eben darum 
auch defto empfänglicher für die Luft feyn, welche Die Beziehung 
aufs Sittlihe nicht ſelten in die peinlichfien Leiden der Sinns 
lichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaffung des Gemuüͤths iſt am 
faͤhigſten, das Vergnügen des Mitleids zu genießen, und ſelbſt 
den urſpruͤnglichen Affect in den Schranken des Mitleids zu 
erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebensphiloſophie, welche 
durch ſtete Hinweiſung auf allgemeine Geſetze das Gefuͤhl für 
unſere Individualitaͤt entkraͤftet, im Zuſammenhange des großen 
Ganzen unſer kleines Selbſt uns verlieren lehrt, und uns 
dadurch in den Stand fegt, mit uns ſelbſt wie mit Fremd⸗ 
lingen umzugehen. Diefe erhabene Geiſtesſtimmung iſt das 
2006 ftarler und philofophifcher Gemuͤther, bie durch fortges 
feste Arbeit an fi felbft den eigennügigen Trieb unterjochen 
gelernt haben. Auch der fhmerzhaftefte Werluft führt fie nicht 
über eine Wehmuth hinaus, mit ber fih noch immer ein 
merlliher Grad des Vergnügens gatten kann. Sie, die allein 
fähig find, fih von fich felbit zu trennen, genießen allein das 
Vorrecht, an fih felbft Theil zu nehmen, und eigenes Leiden 
in dem milden Widerfhein der Sympathie zu empfinden. 
Schon das Bisherige enthält Winke genug, die ung auf die 
Quellen des Vergnügend, das der Affeet an ſich felbft, und 
vorzüglich der traurige, gewährt, aufmerffam machen. Es ift 
größer, wie man gefehen bat, in moralifhen Gemüthern, und 
wirft defto freier, je mehr bad Gemüth von dem eigennäßigen 
Triebe unabhängig ift. Es ifk ferner lebhafter und ſtaͤrker in 
traurigen Affecten, wo die Selbftliebe gekraͤnkt wird, ale im 
fröhlichen, welche eine Befriedigung derfelben vorausſetzen; alfo 
wächst ed, wo der eigennüßige Trieb beleidigt, und nimmt ab, 
wo diefem Triebe gefhmeichele wird. Wir Sennen aber nicht 
mehr als zweierlei Quellen des Wergnägens, die Befriedigung 


‚üden, und, auch 1080: m... 
. Zällen noch angenehm rühren. 
auf mehrere Art verfucht, dad Vergnügen des 
lären: aber die wenigften Auflöfungen konnten 
fallen, weil man den Grund der Erfcheinung 
:enden Umftänden ald in der Natur des Affecte 
. Vielen ift dad Vergnügen des Mitleids nichts 
dad Vergnügen der Seele an ihrer Empfindfam: 
die Luft an ftarkbefchäftigten Kräften, an lebhafter 
des Begehrungsvermögend, kur; an einer Be: 
es Tchätigkeitötriebes; Andere laffen fie aus ber 
fittlih fchöner Sharaktergüge, die der Kampf mi 
: und mit der Leidenfchaft fichtbar made, entfprin 
immer aber bleibt unaufgelödt, warum gerade d 
. das eigentliche Leiden, bei Segenftänden des M 
am mächtigften anzieht, da nach jenen Erklärung 
yerer Grad des Leidens den angeführten Urfachen ı 
ın der Rührung offenbar günftiger feyn müßte. ' 
7 Ne in unferer Phantafie erwer 


kaͤmpfende Tugendhafte erregen. Stets alfo Behrt Die erfte Frage 
guräd, warum eben juft der Grad des Leidens den Brad der 
fompathetifhen Luft an einer Nährung beftimme, und fie kann 
auf keine andere Art beantwortet werden, ald daß gerade 
der Angriff auf unfere Sinnlichkeit die Bedingung fey, dies 
jenige Kraft ded Gemüths aufzuregen, deren Thaͤtigkeit jenes 
Vergnuͤgen an fpompathetifhen Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun iſt feine andere, ald die Mernunft, und 
infofern die freie Wirkſamkeit derfelben, als abfolute Selbfts 
thätigleit, vorgugsmweife den Namen ber Thatigkeit verdient, 
infofern fih dad Gemuͤth nur in feinem fittlihen Handeln 
solllommen unabhängig umd frei fühlt; infofern iſt ed freilich 
Der befriedigte Trieb der Thaͤtigkeit, von welchem unfer Vers 
gnügen an traurigen Ruͤhrungen feinen Urfprung zieht. Aber 
fo ift ed auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der 
DVorftellungen, nicht Die Wirkſamkeit des Begehrungsvermoͤgens 
überhaupt, fondern eine beftimmte Gattung der erftern, und 
eine beftimmte, durch Vernunft erzeugte Wirkſamkeit des 
letztern, was dieſem Vergnügen zum Grunde legt. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt hat alfo etwas Ergöpens 
des für und, weil er ben Chätigkeitstrieb befriedigt; Der 
traurige Affect leiftet jede Wirkung in einem höhern Grade, 
weil er diefen Trieb in einem höheren Grade befriedigt. Nur 
im Zuſtand feiner volllommenen Freiheit, nur im Bewußtſeyn 
feiner vernünftigen Natur dußert dad Gemuüth feine höchſte 
Tchätigfeit, weil ed da allein eine Kraft anwendet, bie jedem 
Widerftand überlegen iſt. 

Derjenige Zuftand des Gemuͤths alfo, der vorzugsweiſe 
dieſe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, dieſe höhere Thaͤ⸗ 
tigkeit wet, iſt der zwekmäßigſte für ein vernänftiges Weſen, 
und für den Thätigkeitstrieb der befriedigendfte; es muß alfo 


n ganzen Spſtem ver pur... 
d ift, darf die Kunft aus diefem Zufammen: 


und ald Hauptzwed verfolgen. Für die Natur 

nügen nur ein mittelbarer Zweck ſeyn; für die 

er hoͤchſte. Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck 
das hohe Vergnügen nicht zu vernachläffigen, 
urigen Rührung enthalten if. Diejenige Kunft 
fih dad Vergnügen des Mitleids insbefondere 
st, heißt die tragifhe Kunſt im allgemeinften 


ft erfüllt ihren Zweck duch Nachahmung der Ne: 
fie die Bedingungen erfüllt, unter welchen dag Ver 
ber Wirklichleit möglich wird, und die zerftreuter 
er Natur zu diefem Zwecke nach einem verftändige 
iigt, um dag, was diefe bloß zu ihrem Nebenzwi 
legten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunft wi 
tur in denjenigen Handlungen nahahmen, wel 


enden Affect vorzüglich zu erweden vermögen. 
u kunde ihr Werfahren im Allger 
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Umftände aufmerkſam au machen, welche es einfchränken ober 
gar zerſtoͤren. 

Zwei entgegengefehte Urfachen gibt bie Erfahrung an, weiche 
das Vergnügen an Mührungen hindern: wenn das Mitleid 
entweder zu ſchwach, oder wenn es fo ſtark erregt wird, daß 
der mitgetheilte Affect zu der Xebhaftigfeit eines urſprungli⸗ 
hen übergeht. Jenes kann wieder entweder an der Schwäche 
des Eindruds liegen, den wir von dem urfprünglichen Leiden 
erhalten, in welchem Falle wir fagen, daß unfer Herz Falt bleibt, 
und wir weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; oder es 
liegt an ftärfern Empfindungen, welche den empfangenen Eins 
druck befämpfen und durch ihr Webergewicht im Gemäth das 
Vergnügen des Mitleide ſchwächen oder gänzlich erftiden. 

Nach dem, was im vorhergehenden Auffab über den Grund 
des Vergnügend an tragifhen Gegenftänden behauptet wurde, 
ift bei jeder tragifchen Ruͤhrung die Vorftellung einer Zweck⸗ 
widrigfeit, welche, wenn die Ruͤhrung ergößend ſeyn foll, jeder: 
zeit auf eine Vorftellung von höherer Zweckmaͤßigkeit leitet. 
Auf das Verhältniß diefer beiden entgegengefehten Vorftelluns 
gen unter einander kommt ed nun an, ob bei einer Rührung 
die Luft oder die Unluſt hervorftehen fol. Iſt die Vorftellung 
der Zwedwibrigfeit lebhafter als die des Gegentheils, oder iſt 
der verleste Zweck von größerer Wichtigkeit ald der erfüllte, 
fo wird jederzeit die Unluft vie Oberhand behalten; ed mag 
diefes nun objectiv von ber menfchlichen Gattung überhaupt, 
oder bloß fubjectiv von befonderen Individuen gelten. 

Wenn die Unluſt über die Urfache eines Unglücks zu ſtark 
wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit demjenigen, der es 
leidet. Zwei ganz verfhiedene Empfindungen können nicht zu 
gleicher Zeit in einem hohen Grade in dem Gemüthe vorhans 
den fepn. Der Unwille über den Urheber des Leidens wird zum 















dem unglüdlihen, von feinen undankbaren Ki 
beiten Lear fchadet es nicht menig, daß diefer fi 
ne Krone fo leihtfinnig hingab, und feine &i 
ndig unter feinen Töchtern vertheilte. In der 
n Trauerfpiel Dlint und Sophronia Tann fell 
lichfte Leiden, dem wir diefe beiden Märtyrer 
ns ausgeſetzt ſehen, unfer Mitleid, und ihr erl 
us unfere Bewunderung nur ſchwach evreger 
abnfinn allein eine Handlung begeben kann, wi 
‚ wodurch Dlint fi felbft und fein ganzes 2 
and des Verderbens führte. 

fer Mitleid wird nicht weniger gefhwächt, wenn 
eines Unglücks, deffen Ichuldlefe Opfer wir bem 
unfere Seele mit Abfcheu erfüllt. Es wird jeber 
Vollkommenheit feines Werks Abbruch thun, n 
e Dichter nicht ohne einen Böfewicht austommmı 
enn er gezwungen ift, die Größe des Leidens 
der Bosheit herzuleiten. Shakfpeare’d Jago u 


437 


weder Willen haben, noch einem Willen unterworfen find, fo 
iſt das Mitleid reiner, und wird zum wenigften durch keine 
Vorſtellung moralifher Zweckwidrigkeit gefchwäct. Aber dan 
ann dem theilnehmenden Bufchauer das unangenehme Gefähl 
einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen werben, 
weiche in dieſem Fall allein bie moralifche Zweckmaͤßigkeit ret⸗ 
ten kann. Zu einem weit höhern Grad fteist das Mitleid, 
wenn ſowohl derjenige, welcher leidet, ald derjenige, welder 
Leiden verurfacht, Segenflände desfelben werden, Dieß kann 
nur dann gefcheben, wenn der Letztere weder unfern Haß noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Neigung dahin 
gebraht wird, Urheber des Unglücks zu werden. So iſt es 
eine vorzüglihe Schönheit in der bdeutfhen Iphigenin, daß 
der Taurifhe König, der Einzige, der den Wuͤnſchen Oreſts 
und feiner Schwefter im Were ſteht, nie unfere Achtung vers 
liert, und und zuletzt noch Liebe abnöthiet. 

Diefe Gattung ded Mührenden wird noch von derjenigen 
übertroffen, wo die Urfache des Unglücks nicht allein nicht der 
Moralitat widerfprechend, ſondern fogar durch Moralität allein 
möglich iſt, und wo das wechfelfeitige Leiden bloß von der Vor⸗ 
frellung herrührt, daß man Leiden erwedte. Ron diefer Art 
ift die Situation Zimenend und Moderih6 im Eid ded Peter 
Sorneille; unfteeitig, was die Verwicklung betrifft, dem Mei⸗ 
ſterſtück der tragifhen Bühne, Ehrliebe und Kindespflicht bes 
waffen Roderichs Hand gegen den Water feiner Beliebten, und 
Tapferkeit macht ihn zum Ueberwiuder desſelben; Ehrliebe und 
Kindespfliht erweden ihm in Zimenen, der Tochter des Er⸗ 
fhlagenen, eine furchtbare Unklägerin und Verfolgerin. Beide 
handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Unglück bee 
verfolgten Gegenftandes eben fo ängſtlich zittert, ale eifrig 
fie die moralifhe Pflicht macht, dieſes Unglück herbeizurufen. 


oß die Unmöglichkeit, mit der höchften Würbdigfeit 
e Idee des Unglüds zu vereinbaren, könnte unfen 
he Luſt noch durch eine Wolle ded Schmerzens tı 
el.auch fchon dadurch gewonnen wird, daß unfer 1 
e 3wedwidrigfeit Fein moraliſches Wefen betri 
den unfhäblichften Ort, auf die Nothwendigke 
ird, fo ift eine blinde Unterwürfigfeit unter dag ı 
er demüthigend und kraͤnkend für freie fich felbft 
efen. Dieb tft ed, was und auch in den vo 
tüden der griechifhen Bühne etwas zu wünfchen 
eil in allen diefen Stüden zulegt an die Nothwi 
Uirt wird, und für unfere Vernunft fordernde X 
er ein unaufgelöster Knoten zurücbleibt. Aber aui 
d legten Stufe, welche der moralifch gebildete 
immt, und zu welder die rührende Kunft fi eı 
t fih auch diefer, und jeder Schatten von Unluft 
it ihm. Dieß gefchleht, wenn felbft dieſe Unzufri 
m Schiefal hinwegfaͤllt, und fih in die Ahnung 













Vernunft, In allgemeinen Geſetzen eine Rechtfertigung dieſes 
befondern Zalled aufzuſuchen, und den einzelnen Mißlant Im 
der großen Harmonie aufzuloͤſen. Zu dieſer reinen Höhe tragis 
fher Ruͤhrung hat fih die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil 
weber die Volksreligion, noch felbft Die Philoſophie der Griechen 
ihnen fo weit voranleuchtete. Der neuern Kunſt, welche ben 
Vortheil genießt, von einer geläuterten Philoſophie einen reinern 
Stoff zu empfangen, iſt e6 aufbehalten, auch dieſe hoͤchſte For⸗ 
derung zu erfüllen, und fo die ganze moraliihe Wuͤrde ber 
Kunft zu entfalten. Mäffen wir Neuern wirklich darauf Vers 
sicht thun, griechiſche Kunſt je wieder herauftellen, wenn der 
philofophifche Genius des Beitaltere und Die moderne Eultur 
überhaupt der Poefle nicht guͤnſtig find, fo wirken fie weniger 
nachtheilig auf Die tragiſche Kunſt, welche mehr auf dem Sitte 
lichen ruht. Ihr allein erſetzt vielleicht unfere Cultur den 
Raub, den fie an der Knuſt überhaupt verübte. 

So wie die tragiſche Ruͤhrung durch Cinmiſchung wibriger 
Vorſtellungen und Gefuͤhle geſchwacht, und dadurch die Luft am 
berfelben vermindert wird, fo kann fie im Begentheil durch zu 
große Anndherung an den urfpränglihen Affeet zu einem 
Grade ausſchweifen, der den Schmerz; Aberwiegend macht. Es 
tft bemerkt worden, daß die Unluſt in Affecten von dev Bes 
ziehung ihres Gegenſtandes auf unfere Sinnlichkeit, fo wie Die 
Zuft an denfelben von der Beziehung bes Affects ſelbſt auf 
unfere Sittlichkeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo zwi⸗ 
ſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beſtimmtes Verhaltniß 
vorausgeſetzt, welches das Verhalltniß der Unluſt aus der Luſt in 
traurigen Ruͤhrungen entſcheidet, und welches nicht verandert 
oder umgekehrt werden kann, ohne zugleich die Gefühle von Luſt 
und Unluſt bei Ruͤhrungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil 
zu verwandeln. Je lebhafter die Sinnlichkeit in unſerm 


Fl TIICHE J TV ıvıc ud, nv wirve sugeree vor 
h einen Schwung gibt, fogar in urfprünglichen Aff 
ner; feinen Stachel nimmt. Unſere Sinnlichke 
diefed Uebergewicht wirklich, wenn fich die Vor 
keidens zu einem folchen Grade der Lebhaftigke 
ung keine Möglichkeit übrig laßt, den mitgethei 
einem urfprünglichen, unfer eigenes Ich von dem 
jeet, oder Wahrheit von Dichtung zu unterfchei 
ngt gleichfalls das Uebergewicht, wenn ihr durch 9 
r Segenftände und durch dag blendende Licht, dar 
gte Einbildungskraft darüber verbreitet, Nahen: 
. Nichts hingegen ift gefchidtter, fie in ihre 

ickzuweiſen, ald der Beiftand überfinnlicher, fittlic 
denen fih die unterdrüdte Vernunft, wie aı 
ben, aufrichtet, um fi über den trüben Dun 
üble in einen heitern Horizont zu erheben. 
ie Reiz, welden allgemeine Wahrheiten obe 
he, an der rechten Stelle in ben dramatifch 
ıweftreut. für alle aebildeten Völker aehabt haber 
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und dem Vergnügen an ber traurigen Ruͤhrung im Wege 
fiehen, Gent find die Bedingungen aufzuzählen, unter wels 
hen das Mitleid befördert, und die Luft der Ruͤhrung am 
unfehlbarften und am flärfften erwedt wird. 

Alles Mitleid ſetzt Vorftelungen des Keibens voraus, und 
nach der Lebhaftigfeit, Wahrheit, NWollftändigkeit und Dauer 
der legtern richtet fih auch der Grad der erftern. 

1) Ze lebhafter die Vorftellungen, defto mehr wird dad Ge⸗ 
müth zur Thätigleit eingeladen, deſto mehr wird feine Sinn: 
lichkeit gereist, defto mehr alfo auch fein fittliches Vermögen 
zum Widerftand aufgefordert. Worftellungen des Leidens laffen 
fi) aber auf zwei verfchiedenen Wegen erhalten, welche der Leb⸗ 
haftigleit des Eindruds nicht auf gleiche Art günftig find. Un: 
gleich ftärker afficiren ung Leiden, von denen wir Zeugen find, 
als folche, die wir erft durch Erzählung oder Beſchreibung er: 
fahren. Jene heben dad freie Spiel unferer Rinbildungstraft 
auf, und dringen, da fie unfere Sinnlichleit unmittelbar treffen, 
auf dem fürzeften Weg zu unſerm Herzen. Bet der Erzählung 
hingegen wird das Beſondere erft zum Allgemeinen erhoben, 
und aus biefem dann dad Befondere erkannt, alfo ſchon Durch 
diefe nothwendige Operation des Verftandes dem Eindruck fehr 
viel von feiner Stärke entzogen. Ein ſchwacher Eindrud aber 
wird ſich des Gemuths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd⸗ 
artigen Vorſtellungen Raum geben, feine Wirkung zu ftören 
und die Aufmerkſamkeit zu zerſtrenen. Sehr oft verfept uns 
auch die erzählende Darftellung aus dem Gemuthszuſtand der 
handelnden Perfonen in den des Erzählers, welches die zum 
Mitleid fo nothwendige Täufchung unterbricht. So oft der 
@rzäbler in eigner Perſon fi vordringt, entfteht ein Stillſtand 
in der Handlung, und darum unvermeidlich auch in unſerm 
theilnehmenden Affect; dieß ereignet fich felbft dann, wenn fich 
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zu einem. hoben Grade von Ruͤhrung erfordert 
3) Aber wir können die lebhafteften Eindrüde ı 
en erhalten, ohne do zu einem merflihen Grab 
8 gebracht zu werden, wenn es diefen Eindrüden 
fehlt. Wir müffen und einen Begriff von dem L 
‚an dem wir Theil nehmen follen; dazu gehört e 
mmung beöfelben mit etwas, was fhon vorh 
anden ift. Die Möglichkeit des Mitleids beru 
ber Wahmehmung oder Voraudfehung einer U 
chen und und dem leidenden Subject. Weberall 
nlichkeit fi erfennen läßt, ift dad Mitleid nothw 
ehlt, unmoͤglich. Je fihtbarer und größer die Ae 
lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, defto 
biefes. Es müffen, wenn wir den Affect eine 
nadhempfinden follen, alle inneren Bedingungen 
ct in ung ſelbſt vorhanden fepn, damit die Außer 
urch ihre Vereinigung mit jenen dem Affect die € 

auch auf uns eine aleihe Wirkung dufern Faı 


Gemuͤths, Infofern dieſe nothwendig und allgemein ift. Allge⸗ 
meinheit und Nochwendigfeit aber enthält vorzugsweife unfre 
fitrlihe Natur. Das finnlihe Vermögen kann durch zufällige 
Urfachen anders beftimmt werden; felbft unfre Erkenntniß⸗ 
vermögen find von veränderlichen Bedingungen abhängig ; unfre 
Sittlichkeit allein ruht auf fich felbft, und tft eben darum am 
tauglichften, einen allgemeinen und fihern Maßſtab diefer Aehn⸗ 
lichkeit abzugeben. Eine Vorftelung alfo, welche wir mit unfrer 
Form zu denken und zu empfinden übereinftimmend finden, 
welche mit unferer eigenen Gedankenreihe fchon in gewiſſer 
Verwandtſchaft fteht, welche von unferm Gemuͤth mit Leichtig⸗ 
Zeit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Betrifft die Aehnlich⸗ 
keit das Eigenthümliche unierd Gemüths, die befondern Be; 
ftimmungen des allgemeinen Menfchendarakterd in und, melde 
fih unbefchadet dieſes allgemeinen Charakters hinwegdenken 
loffen, fo hat diefe Worftellung bloß Wahrheit für ung; betriffe 
fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir bei der 
ganzen Gattung vorausfenen, fo ift Die Wahrheit der objectiven 
gleich zu achten. Für den Roͤmer hat der Richterſpruch des erften 
Brutus, der Selbftimord des Sato fubjective Wahrheit. Die 
Vorſtellungen und Gefühle, aus denen die Handlungen biefer 
beiden Männer fließen, folgen niht unmittelbar aus der allgemei⸗ 
nen, fondern mittelbar aus einer befonders beftimmten menſch⸗ 
lichen Natur. Um biefe Gefühle mit ihnen zu theilen, muß man 
eine römifche Sefinnung befigen, oder doch zu augenblidlicher 
Annahme der lektern fähig fepn. Hingegen braucht man bloß 
Menfch überhaupt zu ſeyn, um durch Die heldenmütbige Aufopfes 
rung eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung eines Ariftid, 
Durch den freiwilligen Tod eines Eofrates in eine hohe Rührung 
verfeßt, und durch den fchredlihen Glückswechſel eines Darius 
zu Thranen hingeriſſen zu werden. Solchen Vorſtellungen räumen 


eln. Zuletzt flieg uuwy wmv mean 
nen Einrichtung des menfchlichen Gemüthe, weld 
fondere Umftände befonders beftimmt ward, unt 
hwendige Bedingungen desfelben. Die Entſchli 
konnte, wenn fie den allgemeinen Gefeßen der n 
atur widerfpräche, auch nicht mehr fubjectiv wahı 
ben Darftellungen der legrern Art einen engerı 
eis, weil fie noch andere Beftimmungen, als je 
en, voraugfeßen. Die tragifhe Kunft kann fich ihı 
intenfiver Wirkung bedienen, wenn fie der ert: 
n will; doch wird das unbedingt Wahre, das bloß I 
menfhlihen Verhältniflen, ſtets ihr ergiebigfte 
eil fie bei diefem allein, ohne darum auf Die 
drucks Verzicht thun zu müflen, der Allgemeinh: 
verfihert ift. 

Zu ber Lebhaftigkeit und Wahrheit tragifcher ( 
wird drittens noch Volftändigfeit verlangt. AN. 
Ben gegeben werden muß, um das Gemüth in 
1 Mamannn 2 foron. muß in der Vorftellung ı 
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zuſammenhang und Umfang vor Augen liegen, fo darf audy 
ein einziged Glied aus der Kette von Beftimmungen fehlen, 
in welche fich der legte Entichluß des Roͤmers ald nothwendig 
miſchließt. Ueberhaupt ift felbft Die Wahrheit einer Schilderung 
hne diefe Vollſtaͤndigkeit nicht erfennbar, denn nur die Aehn⸗ 
ichkeit der Umftände, welche wir volllommen einfehen müffen, 
ann unfer Urtheil über die Aehnlichleit der Empfindungen 
rechtfertigen, weil nur aus ber Vereinigung der dußern und 
nnern Bedingungen ber Affeet entipringt. Wenn entfchieden 
verden foll, ob wir wie Cato würden gehandelt haben, fo 
nüflen wir ung vor allen Dingen in Cato's ganze äußere Lage 
yineindenken, und dann erft find wir befugt, unfere Empfin= 
Jungen gegen die feinigen zu halten, einen Schluß auf die 
Uehnlichleit zu machen und über die Wahrheit berfelben ein 
Urtheil zu fällen. 

Diefe Vollftändigleit der Schilderung iſt nur durch Vers: 
Mmüpfung mehrerer einzelnen Vorftelungen und Empfindungen 
möglich, die fi gegen einander ald Urſache und Wirkung 
verhalten und in ihrem Zufammenhang ein Ganzes für unfere 
Erkenntniß ausmachen. Alle diefe Vorftelungen müffen, wenn 
fie ung lebhaft rühren follen, . einen unmittelbaren Eindrud 
auf unfre Sinnlichleit machen, und, weil die erzählende Form 
jederzeit diefen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werden. Zur Vollftändigkeit einer tra: 
gifhen Schilderung gehört alfo eine Reihe einzelner verfinn- 
lihter Handlungen, welche fih zu der tragifhen Handlung 
als zu einem Ganzen verbinden. 

4) Sortdauernd endlich mülen die VBorftelungen des Leidens 
auf ıms wirken, wenn ein hoher Grab von NRührung durch 
fie erwect werben fol. Der Affeet, in welchen und fremde 
Leiden verfeßen, iſt für und ein Zuftand des Swanges, aus 
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ereist wird, defto ftärfer dußert fich die ruͤckwi 
r Seele, um diefen Eindrud zu befiegen. Diefe 
Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, de 
will; denn eben im Kampfe derfelben mit dem 
nlichleit liegt der hohe Genuß, den uns dietra 
gen gewähren. Wenn alfo dad Gemüth, feiner 
en Selbftthätigfeit ungeachtet, an die Empfindung 
geheftet bleiben fol, fo miüffen dieſe periode 
unterbrochen, ja von entgegengeießten Empfini 
t werden — um alddann mit zunehmender Stärke 
n und die Lebhaftigkeit des erften Eindrucks beft 
vern. Gegen Ermattung, gegen bie Wirkung 
nheit ift der Wechlel der Empfindungen das Er 
. Diefer Wechfel frifcht die erfchöpfte Sinnlichkeit 
nd die Sradation der Eindrüde wedt das felbfi 
gen zum verbältnißmäßigen Widerftand. Unau 
iefes gefchäftig feyn, gegen den Zwang der Sin 
roihoft au hohannten. aber nicht früher als aı 
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Auch dazu ift nun eine Reihe abwechfelnder Vorfteluns 
gen, alfo eine zweckmaͤßige Verknüpfung mehrerer, biefen 
Vorſtellungen entfprechender Handlungen nothwendig, an denen 
fih die Haupthandlung, und durch fie der abgezielte tragifche 
Eindrud vollftändig, wie ein Anduel von der Spinbel, abs 
windet, und das Gemüth zulegt wie mit einem ungerreißbas 
ren Nebe umftridt. Der Künftler, wenn mir diefes Bild 
bier verftattet ift, fammelt erſt wirthfchaftlih alle einzelnen 
Strahlen des Gegenſtandes, den er zum Werkzeug feines tra= 
gifhen Zweckes macht, und fie werden unter feinen Händen 
zum Bliß, der alle Herzen entzündet. Wenn der Anfänger 
ben ganzen Donnerftrahl des Schredend und der Zucht auf 
einmal und fruchtlos in die Gemüther fhleudert, To gelangt 
jener Schritt vocr Schritt durch lauter Heine Schläge zum Ziel 
und durchdringt eben dadurch die Seele ganz, daß er fie nur 
allmaͤhlich und gradweife rührte. 

Menn wir nunmehr die Nefultate aus den bisherigen Un: 
terfuhungen ziehen, fo find es folgende Bedingungen, welche 
der tragifhen Rührung zum Grunde liegen. Erſtlich muß 
der Gegenftand unſers Mirleids zu unfrer Gattung im gan: 
zen Einn diefes Worts gehören, und die Handlung, an der 
wir Theil nehmen follen, eine moraliihe, d. i. unter dem 
Gebiet der Freiheit begriffen feyn. Zweitens muß ung dad Lel- 
den, feine Quellen und feine Grade, in einer Zolge verfnüpf: 
ter Begebenheiten vollftandig mitgetheilt und zwar drittens 
finnlich vergegenwärtigt, nicht mittelbar durch Beſchreibung, 
fondern unmittelbar durch Handlung dargeitellt werden. Alle 
Diefe Bedingungen vereinigt und erfüllt die Kunſt in der 
Tragödie. . 

Die Tragödie wäre demnach dichteriſche Nahahmung einer zu⸗ 
ſammenhangenden Reihe von Begebenheiten (einer vollitändigen 


vor die Sinne geftelt; unmittelbar, ohne Ei 
ed Dritten. Die Epopde, der Roman, die ein 
g rüden die Handlung, ſchon ihrer Form nad 
e, weil fie zwifchen den Leſer und die Handel 
den Erzähler einfchieben. Das Entfernte, dag 
ſchwaͤcht aber, wie befannt ift, den Eindrud und 
enden Affect; das Gegenwärtige verftärkt ihn. 
en Formen machen dad Gegenwärtige zum Ver 
le dramatifhen machen dad Vergangene gegenwd 
ragödie ift zweitend Nahahmung einer Reihe 
eiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindu 
te der tragifchen Perfonen, fondern die Begebenhe 

fie entfprangen, und auf deren Veranlaffung fi 
ftellt fie nahahmend dar; dieß unterfcheider fie 
en Dichtungsarten, welche zwar ebenfalld gewifl 
Gemuͤths poetifh nahahmen, aber nicht Hanblu 
te, ein Lied, eine Dde Fönnen ung die gegenwän 
andere Umftände bedingte Semüthebeichaffenheit 











Die Tragoͤdie tft drittens Nachahmung einer vollftändigen 
zandlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tragifch ed auch ſeyn 
nag, gibt noch Feine Tragddie. Mehrere als Urfache und 
Wirkung in einander gegründete Begebenheiten müffen fi mit 
snander zweckmäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn bie 
Wahrheit, d. 8. die Uebereinſtimmung eines vorgeftellten Affects, 
Sharafterd und dergleihen mit der Natur unfrer Seele, auf 
weiche allein fih unfre Theilnahme gründet, erfannt werben 
fol. Wenn wir ed nicht fühlen, daß wir felbft bei gleichen 
Umſtaͤnden eben fo würden gelitten und eben fo gehandelt haben, 
fo wird unfer Mitleid nie erwachen. Es Fommt alfo darauf 
an, daß wir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen Zufam: 
menhang verfolgen, daß wir fie aus der Seele ihres Urhebers 
durch eine natürlihe Gradation unter Mitwirkung duferer 
Umftände hervorfließen fehben. So entfteht und wächst und - 
vollendet fih vor unfern Augen die Neugier ded Dedipug, die 
Eiferfucht des Othello. So kann auch allein der große Abftand 
ausgefüllt werden, der fih zwifchen dem Frieden einer ſchuld⸗ 
Iofen Seele und den Gewiſſensqualen eined Verbrechers, zwi: 
fhen der folgen Sicherheit eined Glücklichen und feinem 
fchredlihen Untergang, kurz, der fich zwiſchen der ruhigen 
Gemüthsftimmung des Leferd am Anfang und der heftigen 
Aufregung feiner Empfindungen am Ende der Handlung findet. 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle wird 
erfordert, einen Wechfel der Gemüthsbewegungen in und zu 
erregen, der die Aufmerffamkeit fpannt, der jedes Vermögen 
unſers Geiſtes aufbietet, den ermattenden Thaͤtigkeitstrieb 
ermuntert, und durch die verzögerte Befriedigung ihn nur 
defto heftiger entflammt. Gegen die Leiden der Sinnlichkeit 
findet dad Gemuͤth nirgends als in der Sittlihfeit Hüuͤlfe. 
Diefe alfo defto dringender aufzufordern, muß ber tragifche 


feßt. Das Beßtere w würde fi e ſeyn, wenn ſie ei 

Zweck verfolgte, wenn fie darauf ausginge, 
n Dingen und von der Art ihres Geſchehens zu un 
n diefem Sale müßte fie fih fireng an hiſtor 
halten, weil fie einzig nur durch treue Darftell 
ih Gefchehenen ihre Abfiht erreichte. Aber 
at einen poetifchen Zwed, d. i. fie ftellt eine Hand! 
u rühren, und durch Nührung zu ergößen. Be 
fo einen gegebenen Stoff nad) diefem ihrem Zweck 
en dadurch in der Nachahmung frei; fie erhält M 
dlichkeit, die Hiftorifhe Wahrheit den Gefegen 
unterzuordnnen, und den gegebenen Stoff nach il 
e zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, dief 
unter der Bedingung der hoͤchſten Webereinftimn 
efegen der Natur zu erreichen im Stande ifl 
ihrer biftorifhen Zreiheit unbefchadet, unter 
Gefeß der Naturwahrheit, welhe man im Geg: 
ſtoriſchen die poetifche Wahrheit nennt. So läf 










a feiner Dichterpflicht losſprechen, nie einer Uebertretung der 
vetifhen Wahrheit, nie einem Mangel bed Intereffe zur Ent- 
khuldigung gereichen. Es verräth daher fehr befchränfkte Be 
zriffe von der tragifchen Kunft, ja von der Dichtkunft über- 
haupt, den Tragödiendichter vor dad Tribunal der Gefchichte 
zu ziehen, und Unterricht von demjenigen zu fordern, der fi) 
fhon vermöge feines Namens bloß zu Rührung und Ergögung 
verbindlich macht. Sogar dann, wenn fich der Dichter felbft 
durch eine ängftliche Untermürfigkeit gegen hiftorifche Wahrheit 
feines Künftlervorrehte begeben, und der Befchichte eine Ge: 
richtöbarkeit über fein Product ftillfchweigend eingeräumt haben 
ſollte, fordert die Kunft ihn mit allem Rechte vor ihren Richter 
ftupl, und ein Tod Hermanns, eine Minona, ein Fuſt von 
Stromberg würden, wenn fie bier die Prüfung nicht aushielten, 
bei noch fo pünktliher Befolgung des Eoftume’s, des Volks⸗ 
und des Zeitcharakterd mittelmäßige Tragoͤdien heißen. 

Die Tragödie ift fünftend Nachahmung einer Handlung, 
welhe und Menihen im Zuftand des Leidens zeigt. Der 
Ausdruck, Menſchen“ ift hier nichts weniger ald müßig, und dient 
Dazu, die Gränzen genau zu bezeichnen, in welche die Tragödie 
in der Wahl ihrer Gegenftände eingefchräntt if. Nur das 
Leiden finnlihb moralifher Wefen, dergleihen wie wir felbft 
find, kann unfer Mitleid erweden. Weſen alfo, die fich von 
aller Sittlichleit losfprechen, wie fich der Aberglaube des Volks, 
oder die Einbildungskraft der Dichter die böfen Damonen malt, 
und Menfchen, welde ihnen gleihen, — Weſen ferner, die von 
dem Zwange der Sinnlichkeit befreit find, wie wir und bie 
reinen Intelligenzen denken, und Menfchen, die ſich in höherm 
Grade, als die menfhliche Schwachheit erlaubt, dieſem Zwange 
entzogen haben, find gleich untauglich für die Tragödie. Weber: 
haupt beftimmt ſchon der Begriff des Leidens, und eines 














Sinnlihtar nor, u von 0er p- 
erweden. Ein durchaus finnliches Subject ohne 
und folche, die fih ihm nähern, find zwar des 
n Grades von Leiden fähig, weil ihre Sinnl 
wiegendem Grade wirkt, aber von feinem fiti 
aufgerihtet, werden fie diefem Schmerz zum | 
einem Leiden, von einem durchaus hülflofen $ 
er abfoluten Unthätigkeit der Vernunft wende 
t Unwillen und Abfchen hinweg. Der tragifche 3 
fo mit Recht den gemifchten Charakteren den X 
das Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfi 
n dem ganz Verwerflihen und dem Vollkommen 
Tragödie endlich vereinigt alle dieſe Eigenfchaft 
ttleidigen Affeet zu erregen. Mehrere von den An 
der tragifhe Dichter macht, ließen fi ganz füs 
andern Zwed, 5. DB. einem moralifchen, einem 
.a. benußen; daß er aber gerade diefen und kei 
ch vorſetzt befreit ihn von allen Forderungen, 
lmmonhänaen., verpflichtet ihn al 
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ſtehen alfo mit einander in dem genaueften Verhaͤltniß. Diele 
wird durch jenen beftimmt und als nothwendig vorgefchries 
ben, und der erfüllte Zweck wird das Mefultar der gluͤcklich 
beobachteten Form feyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthümlihen Zweck 
verfolgt, fo wird fie fih eben deßwegen durch eine eigens 
thümliche Form von den übrigen unterfcheiden, denn die Form 
iſt das Mittel, durch welches fie ihren Zweck erreicht. Eben 
bas, was fie ausfchließend vor den übrigen leiftet, muß fie 
wermöge derjenigen Beichaffenheit leiften, Die fie vor den 
Abrigen.ausfchließend beſitzt. Der Zweck der Tragoͤdie ift: 
MRührung; ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden füh⸗ 
renden Handlung. Mehrere Dichtungsarten Fönnen mit der 
Kragödie einerlei Handlung zu ihrem Gegenftand haben. 
Mehrere Dihtungsarten können den Zweck der Tragödie, 
bie Rührung, wenn gleich nicht ald Hauptzwed, verfolgen. 
Das Unterfcheidende der letztern befteht alfo im Verhältniß 
der Form zu dem Swede, d. i. in der Urt und Weife, wie 
fie ihren Gegenftand in Rüdfiht auf ihren Zweck behanbelt, 
wie fie ihren Zweck durch ihren Gegenftand erreicht. 

‚Wenn der Swed der Tragödie ift, den mitleidigen Affect zu 
erregen, ihre Form aber dad Mittel ift, durch welches fie dies 
fen Zweck erreicht, fo muß Nachahmung einer rührenden Hands 
lung der Inbegriff aller Bedingungen ſeyn, unter welchen der . 
mitleidige Affect am ftärkften erregt wird. Die Form der Tras 
gödie ift alfo die günftigfte, um den mitleidigen Affect zu erregen. 

Das Product einer Dichtungsart ift vollkommen, in welchen 
die eigenthümlihe Form diefer Dichtungsart zu Erreichung 
ihres Zweckes am beiten benugt worden ift. Cine Tragödie alfo 
ift vollkommen, in welcher die tragifche Form, nämlich die Nach: 
ahmung einer rührenden Handlung, am beften benußt worden 














iu SUYLIYUTEH qo WU v dub! 
rch die beite Benugung der tragifchen Form zu 
en; andere find es, weil fie Durch die tragifche 
ndern Zwed ald den der Tragödie erreichen. 
unfrer beliebteften Stüde rühren und einzı 
wegen, und wir find großmüthig oder unaufm 
diefe Eigenfchaft der Materie dem ungefchidten . 
VBerdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen wi 
fiht gar nicht zu erinnern, in welcher ung der 
Scaufpielhaufe verfammelt hat, und zufrieden, 
de Spiele der Einbildungskraft und des Witzes 
unterhalten zu ſeyn, bemerken wir nicht e 
r ihn mit kaltem Herzen verlaffen. Sol bie ei 
unft (denn das ift fie, die zu dem göttlichen 
Weſens fpricht) ihre Sache dur ſolche Kampf 
Kampfrihtern führen? — Die Genügfamk 
ms iſt nur ermunternd für die Mittelmäpigfei 
pfend und abfchredend für das Genie. 


HZerſtrente Petrachtungen Über verſchiedene 
äſthetiſche Gegenſtände. %) 


Alle Eigenſchaften der Dinge, wodurch fie aͤſthetiſch werben 
önnen, laffen ſich unter viererlei Elaffen bringen, die ſowohl 
sach ihrer objectiven Derfhiedenheit, ald nach ihrer vers 
hiedenen fubjectiven Beziehung auf unfer leidendes oder 
hätiged Vermögen ein nicht bloß der Stärke, fondern auch 
um Werth nach verſchiedenes Wohlgefallen wirken, und für 
ven Zweck der fhönen Künfte auch von ungleiher Brauchbar⸗ 
eit find; namlich dad Angenehme, dad Gute, dad Erz 
‚abene und dad Schöne. Unter biefen ift dad Erhabene 
md Schöne allein der Kunft eigen. Das Angenehme iſt 
hrer nicht würdig, und das Gute ift wenigftens nicht ihr 
Zweck; denn der Zwei der Kunft ift, zu vergnügen, und 
das Gute, ſey es theoretifch oder praktiſch, kann und darf 
ber Sinnlichkeit nicht ald Mittel dienen. 

Dad Angenehme vergnuͤgt bloß die Sinne, und unters 
fcheidet fi darin von dem Guten, welches der bloßen Mers 
nunft gefällt. Es gefällt durch feine Materie, denn nur der 
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u) Anmerkung des Heraubdgeberd. Dieſer Auffag erſchlen 
zuerſt Im fünften Stud der neuen Thalla vom Jahr 1793, 


nunftgemape Form, vav Owyuucuuıy vera 
Form, dad Angenehme durch gar keine Form. 
d gedacht, das Schöne betrachtet, dad Angen: 
ühlt. Jenes gefällt im Begriff, das zweite ir 
ng, das dritte in der materiellen Empfindung. 
bftand zwifchen dem Guten und dem Angeneb! 
meiften in die Augen. Das Gute erweitert u 
iß, weil ed einen Begriff von feinem Object verf 
usſetzt; der Grund unferd Wohlgefallens liegt ir 
nd, wenn gleich dad Wohlgefallen ſelbſt ein 3u 
mwirung befinden. Dad Angenehme hingegen b 
Erkenntniß feines Objectes hervor und gründet 
feines. Es ift bloß dadurch angenehm, daß ee 
wird, und fein Begriff verfhwindet gänzlich, | 
die Affectibilität der Sinne hinwegdenken oder fie 
ändern. Einem Menfchen, der Froft empfindet, if 
uft angenehm; eben diefer Menſch aber wird i 
hitze einen kuͤhlenden Schatten ſuchen. Im I 
or mich man aoſtohen. hat er richtia aeurtheilt. 
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entſteht erft aus dem Verhältniß eines Objects zu unſern 
Binnen — denn die Beichaffenheit des Sinne ift eine noth⸗ 
vendige Bedingung desfelben. 

Dad Gute hingegen ift ſchon gut, ehe es vorgeftellt umb 
smpfunden wird. Die Eigenihaft, durch die es gefällt, befteht 
ollkommen für fih felbft, ohne unfer Subject nöthig zu ha⸗ 
ven, wenn gleich unfer Wohlgefallen an demfelben auf einer 
Empfänglichleit unferd Weſens ruht. Das Angenehme, kaum 
man daher fagen, ift nur, weil ed empfunden wird; das 
Gute hingegen wird empfunden, weil es ift. 

Der Abftand des Schönen von dem Angenehmen fällt, fo groß 
er auch übrigens ift, weniger in die Augen. Es ift darin dem 
Angenehmen gleich, daß es immer den Sinnen muß vorgehalten 
werben, daß es nur Inder Erfcheinung gefällt. Es iſt ihm ferner 
darin gleich, Daß ed Feine Erkenntniß von feinem Object verfchafft 
noch vorausſetzt. Es unterſcheidet fih aber wieder fehr von dem 
Angenehmen, weil ed durch die Form feiner Erfheinung, nicht 
durch die materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem 
vernünftigen Subject bloß, infofern dasſelbe zugleich finnlich iſt; 
aber es gefällt auch dem Sinnlichen nur, infofern dasfelbe zus 
gleich vernünftig iſt. Es gefällt nicht bloß dem Individuum, fons 
dern ber Sattung, und ob es gleich nur durch feine Beziehung 
auf finnlich-vernünftige Wefen Eriftenz erhält, fo ift es doch von 
allen empirifchen Beftimmungen der Sinnlichfeit unabhängig, 
und es bleibt dasfelbe, auch wenn fi Die Privarbeichaffenheit der 
Subjeete verändert. Das Schöne alfo hat eben das mit dem Gu⸗ 
ten gemein, worin ed von dem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es fih dem Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu verftehen, worin die Vers 
nunft eine Angemeffenheitzuihren, theoretiichen oder praftifchen, 
Geſetzen erkennt. Es kann aber der nämliche Gegenftand mit der 
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nd es iſt abſolut und ohne Bedingung gut, wenn 
leich auch fein Inhalt iſt. Auch das Gute iſt ein£ 
ndung, aber feiner unmittelbaren, wie dad Angent 
keiner gemifchten, wie dad Schöne. Es erregt 
‚ wie das erfte, und nicht Neigung, wie dag zi 
e Vorstellung des Guten kann nur Achtung einfl 
Feſtſetzung des Unterfchiedes zwifchen dem Angenel 
ten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Geger 
unvolllommen, ja fogar moralifch verwerflih un 
m ſeyn, doch den Sinnen gefallen Fönne; daß ei 
die Sinne empören und doch gut ſeyn, doch der 
efallen koͤnne; daß ein Gegenftand feinem innern? 
moralifche Gefühl empören und doch in der Be 
fallen, doch fchön feyn könne. Die Urfache ift, wı 
efen verfchtedenen Vorftellungen ein anderes Veri 
müths und auf eine andere Art intereffirt ift. 

r hiermit ift die Slaffification der äfthetifhen Pre 
bt erichönft: denn ed gibt Gegenftände, die 3: 
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in der Abendroͤthe. Die reihe Mannichfaltigkeit und ber milde 
Umriß der Beftalten, das unendlih wechſelnde Spiel des Lichts, 
der leichte Flor, der die fernen DObjecte umkleidet — Alles wirkt 
zufammen, unfere Sinne zu ergönen. Das fanfte Geraͤuſch 
eines Waſſerfalls, das Schlagen ber Nachtigallen, eine ange⸗ 
nehme Muſik fol dazu kommen, unſer Vergnügen zu vers 
mehren. Wir find aufgelöst in füße Empfindungen von Muhe, 
und indem unfere Sinne von der Harmonie der Farben, der 
Beftalten und Töne auf das angenehmfte gerährt werden, 
ergönt fih das Gemüth an einem leichten und geiftreichen 
Ideengang und das Herz an einem Strom von Gefühlen. 
Auf einmal erhebt fih ein Sturm, der den Himmel und 
die ganze Landſchaft verfinftert, der alle andern Töne überftimmt 
oder ſchweigen macht, und uns alle jene Vergnuͤgungen plönlich 
raubt. Pechſchwarze Wolken umziehen den Horizont, betäubende 
Donnerfchläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unſer Geſicht 
sole unfer Gehoͤr wird auf das widrigftenerährt. Der Blitz leuch⸗ 
tet nur, um uns das Schreelihe der Wacht deſto fihtbarer zu 
machen; mir fehen, wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu 
fürchten, daß er auch uns treffen möchte. Nichtsdeftomeniger 
werden wir glauben, bei dem Tauſch eher gewonnen als vers 
loren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenommen, denen bie 
Furcht alle Freiheit des Urtheils raubt. Wir werden von Dies 
fem furchtbaren Schaufplel, das unfere Sinne zurückſtoͤßt, von 
einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen uns bei dem⸗ 
felben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Luſt 
nennen fann, aber der Luft oft weit vorzieht. Nun iſt aber 
diefes Schaufptel der Natur eher verderblih als gut (wer 
niaftens hat man gar nicht nöthig an die Nunbarkeit eines 
Gewitters zu denken, um an biefer Naturerfcheinung Gefallen 
su finden), e6 iſt cher haͤßlich als ſchoͤn, denn Finſterniß kann als 













en bloßen Sınnen wur... 
Nerven ded Gefihtd und des Gehörs onıy 
chslung von Dunkelheit und Licht, von bem 
ers zur Stille peinlich angefpannt und dann 
wieder erfchlafft werden. Und trotz allen 
es Mißfallens ift ein Gewitter für den, der 
‚ eine anziehende Erfcheinung. 
en in einer grünen und lachenden Ebene fol 
er wilder Hügel hervorragen, der dem Auge 
Ausſicht entzieht. Feder wird diefen Erdhaufen 
n, als etwas, das die Schönheit der ganzen 
nftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen 
höher und höher werden, ohne das Geringfte in 
Form zu verändern, fo daß dasſelbe Verhaͤltniß 
r Breite und Höhe auch noch im Großen bei 
. Anfangs wird dad Mipvergnügen über ihn 
eil ihn feine zunehmende Größe nur bemerkbarer, 
macht. Man fahre aber fort, ihn bie über die 
 mtnumod zu vergrößern, ſo wird das Miß 
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fem Berg eine folhe Neigung, daß ed audfieht, ald wenn er 
alle Augenblide herabftürzen wollte, fo wird dad vorige Gefühl 
fih mit einem andern vermifhen; Echreden wird ſich damit 
verbinden, aber der Gegenftand felbft wird nur defto anziehen 
der ſeyn. Geſetzt aber, man könnte diefen fich neigenden Berg 
durch einen andern unterſtuͤtzen, fo würde fih der Schreden 
und mit ihm ein großer Theil unferd Wohlgefallens verlieren. 
Geſetzt ferner, man ftellte dicht an diefen Berg vier bis fünf 
andere, davon jeder um den vierten oder fünften Theil niedri- 
ger wäre ald der zunächſt auf ihn folgende, fo würde dag erffe 
Gefühl, dad ung feine Größe einflößte, merklich geſchwaͤcht wer⸗ 
den — etwas Nehnliches würde gefchehen, wenn man den Berg 
jelbft in zehn oder zwölf gleichförmige Abfäge theilte; auch wenn 
man ihn durch fünftliche Anlagen verzierte. Mit diefem Berge 
haben wir nun anfangs feine andere Operation vorgenommen, 
ald daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form zu ver- 
ändern, größer machten, und durch diefen einzigen Umftand 
wurde er aud einem gleichgültigen, ja fogar widerwärtigen Ge⸗ 
genftand in einen Gegenftand des Wohlgefallend verwandelt. 
Bei der zweiten Operation haben wir diefen großen Gegenſtand 
zugleich in ein Object des Schreckens verwandelt, und dadurch 
das Wohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. Ber den Abrigen 
Damit vorgenommenen Operationen haben wir dad Schreden= 
erregende feines Anblidd vermindert, und dadurch das Ver⸗ 
gnügen geſchwaͤcht. Wir haben die Vorftellung feiner Größe 
fubjectiv verringert, theild dadurch, daß wir die Aufmerk⸗ 
famteit des Auges zertheilten, theild Dadurch, daß wir demfelben 
in den daneben geftellten Fleinern Bergen ein Maß verichaff- 
ten, womit ed die Größe des Berges deſto leichter beherrſchen 
Tonnte. Größe und Schreckbarkeit können alfo in gewiſ⸗ 
fen Fällen für fih allein eine Quelle von Vergnügen abgeben. 
Schlilers ſaͤmmtl. Werke, XI. 21 


o ſehr, als NE un... 
ngehenter vorgeſtellt werden, wie m ».. 


eſtes verfolgen, wie ſie die Fackel in ihren 
und ihn raſtlos von einem Orte zum andern 
ich, wenn die zürnende Gerechtigkeit verſoͤhnt 
nd der Hölle verfchwinden, fo verweilen wir 
ehmen Graufen bei diefer Vorftelung. Aber 
ewiffensangft eines Verbrechers, welche dur 
nnlicht wird, felbft feine pflichtwidrigen Hand: 
Fiche Actus eines Verbrechens, kann ung in der 
fallen. Die Medea des griechifchen Trauerfpiels 
die ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine 
, erfüllen unfer Gemuͤth mit einer ſchauerlichen 
m gemeinen Leben entdeden wir, daß und glei: 
Ibft widrige und abſchreckende Gegenftände zu in: 
angen, fobatd fie fich entweder dem Ungeheuren 
hredlidhen nähern. Ein ganz gemeiner und un: 


Renſch fangt an, uns zu gefallen, ſobald eine hef 
won MWerth nicht im Geringſten erhoͤh 
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für und haben, Selbſt bis zu den Thieren herab gilt diefe 
Bemerkung. in Stier am Pfluge, cın Pferd am Karren, 
ein Hund find gemeine Gegenftände; reizen wir aber ben 
Stier zum Kampfe, fehen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wüthenden Hund, fo erheben fih dieſe 
Thiere zu äſthatiſchen Gegenſtaͤnden, und wir fangen an, fie 
mit einem Gefühle zu betrachten, dad an Vergnügen und 
Ahtung gränzt. Der allen Menfhen gemeinfhaftlihe Hang 
zum Leidenfchaftlichen, Die Macht der ſympathetiſchen Gefühle, 
die uns in der Natur zum Anbli des Leidens, bes 
Schredens, des Entſetzens hintreibt, Die in der Kun ſt fo viel 
Reiz für uns hat, die uns In das Schauſpielhaus lodt, bie 
uns an den Schilderungen großer Ungliofälle fo viel Ge⸗ 
fhmad finden laßt — alles dieß beweist für eine vierte 
Quelle von Luſt, die weder das Angenehme, noch das 
Bunte, nach das Schöne zu erzeugen im Stande find, 

Alle bisher angeführten Beiſpiele haben etwas Objectives 
in der Empfindung, Die fie bei und erregen, mit einander 
gemein. In allen empfangen wir eine Vorftellung von etwas, 
„das entrseder unfere finnliche Faſſungskraft oder unfere finnliche 
„Widerſtehungskraft überfhreiter, oder zu überfchreiten 
„droht,” jedoch ohne diefeWeberlegenheit bis zur Unterdrückung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beſtrebung zum Er⸗ 
kenntniß oder zum Widerftand in und niederzuſchlagen. Ein 
Mannichfaltiges wird und dort gegeben, welches In@inheitzufams 
men zu faſſen unfer anfhauendes Vermögen bis an feine Graͤnzen 
treibt. Cine Kraft wird und hier vorgeftellt, gegen welche bie 
unfrige verfhwindet, die wir aber doch Damit zu vergleichengend 
thigt werden. Entweder iſt ed ein Gegenſtand, der fih unferm 
Anfhanungsvermögen sugleih darbietetund entzieht, und 
dad Peftreben zur Vorftellung wet, ohne ed Befriedigung 
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eele, und indem ſich in den ſinnlichen Organen 
ren von Beaͤngſtigung zeigen, ſinkt der nachden! 
fich felbft zurüd, und fcheint fih auf ein erhöhtee 
feiner felbftftändigen Kraft und Würde zu ftı 
ewußtſeyn muß fchlechterdings überwiegend feyn, 
Be oder das Schredliche einen äfthetifhen Wert! 
en fol. Weil fih nun das Gemüth bei folchen 
n begeiftert und über fich felbft gehoben füplt, 
man fie mit dem Namen des Erhabenen, ob 
enftänden felbft objectiv nichts Erbabenes zuko 
alfo wohl fchidliher wäre, fie erhebend zu ne: 
n ein Object erhaben heißen foll, fo muß eg fich u 
n Vermögen entgegenfeßen. Es laſſen ſich 
pt zwei verfchiedene Verhältniffe denken, in welch 
u unferer Sinnlichkeit ftehen können, und diefen g 
anch zwei verfchiedene Arten des Widerftandeg x 
r werden fie ald Objecte betrachtet, von dener 
Erkenntniß verfchaffen wollen, oder fie werden al 

















aneinander fepen. Dieſes Manniafaltige gu unterſcheiden und 
gu fortiven, iſt das Geſchaft des Werftandes, nicht der Eine 
bildungskrafſt. Fur ben Verſtand allein gibt es ein Vers 
fhiedenes, für die Einbildungskraft (als Sinn) bloß ein 
Gleichartiges, und es ift alfo bloß die Menge des Gleich⸗ 
artigen (die Quantität, nicht Die Qualität), was bei der finns 
lichen Auffaffung der Erfheinungen einen Unterfchled machen 
kann. Soll alfo das finnlihe Vorftellungsvermögen an einem 
Degenftand erliegen, fo muß dieſer Gegenſtand durch feine 
Quantitaͤt für die Einbildungskraft uberſteigend ſeyn. Das 
Erhabene der Erkenntniß beruht demnach auf der Zahl oder 
der Groͤße, und kann darum auch das mathematiſche heißen. 


Bon der äftbetifchen Größenſchätzung 


Ich kann mir von ber Quantität eines Begenftandes vier, 
von einander ganz verfchiedene, Worftellungen machen. 

Der Thurm, den ih vor mir fehe, iſt eine Groͤße. 

Er iſt zweihundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet In die Augen, daß durch jedes dieſer viereriet 
Urtheile, welche ſich doch ſammtlich auf Die Quantitat des 
Thurms beziehen, etwas ganz Verſchledenes ausgeſagt wird. 
In den beiden erſten Urtheilen wird der Thurm bloß als ein 
Quantum (als eine Groͤße), in den zwei übrigen wird er 
als ein Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, iſt ein Quantum. Jede Anſchauung 
jeder Verſtandesbegriff hat eine Groͤße, fo gewiß dieſer eine 


” Elche Kants Arie der Anpesifchen Urthelldkraſt. 












Der Srope ven me pw wenn m 
gleishartige Theile verbunden fi nd. Eoã alſo 
d zwiſchen Groͤße und Groͤße ſtatt finden, ſo 
rin liegen, daß in ber einen mehr, in ber an 
heile zur Einheit verbunden find, oder daß die 
Theil in der andern ausmacht. Dasjenige Q 
ches ein anderes Quantum als Theil in fich ent 
diefed Quantum ein Magnum. 

fuhen, wie oft ein beftimmted Quantum in « 
nthalten ift, heißt diefes Quantum meffen ( 
), oder ed zählen (wenn es nicht ftetig iſt). At 
ab genommene Einheit kommt es alfo jederzei 
einen Gegenftand als ein Magnum betrachten 1 
e Größe ift ein Verhältnipbegriff. 

en ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein May 
ch mehr ift fie e8 gegen dad Maß ihres Maßes 
verglichen dieſes felbft wieder ein Magnum ift. 
es herabwaͤrts geht, geht ed auch aufwärte. 
= EM micha Bein Inhalh mir ed und in einem ı 


487 


enthalten feyn kann, fondern alle andern Größen unter fi 
befaßt. Nichts würde ung ja hindern, daß diefelbe Verſtandes⸗ 
handlung, die und eine ſolche Größe lieferte, und auch das 
Duplum derfelben lieferte, weil der Verſtand fucceffiv ver- 
fährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Syntheſe ind Un⸗ 
endliche fortfeßen kann. So lange ſich noch beftimmen läßt, 
wie groß ein Gegenftand fey, iſt er noch nicht (ſhlechthin) 
groß, und kann durch diefelbe Operation der Vergleichung zu 
einem fehr Eleinen herabgewürdigt werden. Diefem nad könnte 
es in der Natur nur eine einzige Größe per excelleutiam 
geben, namlich dad unendlihe Ganze der Natur felbft, dem 
aber nie eine Anſchauung entiprechen, und deffen Syntheſis 
in feiner Zeit vollendet werden kann. Da fi dad Meich der 
Zahl nie erihöpfen läßt, fo müßte es der Verftand ſeyn, der 
feine Syntheſis endigt. Cr felbft müßte irgend eine Einheit 
ale Höchftes und aͤußerſtes Map aufftellen, und was darüber 
binausragt, ſchlechthin für groß erklären. 

Die gefchieht auch wirklih , wenn ich von dem Thurm, 
der vor mir ſteht, fage, er fey hoch, ohne feine Höhe zu 
beftimmen. Ich gebe hier Fein Maß der Vergleihung, und 
doc kann ich dem Thurm die abfolute Größe nicht zufchreiben, 
da mic) gar nichts hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir 
muß alfo ſchon dur den bloßen Anblik des Thurmes ein 
aͤußerſtes Maß gegeben feyn, und ich muß mir einbilden können, 
durch meinen Ausdrud: dieſer Thurm ift hoch, aud) jedem 
andern diefes aͤußerſte Maß vorgefchrieben zu haben. Dieſes 
Map liegt alfo Ihon in dem Begriffe eines Thurmed, und 
es ift Fein anderes ald der Begriff feiner Gattungsgröße 

Jedem Ding ift ein gewiffes Marimum der Größe entweder 
durch feine Sattung-(wenn es ein Werk der Natur ift), oder 
(wenn es ein Werk der Freiheit ift) durch die Schranfen 
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, ſo wird es und gewiſſermaßen in Ver⸗ 
‚Bir werden überrafht, und unfere Er: 
ich; aber infofern ir an dem Gegenttand 
nehmen, pleibt es vloß bei dieſem Gefuͤhle 
Wir haben jenes Map nut 
en, und ed iſt gar 


eine ge 

loß die übertroffene Erwartung, es iſt zugl 

von Schra ung bei einer ſolchen 
f. Dort blieb fere Aufmerkſamteit 


fdie hervorbrin 
oder doch einem moraliſchen Weſen angehoͤrig 
nothwendig intereſſiren muß. Dieſes Intereſe 
einen. als DIE Kraft, welche das 
und Die 
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osſprengen ſehen, fo gefellt fich zu diefem Erftaunen Adtung, 
und es geht in Bewunderung über. In dem lestern Fall 
behandeln wir feine Handlung als eine dynamifche Größe, 
und wenden unfern Begriff von menfhliher Tapferkeit 
als Mapftab darauf an, mo ed nun darauf ankommt, wie 
wir ung felbft fühlen, und was wir als äußerfte Gränze der 
Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fih, wenn der Größen: 
begriff des Zwecks überfchritten wird. Hier legen wir feinen 
empirifhen und zufälligen, fondern einen rationalen und alfo 
nothwendigen Mapftab zum Grunde, der nicht überfchritten 
werden kann, ohne den Zwed des Gegenſtandes zu vernichten. 
Die Größe eines Wohnhauſes ift einzig durch feinen Zweck 
beftinmt; die Größe eines Thurmes kann bloß durch Die 
Schranken der Architektur beftimmt feyn. Finde ich daher 
das Wohnhang für feinen Zweck zu groß, fo muß es mir 
nothwendig mißfallen. Kinde ich hingegen den Thurm meine 
Idee von Thurmhöhen überfteigend, fo wird er mih nur 
defto mehr ergögen. Warum? Senes ift ein Widerſpruch, 
Diefed nur eine unerwartete Ikebereinftimmung mit dem, mad 
ih ſuche. Ich kann ed mir fehr wohl gefallen laffen, daß 
eine Schranke erweitert, aber nicht, daß eine Abficht verfehlt 
wird. Ä 

Wenn ich nun von einem Gegenftande fehlechtiveg fage, er 
ſey groß, ohne hinzuzufeßen, wie groß er fey, fo erkläre ich 
ihn dadurch gar nicht für etwas abfolut Großes, dem fein 
Mapitab gewachten ift; ich verfchweige bloß das Maß, dem 
ih ihn unterwerfe, in der Vorausfeßung, daß es in feinem 
bloßen Begriff fchon enthalten fey. Ich beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doc) 
zum Theil, und gegen eine gewiffe Elaffe von Dingen, alfo doch 


en iſt; ich erfenne vielleipr jun ve... 
die Gränze meines Subjects tft, ich lege 
rtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge⸗ 
Zweck eines Dinged unter. Der Materie 
eine Srößenfchäßung ganz fubjectiv fen, 
Form nah objectiv, d. i. wirflihe Der: 
ng if. Der Europder hält den Patagonen für 
nd fein Urtheil bat auch volle Gültigkeit bei 
Ferftamm, von dem er feinen Begriff menſch⸗ 
tlehnt; in Patagonien hingegen wird er Wider: 
Nirgendd wird man den Einfluß fubjectiver 
ie Urtheile der Menfhen mehr gewahr, ale hei 
chaͤtzung, fowohl bei körperlichen als bei unförper: 
Jeder Menſch, kann man annehmen, hat cin 
ft: und Qugendmaß in fih, wornad er fi kei 
chätzung moralifher Handlungen richtet. Der 
rd das Geſchenk eines Guldens für eine feh 
ana feiner Sreigebigfeit halten, wenn der Grol 
“nach au wenig zu geb 
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allgemein eintreffen. Eo verhält ce fich wirklich mit den obigen 
tiven Maßen, die im allgemeinen Gebrauche iind, ob fie gleich 
alle einen fubjecriven Urfprung haben, und von.dem menfchz 
lichen Körper bergenommen find. 


Ale vergleichende Größenfhasung aber, fie mag nun idea 
liſch oder koͤrperlich, fie mag gang oder nur zum Theil beftimmend 
ſeyn, führt nur zur relativen und niemald zur abfoluten Größe; 
denn wenn ein Gegenſtand auch wirklich das Mag überfteigt, 
welches wir als ein hoͤchſtes und äußerfted annehmen, fo kann 
ja immer nocd gefragt werden, um wie vielmal er. ed über: 
fteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine Gattung, aber noch 
nicht dad Größtmöglihe, und wenn die Schranfe einmal über: 
fhritten ift, fo kann fie ind Unendliche fort überfchritten 
werden. Nun fuhen wir aber die abfolute Größe, weil diefe 
allein den Grund eined Vorzug 3 in fih enthalten kann, da 
alle comparativen Größen, als ſolche betrachtet, einander gleich 
find... Weil nichtd den Verftand nöthigen kann, in feinem Ge⸗ 
ſchäfte fill. zu ftehben, fo muß ed die Einbildungskraft feyn, 
welche Demfelben eine Graͤnze ſetzt. Mit andern Worten: die 
Groͤßenſchaͤzung muß aufhören logiich zu ſeyn, fie muß Afthetifch 
verrichtet werden. 


Wenn ich eine Größe logifch Ihäße, fo beziehe ich fie immer 
aur mein Irkenntnißvermögen ; wenn ich fie aftbetifch fchäße, 
fo beziehe ich fie anf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre 
ich etwas von dem Gegenſtand, hier hingegen erfahre ich bloß. 
an mir felbft etwas, auf Veranlaffıng der vorgeftellten Größe. 
Des Gegenftandes. Dort erblide ich etwas apßer mir, hier 
etwas in mir. Ich meſſe alfo auch eigentlichenicht mehr, ic. 
fchäge feine Größe mehr, fondern ich felbft werde mir augen: 
blicklich zu einer Größe, und ‚mar zu, einer unendlichen, 














vermogen DET EINDIYURYOTTATL , VICE VUN vrr x 
Forderung aufgeftellte Zotalität in Darftellung 
erreichen, anderntheils aus dem vorgeftell 
der Vernunft, eine ſolche Forderung aufitellen 
Auf dad Erfte gründet fih die zurädftoßen 
eite die anziehende Kraft des Großen und 
nendlichen. 

aber dad Erhabene eine Ericheinung ift, welche 
Subject erzeugt wird, fo muß doch in den Objet 
Grund enthalten feyn, warum gerade nur diefe ı 
n Dbjecte und zu diefem Gebrauch Anlaß gel 
wir ferner bei unferm Urtheil das Pradicat bee 
n den Gegenftand legen (wodurch wir andeni 
iefe Verbindung nicht bloß willkuͤrlich vornehn 
durch ein Geſetz für Jedermann aufzuftellen mein: 
unferm Subject ein nothwendiger Grund enthal 
m wir von einer gewiffen Elaffe von Gegenftän 


en und keinen andern Gebrauch machen. 
d⸗»emnach innere und aibt äußere nothmen! 
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ung rühren fol. Don der Einbildungskraft wird verlangt, 
Daß fie ihr ganzes Comprehenfionsvermögen zu Darftellung. 
der Idee des Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft une 
nahläßlih dringt. Iſt die Phantafie unthätig und träge, 
oder geht die Tendenz des Gemüthed mehr auf Begriffe als 
auf Anfhauungen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand 
bloß ein logifches Object, und wird gar nicht vor das dfthe: 
tifhe Zorum gezogen. Dieß ift der Grund, warum Men 
fhen von überwiegender Stärke des analytifhen Verftandes 
für das Yefthetifch : Große felten viel Empfänglichkeit zeigen. 
Ihre Einbildungsfraft ift entweder nicht lebhaft genug, fi 
auf Darftellung des Abfoluten der Vernunft auch nur ein: 
zulaffen, oder ihr Verftand zu gefchäftig, den Gegenftaub 
fich zugueignen, und ihn aus dem Felde der Intuition im. 
fein discurfives Gebiet hinüber zu fpielen. 

Dhne eine gewiffe Stärke der Phantafie wird der große Ge⸗ 
genftand gar nicht aͤſthetiſch; ohme eine gewiſſe Stärke der Ver⸗ 
nunft hingegen wird der Aafthetifhe nicht erhaben. Die Idee 
des Abfoluten erfordert fhon eine mehr ald gewöhnliche Entwid- 
Iung des höhern Vernunftvermögeng, einen gewiſſen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntfchaft des Menfchen mit 
feinem edelften Selbft. Weſſen Vernunft noch gar feine Aus⸗ 
bildung empfangen hat, der wird von dem Großen der Sinne 
nie einen überfinnlichen Gebrauch zu machen wiffen. Die Ver⸗ 
nunft wird fih in das Geſchaͤft gar nicht mifchen, und es wird 
der Einbildungsfraft allein, oder dem Verftand allein über: 
laffen bleiben. Die Einbildungskraft für fich felbft iſt aber weit 
entfernt, fih aufeine Zufammenfaffung einzulaffen, die ihr pein⸗ 
lich wird. Ste begnügt ſich alfo mit der bloßen Auffaffung, 
und ed fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftelungen Allheit ge: 
ben zu wollen. Daher die ftupide Unempfindlichfeit, mit dee 
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yeeoration zur andern hinüber hüpfen läßt. Sie legt, indem 
e fi) verwandelt, ihre harmonifche Einheit nicht ab; in be: 
heidener Einfalt verbirgt fie ihre Fülle, und auch in der üppig- 
en Freiheit ſehen wir fie das Gefek der Stetigkeit ehren. *) 

Zu den objectiven Bedingungen des Mathematifch:Erhabenen 
ehört fürs Erfte, daß der Gegenftand, den wir dafür erfennen 
len, ein Ganzes ausmache und alfo Einheit zeige; fürs 
weite, daß er uns dad höchfte finnliche Maß, womit wir alle 
srößen zu meffen pflegen, völlig unbrauchbar made. Ohne 
a8 Erfte würde die Einbildungsfraft garnicht aufgefordert wer: 
en, eine Darftellung feiner ZTotalität zu verſuchen; ohne das 
weite würde ihr diefer Verfuch nicht verunglüden können. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die und irgend vor 
Iugen kommen kann, denn alle Raumgrößen müffen ja in dem: 
sIben liegen. Nichtsdeftoweniger bemerken wir, daß oft ein 
inziger Berg, der fid) darin erhebt, und einen weit ftärkern 
sindrud des Erhabenen zu geben im Stande ift, ald der ganze 
sefichtöfreig, der nicht nur Diefen Berg, fondern noch faufend 
ndere Größen in fich faßt. Das kommt daher, weil ung der 
yorizomt nicht als ein einziges Object erfcheint,, und wir alfo 
icht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Darftellung zu— 
ammen zu faffen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 


*) Die Gartenkunſt und die dramatifche Dichtfunft haben in neueren 
Zeiten ziemlich dasſelbe Schickſal, und zwar bei denfelben Natios 
nen gehabt. Diefelbe Tyrannei der Regel in den franzififchen Gaͤr⸗ 
ten und in den franzöfifchen Tragoͤdien; dieſelbe bunte und wilde 
Regelloiigkeit in ten Parks der Engländer und in ihrem Shak—⸗ 
fpeare; und fo wie der deutfihe Geſchmack von jeher das Gefeß 
von den Ausländern empfangen, fo mußte er auch in diefem Stüd 
zwiichen jenen beiden Getremen Hin. und herſchwanken. 













„ weil fie any wen. 
bildungsfraft fih um fo weniger erwenren 
dung derfelben zu verfuchen. 
e Eindrud der Größe beruht aber darauf, daß 
raft die Totalität der Darftellung an dem ge: 
ande fruchtlos verfucht, und dieß kann nur 
n, daß das höchfte Größeninaß, welches fie auf 
faffen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, als 
utlich zufammen denken kann, für den Gegen: 
. Daraus aber fheint zu folgen, daB Segen: 
her Größe auch einen gleich erhabenen Eindrud 
n, und daß ber minder große diefen Eindrud 
hervorbringen können, wogegen Doch bie Erfah: 
Denn nad diefer erfcheint der Theil nicht felten 
das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
el, in den er hinaufragt, der Feld erhabener ald 
deſſen Wellen ihn umſpülen. Man muß ſich abe 
rerwähnten Bedingung erinnern, vermöge welche 
eur dann erfolgt, wenn fih die Im 
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verhältnismäßig ftärkern Eindrud machen, ald er jenen an 
röße übertrifft. 


Alle finnlichen Größen find entweder im Raum (ausge: 
nte Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). Ob nun gleich 
ausgedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße ift (weil wir 
das im Raum Gegebene in der Zeit auffaffen müffen), 
dennoch die Zahlgröße felbft nur infofern, als ich fie in 
aumgröße verwandle, erhaben. Die Entfernung der 
m Sirius ift zwar ein ungeheured Quantum in der 
d, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für meine 

























Gebirge, dennoch ein viel zu Heined und ganz un: 
8 Map für diefe Entfernung ift, erhalte ich den 
Eindrud. Das Map für diefelbe nehme ich alfo 
usgedehnten Größen, und auf dad Map kommt es 
‚ob ein Object und groß erfcheinen fol. 


roße im Raum zeigt fi) entweder in Rängen 
öhen (wozu auch die Tiefen gehören: denn bie 
nur eine Höhe unter und, fo wie die Höhe eine 
r und genannt werden Kann. Daher die lateinifchen 
auch keinen Anftand nehmen, den Ausdrud profundus 
Höhen zu gebrauchen: 


ni faceret, maria ac terras coelumque profundum 
quippe ferant rapidi secum —). 


höhen erſcheinen durchaus erhabener ald gleich große Län⸗ 
‚ wovon der Grund zum Theil darin liegt, daß fich dad 


"YYl, WURST er. 
Soll eine große Höhe fhreayan 1m. . 

r und erft hinaufdenken, und fie alfo in 
deln. Man kann diefe Erfahrung leicht 

ı einen mit Blau untermifchten bewölften 
Brunnen oder fonjt in einem dunfeln Waf- 
feine unendliche Tiefe einen ungleich fchaner: 

3 feine Höhe gibt. Dasfelbe gefchieht in noch 
enn man ihn rüdlings betrachtet, ale wodurd 
einer Tiefe wird, und, weil er das einzige Ob: 
das Auge fällt, unſere Einbildunggkraft zu 
ver Totalität unwiderftchlih nöthiet. Höhen 
ren nämlich auch fhon deßwegen ftärfer auf 
Schäßung ihrer Größe durch feine Vergleichung 
. Eine Lange hat an dem Horizont immer 
b, unter welchem fie verliert, denn fo weit fi 
eſtreckt, fo weit erftredt fih auch der Himmel. 
das höchſte Gebirge gegen die Höhe des Him: 
“2? lekrt bloß der Verftand, nicht das Auge, 


“ Saino Höhe Die Rera 
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on der Höhe des Himmels auf der Höhe des Atlad. Der 
Zerg trägt alfo, im figürlichen Sinne, wirklich den Hinmel, 
senn er halt denfelben für unfere finnlihe Vorftelung in 
der Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fallen, 
d. h. er würde optifch von feiner Höhe ſinken und erniedrigt 
werben. 











